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Ein Fall von Neutralltätsverletzung 

im Kriegsjahre 1809. 
von Dr. Albert Leutenegger. 

Vorwort. Die Ueberſchrift : „Eine Neutralitätsverlezung im 
Jahre 1809“ iſt für ſicH allein ſo wenig beſtimmt, daß in erſter Linie 
eine genauere Angabe über den JInhalt der nachfolgenden geſchicht- 
lihen Arbeit am Platze iſt. Es handelt ſiH in Wirklichkeit um eine 
vom Thurgau aus erfolgte Lieferung von Waffen und Pulver an 
die Tiroler und Vorarlberger, die am Kriege von 1809 beteiligt 
waren. Frankreich faßte dieſen Waffenhandel als Verlezung der 
Neutralität von Seite der Shweiz auf und verlangte dur<z den 
Geſandten in Bern ſtrenge Beſtrafung der S<huldigen. Der Vorfall 
gehört neben andern vom auswärtigen Amt Frankreic<s im Herbſt 
1809 gerügten Vorkommniſſen längſt der Shweizergeſhichte an. Die 
vorliegende Darſtellung bereichert alſo ni<ht etwa die vaterländiſche 
Geſhihte um ein zuvor der Forſhung entgangenes Ereignis ; der 
Zwed derſelben iſt vielmehr die Veröffentlihung bisher nirgends 
erwähnter Einzelheiten innerhalb eines bekannten Vorganges. Nac< 
dem Geſagten könnte alſo der Titel dieſer Arbeit auch heißen : 
„Waffenlieferungen aus dem Kanton Thurgau im Jahre 1809“ oder 
„Der thurgauiſhe Anteil an den Neutralitätsverlezungen, gegen 
welche Frankreich im Jahre 1809 bei der Shweiz Beſchwerde führte“. 

Quellenangabe. Die wihhtigſten ungedru>ten Quellen be- 
finden ſiH im eidgenöſſiſhen Ar<iv in Bern und im kantonalen 
Archiv in Frauenfeld. In Bern kommen in erſter Linie in Betracht : 
Bd. 70 der Mediationszeit. Korreſpondenzprotokoll des Landammanns. 
Bd. 604 der Mediationszeit. Korreſpondenz des Miniſters Talleyrand. 

In Frauenfeld : 
Protokolle und Geheimprotokolle des Kleinen Rates 1809. 
Miſſivenbüher und Geheime Miſſivenbüher des Kleinen Rates 1809. 
Protokoll des Obern Kriminalgerichtes. (Im Archiv des Obergerichtes.) 
Miſſivenbuch des Obern Kriminalgerichtes 1809. 

Von gedruten Quellen und geſhihtlihen Darſtellungen wurden 
hauptſählih verwendet: 
Pupikofer-Sulzberger, Geſchi<te des Thurgaus, Bd. I1. 
Desli, Geſchi<hte der Shweiz im 19, Jahrhundert, Bd. I. 
Tillier, Geſchihte der Eidgenoſſenſhaft während der Herrſchaft der 

Vermittlungsakte. 
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2 Ein Fall von Neutralitätsvertezung 

Steiner, Napoleons l. Politik und Diplomatie in der Shweiz wäh- 
rend der Geſandtſ<haftszeit des Grafen Auguſte de Talleyrand. 

Hirn, Joſ., Tirols Erhebung 1809. 
Hirn, Ferdinand, Vorarlbergs Erhebung 1809. 
„Thurgauer Zeitung“ 1809. 
Paul Sc<hweizer, Geſchic<hte der Shweizeriſchen Neutralität, geht über 

die Vorgänge von 1809 auffallend kurz hinweg und erwähnt 
die Einſpra<ße Frankreichs wegen neutralitätswidrigen Ver- 
haltens der Shweiz nicht. 

Blick auf die Kriegsereigniſlſe im Jahre 1809, 

Es leuchtet ein, daß an dieſer Stelle eine gedrängte Zu- 
ſammenfaſſung der Ereigniſſe des Jahres 1809 vollkommen ge- 
nügt. Etwas eingehendere Behandlung erforderten nur die Vor- 
gänge im Tirol und Vorarlberg, weil gerade dieſe zur Neu- 
tralitätsverlezung von Seite einiger Thurgauer Veranlaſſung 

gegeben hatten. =- Am 9. April erließ Oeſterreih an Frank- 
rei die Kriegserklärung. Aber die Hoffnung der öſter- 
reihiſchen Staatsmänner, daß die andern Völker Deutſchlands 
den Freiheitskampf mitmachen werden, erwies ſich als irrig. 
Preußen verhielt ſich neutral, und die Rheinbundſtaaten blieben 
Napoleon treu. Nah mehrtägigen Gefehten von Abensberg, 
Landshut, Eggmühl und Regensburg wichen die Oeſterreicher 
na<ß Böhmen aus, und ſchon am 13. Mai beſezte Napoleon 
die Stadt Wien. Anf der andern Seite der Donau ſtanden 
die Oeſterreiher unter Erzherzog Karl. Der erſte Verſuch 
des Kaiſers, von der Lobau her den Fluß zu überſchreiten, 
ſ<lug fehl. Am 21. und 22. Mai wurde Napoleon in der 
blutigen Schlac<ht von Aſpern geſchlagen, und ſeine Lage war 
eine Zeitlang dur<gaus nicht roſig. Eine Erhebung Preußens 
und die Dur<ſchneidung der Verbindungen mit Frankreich 

hätten die Macht des franzöſiſchen Kaiſers mit einem Schlage 
brechen können. Aber die von Napoleon in ſ<wierigen Lagen 
oft bewieſene Tatkraft rettete ihn auch diesmal wieder. Er 

vereinigte ſih mit dem von Italien herkommenden Vizekönig 
Eugen und ging mit nahezu 200,000 Mann wieder über 
die Donau. Am 5, und 6. Juli beſiegte er in der mörde- 
riſhen Shla<ht von Wagram den tapfer kämpfenden Erz-
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Herzog Karl und verfolgte ihn na; Mähren. Wider Er- 

warten raſch, ſhon am 12. Juli, kam es zum Waffenſtillſtand 
von Znaim, dem am 14. Oktober der Friede von Wien 
folgte. Durc< dieſen mußte ſich Oeſterreih neuerdings be- 
trächtliche Gebietsabtretungen gefallen laſſen. Damit war der 
Krieg auf dem Hauptſ<auplate entſchieden. No<h nicht völlig 

zu Ende aber war er in Tirol ?) und Vorarlberg, -- Tirol 
gehörte ſeit 1806 zu Bayern, war aber mit dem neuen 
Landesherrn nicht zufrieden. Shon vor Ausbru des Krieges 
von 1809 beſchloſſen daher die Tiroler die Erhebung gegen 
die Bayern. Freiherr von Hormayr rief das Bergvolk zu 
den Waffen. Am 9. April brach der Auſſtand aus. Die wenigen 
im Lande befindlihen bayriſcen Truppen wurden völlig 
überraſcht. In fünf Tagen war ganz Tirol frei, und am 
15. April zog der öſterreichiſche General Chaſteler unter dem 
Jubel der Bevölkerung in Innsbru> ein. Nur in Kuſſtein 

hielten ſich die Bayern und Franzoſen no<. Dagegen verlief 
in Süddeutſchland der Krieg für Oeſterreih nicht glülich. 
Miite Mai ſchon ſtand Napoleon in Wien. Natürlich bedeutete 
nun das auſſtändiſche Tirol eine Bedrohung der rechten fran- 

zöſiſ<en Flanke. Der Kaiſer beauftragte daher den General 
Lefebvre ?) mit der Unterwerfung des Landes, Am 19. Mai, 
kurz vor Aſpern, 30g Lefebpvre an der Spiße bayriſcher 
Truppen in Innsbru> ein, wurde aber von Andreas Hofer 
und dem öſterreichiſhen General Buol wieder vertrieben. Zum 
zweiten Mal machte ſich Tirol frei. In dieſem Zeitpunkt gab 
Kaiſer Franz 1. den treuen Tirolern das verhängnisvolle 

Verſprechen, in keinen Frieden einzuwilligen, der ihr Land 
von Oeſterreih trenne. Dur< den Erfolg der Tiroler er- 
mutigt, erhoben ſic) nun auch no<h deren Nachbarn, die Vor- 
arlberger *), Aber auf Aſpern folgte bald der Rüſchlag von 

1) Heber die Vorgänge im Tirol ſiehe Joſ. Hirn, Tirols Er- 
hebung 1809. 

2) Lefebvre, ſeit Mai 1804 Marſchall, verſ<haffte ſice) na< Eylau 
durh die Einnahme von Danzig den Titel eines Herzogs von Danzig. 
Er büßte indeſſen gerade durd< ſeinen Mißerfolg in Tirol ſeinen 
frühern Ruhm ein. 

8) Siehe Ferdinand Hirn, Vorarlbergs Erhebung im Jahre 1809.
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Wagram. Im Waffenſtillſtand von Znaim und im Wiener 
Frieden wurde das Land Tirol neuerdings preisgegeben und 
nun von Napoleon unter drei Herren verteilt ?). Die Tiroler 
kämpften indeſſen auf eigene Fauſt weiter, wurden aber von 
Vizekönig Eugen, dem Nachfolger Leföbvres, raſ<O unterworfen. 
Hofer, der erſt die Unterwerfung angenommen, dann aber 
no<Hmals zu den Waffen gegriffen hatte, endete in der be- 
kannten, beklagenswerten Weiſe. 

Mehr no<h als der Tiroler Krieg ſteht der Aufſtand der 
Vorarlberger mit der Geſhichte der vom Thurgau aus be- 
werkſtelligten Lieferung von Kriegsbedarf im Zuſammenhang. 
Am 17. April, zwei Tage nach der Befreiung Tirols, brach 
auf Grund allerlei falſ<er Berichte auc im Vorarlberg der 
Aufſtand aus. Unter Führern wie Adlerwirt Müller von 
Bludenz, Riedmiller, Ellenſohn, Lehrer Nachbauer u. a. erhob 
ſich das mit der bayriſchen Herrſchaft längſt unzufriedene Volk. 
Am 25. April ?) erſchienen etwa 100 Tiroler und 40 vorarl= 
bergiſche Shützen unter dem Oberbefehl des tiroliſchen Führers 
Camihel in FeldkirH, nahmen von der Stadt Beſitz und er- 
ſezten überall die Abzeichen Bayerns durc< den öſterreichiſcen 
Doppeladler. Bayern fühlte ſich zu |[hwach, um dem Sturme 
zu troßen und rief württembergiſche und franzöſiſche Hilfe an 
Zum Scaden für die Unternehmung fehlte indeſſen bei den 
Aufſtändiſchen die Einheitlichkeit der Leitung. Eine Bauern- 
und eine Herrenpartei ſtritten ſi< um- die Führung. Aus den 
Wirren ging ſc<ließlih Dr. Sc<hneider, Anwalt in Bregenz, 
als vorarlbergiſcher Landeskommiſſär und Oberbefehlshaber 
der aufſtändiſchen Truppen hervor. Das Auftreten Schneiders. 
iſt für die vorliegende Arbeit ſo bedeutungsvoll, daß ein. 
kurzes Lebensbild dieſes Mannes hier am Plaße iſt. 

Anton Sc<hneider wurde im Oktober 1777 zu Trogen bei Weiler 
im Allgäu geboren. Sein Vater lebte als Chirurg in ärmlichen Ver- 

1) Bekannt iſt, daß Napoleon daran dachte, Tirol der S<hweiz 
zu geben, was indeſſen der ſ<hweizeriſche Abgeordnete, Bürgermeiſter 
Reinhard von Zürich, niht empfehlen wollte. 

2) Die Angaben von Hirn und Steiner ſtimmen hier nicht zu- 
ſummen. Steiner ſchreibt : Anfang Mai ſchi>te Chaſteler ein paar 
hundert Mann na<h Vorarlberg.
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Hältniſſen. Urſprünglich für den geiſtlihen Beruf beſtimmt, wandte 
ſiH der fähige Züngling na9z Abgang vom Gymnaſium in Feldkirh 
an der Alma mater Leopoldina in Innsbrud der Rechtswiſſenſchaft 
zu. Als Freiwilliger nahm hierauf Shneider am erſten Koalitions- 
kriege teil, ſezte dann aber ſeine Studien fort und wurde wegen 
ſeiner guten Haltung im Jahre 1802 taxfrei zum Dr. juris promo- 
viert. In die Heimat zurügekehrt, betrieb er dort den Anwaltsberuf. 
Im Verein mit einem andern kaufte er um niedrigen Preis das Gut 
des aufgehobenen Kloſters Mehrerau:. Im Jahre 1808 vermählte 
er ſiH mit der Tohter des Bregenzer Bürgermeiſters Sauſer. Im 
vorarlbergiſchen Aufſtand bekam er dur< Eingreifen Hormayrs den 
bereits erwähnten Rang, der ihm dann eine neunmonatliche Haft 
einbrachte. Nac<4 Verkauf von Mehrerau fand er 1810 als k.k. Ap- 
pelationsrat in Wien eine neue Stellung. 1813 traf ihn das Miß- 
geſ<i>, na<mals in Haft genommen zu werden. Unter nicht ſehr 
glüdlihen Lebensumſtänden verbrahte er die nähſten Jahre in der 
alten Heimat. Er ſtarb erſt 43 Jahre alt am 16. Juli 1820 im Bad 
Fideris und wurde in Zizers begraben. Shneiders Charakterbild iſt 
außerordentlich ſHwankend und die Urteile über ihn gehen in un- 
gewöhnlihem Maße auseinander !). 

Als vorarlberg, Generalkommiſſär entfaltete Dr. Shneider 
eine rührige und im ganzen maßvolle Tätigkeit. Namentlich 
gab er ſic Mühe, in der benac<barten Shweiz Waffen, 

!) Sehr ungünſtig urteilt über Dr. Shneider der ſ<weizeriſche 
General und Landammann von Wattenwyl (homme ruse, intrigant, 
ambitieux et si je ne me trompe pas, dous de peu de bonne foi, 
mais fort 6loquent et adroit). 

Vergl. hierüber G, Steiner. Ueber den Tod des ungewöhn- 
lihen Mannes ſ<hreibt F. Hirn: „Shneider ſelbſt ſtarb in beſten 
Mannesjahren am 16. Juli 1820 im Bade Fideris in Graubünden, 
wo er Linderung ſeines ſ<Hweren Herzleidens geſuc<ht hatte, und 

wurde am 19, d. Mts. auf dem Friedhofe in Zizers begraben ; ſein 
Hoher Gönner und treuer Freund Erzherzog Johann widmete dem 
ſo früh Verblihenen eine Gedenktafel aus ſteiriſhem Eiſen. Das 
Totenregiſter der Pfarrei Zizers meldet: 1820 Die 19. Julii ; 16. Julii 
gubitanea et improvisa morte in thermis Fideris occubuit, de 
mane in lecto Suffocatus catarrho, quin provideri potuerit, quem 
exanimatum huc ad Sepeliendum transtulerunt ac hodie praeno- 
biJis nempe dominus Antonius Schneider, juris utriusque doctor 
et Sacrae caegareae Majestatis consularius appellationis Solemni 
funeris pompa terrae mandatus est, pro ejusque anima in ecclegia 

exequiae itidem Solemnes celabrate gunt. -- Ein weiteres Denk- 
mal für Schneider befindet ſih beim Eingang zur Pfarrkirhe des 
HL. Gallus in Bregenz.
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Munition und Lebensmittel zu bekommen. Verbindungen an- 
zuknüpfen, fiel Shneider nicht ſhwer, da er in allen Bodenſee- 
ſtaaten gut bekannt war ?), Mit einer Abordnung an das 

ſ<weizeriſche Generalquartier freilih hatten die Vorarlberger 
kein Glüd. General von Wattenwyl war für Zugeſtändniſſe 
nicht zu haben. Dafür gelang es, auf andere Weiſe mit an- 
geſehenen Schweizern in Beziehungen zu treten. 

Die Erhebung der Vorarlberger war au für den Tiroler 
Auſſtand von größter Bedeutung. Damit ſtieß nämlich das 

aufſſtändiſche Gebiet unmittelbar an den Bodenſee. In der 
Tat riſſen nun die Tiroler und Vorarlberger für einige Zeit 
die eigentliche Seeherrſchaft an ſich und führten verſchiedene 
Handſtreiche gegen die Uferorte dur<. Lindau, Buchhorn- 
Hofen, Konſtanz wurden überfallen, im ganzen aber milde 
behandelt. Beim Ueberfall von Sernatingen (Ludwigshafen) 
gelang es den Aufſtändiſ<en ſogar, unweit MeßkirHh ein 
bayriſches Materialdepot mit der Kriegskaſſe aufzuheben *). 
Im übrigen führte auc< der Aufſſtand der Vorarlberger 
nicht zum Ziele. Dr. Sc<neider ſcheint ſelbſt der Sace nie 
rec<ht getraut zu haben. Seine Haltung war vom Anfang bis 
zum Scluſſe zweideutig *). Immerhin entſchloß er ſic Mitte 
Juli zu einer bemerkenswerten Kraftanſtrengung, die freilich 
vor Kempten mit einem ausgeſprochenen Mißerfolg abſchloß. 
Als der Waffenſtillſtand von Znaim bekannt wurde, flaute 

auc<h der vorarlbergiſ<e Auſſtand raſch ab. Dr. Scneider, 

1) Ein St. Galler Appellationsrat, Franz Joſ. Zweifel, war Pate 
von Scneiders Töterlein. 

2) Der Ueberfall von Sernatingen vom 13. Mai hat zu dieſer 
Arbeit Veranlaſſung gegeben. In Pupikofers Geſchi<hte des Thur- 
gaus ſ<hreibt nämlid) Sulzberger, der genannte Vorfall habe in Er- 
matingen ſtattgefunden. Kurz na<her erwähnt er dann die Ein- 
ſpracße Frankreichs wegen verbotenen Waffenlieferungen. Vergleicht 
man nun die Bedeutung der beiden Vorkommniſſe, ſo muß man ſich 
unwillkürlic<) fragen, warum Frankreich im leichtern Falle Verwahrung 
eingelegt und in der ungleich ſchwereren Angelegenheit nic<ht einmatk 
Aufklärung verlangt habe. 

8) Ueber eigentümliche Verhandlungen, die er in Rorſ<ha< mit 
dem frühern bayriſchen Polizeidirektor Baumgartner führte, ſiehe 
Steiner und Hirn.
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der mit Bayern zu unterhandeln begonnen hatte, verlor alle 
Volksgunſt und geriet ſogar eine Zeitlang in Gefahr. Schon 
am 6. Auguſt rükten württembergiſche und badiſc<he Truppen 
in Bregenz ein. Scneider erwartete an der Laiblach die 
Ankunft des Kronprinzen Wilhelm von Württemberg und 
ließ ſic< dann ohne Widerſtand abführen. Er wurde zunächſt 

nad) Lindau verbracht. Dieſer kluge Shahzug bewahrte ihn 
vor dem Scidſal Hofers !). Wohl forderte der franzöſiſche 
General Beaumont, der kurz nachher von Tirol her in Bregenz 

eintraf, die Auslieferung Schneiders. Aber Kronprinz Wilhelm, 
der ohnehin mit dem anmaßlichen franzöſiſchen General nicht 
gut ſtand, behielt Shneider ſelbſt in Gewahrſam, und der 

König von Württemberg ging auch auf bayriſc<he Auslieferungs- 
begehren zunähſt ni<ht ein. Auf dem Hohen Aſperg wurden 

gegen den einſtigen Generalkommiſſär von Vorarlberg die 
erſten Verhöre durc<geführt. Am 23. Auguſt erfolgte dann 
die Uebergabe Sneiders an einen bayriſchen Gerichtshof, 
der für die vorarlbergiſchen Angelegenheiten gebildet worden 
war. Siß des Gerichtes war Lindau. Im ganzen herrſchte 

die Abſicht, gegen die gefängenen Vorarlberger milde vorzu- 
gehen. Dr. Sneider verteidigte ſih mit außerordentlicher 

Geſchielichkeit. Seine Ausſagen waren für viele einſtige Be- 
amte Bayerns in Vorarlberg dermaßen belaſtend, daß man 
am liebſten den Prozeß überhaupt niedergeſchlagen hätte. 
Freilic) war noh nicht alle Gefahr vorbei; no<z am 28. Sep- 
tember dac<hte Napoleon ſelbſt daran, Schneider durc<) ein 
Kriegsgericht zum Tode verurteilen zu laſſen. Aber no< vor 

Beendigung des Prozeſſes gegen die zahlreichen vorarlbergiſchen 
Angeklagten trat die von Oeſterrei für die Aufſtändiſchen 

geforderte und durc<; Vermittlung Napoleons von Bayern 

zugeſtandene Amneſtie in Kraft. Die Gefangenen wurden 
anfangs 1810 aus der Haſt entlaſſen; Sneider blieb bis 
zum Juli in Gefangenſchaft und kam dann als k, k. Appel- 

1) Hirn ſchreibt über die auffällige Tatſache, daß ſic) Dr. Schneider 
gerade den Württembergern ſtellte, wie folgt : Was iſt natürlicher, 
als daß er ſih jener Mact anvertraute, deren Konflikte mit Frank- 
reich und Bayern er wohl kannte.



8 Ein Fall vofi Neutralitätsverlezung 

lationsrat naM Wien. Die bayriſche Regierung war offenbar 

froh, den unbequemen Mann fern von der vorarlbergiſchen 
Heimat beſchäftigt zu wiſſen. 

Der Prozeß gegen Schneider ſollte nun für die Shweiz 
von unvorhergeſehener Bedeutung werden. Schon im erſten 
Verhöre auf dem Hohen Aſperg traten nämlich die wirklihen 

oder angeblihen Beziehungen Schneiders zur Shweiz zu 
Tage. Da die Stimmung in den ſüddeutſchen Staaten da- 
mals gegen die ſchweizeriſchen Nachbarn ausgeſproc<ßen un- 
freundlich war, beeilte ſic der württembergiſc<he Hof, Schneiders 

Ausſagen ſozuſagen ungeprüft dem franzöſiſchen Auswärtigen 
Amt zur Kenntnis zu bringen. So geriet die Schweiz bei 
Napoleon in den Verdacht der Begünſtigung des Aufſtandes 

in Vorarlberg und Tirol. Napoleon war raſch eniſchloſſen, 
die verantwortlihen ſchweizeriſchen Behörden zur Rechenſchaft 
zu ziehen. Auf dieſem Wege wurde der vorarlbergiſche Hoh- 
verratsprozeß für unſer Land zu einer Quelle ſHwerer Sorge 

und Verlegenheit. 

Die Schweiz im Kriegsjahre 1809. 

Die Shweiz bemühte ſich, im Kriege zwiſ<en Frankreich 
und Oeſterreic) neutral zu bleiben ?), Natürlich konnte es ſich 
bei ihrer Abhängigkeit von Napoleon nur um eine für Frank- 
reich äußerſt wohlwollende Neutralität handeln. Von Seite 

der kriegführenden Mäcte freilich wurde ihr die Unverleß- 
lichkeit ihres Gebietes nicHt zugeſiHert. Schon unmittelbar vor 
Beginn des Krieges benüßten napoleoniſche Regimenter die 

Basler Brücke zur Ueberſchreitung des Rheines, und nac< dem 
Friedensſ<luſſe marſchierten neuerdings franzöſiſme Truppen 

durc<h ſc<weizeriſches Gebiei. Dagegen kamen die Oeſterreicher 
infolge der für ſie unglüklichen Entwiälung des Krieges über- 
haupt nicht in die Lage, die Grenzen der Shweiz zu über- 

ſchreiten, und die aufſtändiſchen Tiroler und Vorarlberger 
wünſchten, mit den ſHweizeriſh<en Nachbarn gute Beziehungen 

1) Die feierliche Neutralitätserklärung vom 5. JZuli ſiehe Ab- 
ſchiede 1809.
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zu unterhalten. Dr. Scneider erließ einen ſtrengen Befehl, 
daß Angriffe auf das Gebiet der Eidgenoſſen, ja ſ<on mut- 
williges Schießen gegen Shweizer zu unterlaſſen ſeien und 

er ſezte ſogar auf fahrläſſige Verlezung von Menſc<hen 
oder Tieren die Todesſtrafe ?). So beſtand eigentlich für die 
Schweiz während des ganzes Krieges nur geringe Gefahr. 

Gleichwohl bot ſie zum Schuße ihrer Grenzen Truppen auf. 
Wieder wie 1805 erhielt General von Wattenwyl den Ober- 
befehl über dieſelben. Als der Kriegsſ<auplatz raſch in die 

Ferne rückte, gaben ſic< die ſhweizeriſchen Soldaten der Hoff- 

nung hin, die Grenzbeſezung werde nur kurze Zeit dauern. 
Indeſſen wurde durc< den Tiroler Volkskrieg und den Auf- 
ſtand der Vorarlberger die Dauer des Grenzdienſtes erheblich 

verlängert. Die Diviſion Ziegler bewachte die Bodenſeegegend 
und das untere Rheintal; an ſie ſ<loß ſih die Diviſion 
Pelizzari an. General von Wattenwyl verlegte ſein Haupt- 
quartier von Zürich zunähſt nac Frauenfeld, dann nach 

St. Gallen. Im ganzen ſtanden zur Zeit des Höhepunktes 
der Gefahr 7100 Mann unter Waffen. Dieſe hätten natür- 
licH bei der Länge der Grenze im Falle eines Angriffes auf 
das ſ<weizeriſ<e Gebiet nicht genügt; für bloßen Sicherungs- 
dienſt dagegen reichten ſie aus. Wie immer in Kriegszeiten 
ſuchten zahlreihe Flüchtlinge, Ausreißer und andere zweifel- 
hafte Perſönlichkeiten über die Grenze zu gelangen. Der Land- 

ammann verbot die Aufnahme derſelben. Militäriſc< be- 
deutungsvoller aber war, daß in großer Zahl ſogenannte 
„Selbſtranzionierte“ dur<h die Shweiz oder wenigſtens über 

den See das aufſtändiſc<e Gebiet zu erreichen ſuchten ?). Da 
wenigſtens das Landvolk der Rheinbundſtaaten mit ſeiner 
Geſinnung ſtark auf Seite der Tiroler neigte, ſo war es für 

1) Siehe „Thurgauer Zeitung“ 1809, Nr. 28, Erlaß Sc<neiders 
vom 27. Juni. 

2) Ranzion von Franzöſiſ< „rangon“ bedeutet Löſegeld ; ran- 
zionieren heißt demnach loskaufen. Sich ſelbſt ranzionieren hat den 
Sinn von „aus der Kriegsgefangenſchaft entweichen“. Im vorliegen- 
den Falle handelte es ſich um Oeſterreicher, die aus franzöſiſchen Ge- 
fangenenlagern in Süddeutſhland entflohen waren. Die Zahl muß 
Ziemlich bedeutend geweſen ſein. Dr. Sc<hneider ſchätzt ſie auf 3000.
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geflohene Oeſterreicher ziemlih leiht, an die ſchweizeriſche 

Grenze zu gelangen. In Vorarlberg und Tirol endlic<h bil- 
deten ſie eine willkommene Verſtärkung. Im übrigen gab es 

keine ernſteren Grenzzwiſchenfälle. =- Am 19, Oktober wurde 
die Diviſion Ziegler entlaſſen; am 3. Dezember traten die 
letzten eidgenöſſiſc<en Truppen den Heimweg an. Während 
einzelne Truppenteile einmal abgelöſt worden waren, hatten 
andere die ganze Zeit des Grenzdienſtes auszuharren. Die 
Koſten der Grenzbeſezung beliefen ſiHh auf etwa 1*/, Mill. 
Franken. Während des ganzen Krieges war natürlich die 

Schweiz ängſtlich beſtrebt, den franzöſiſch<hen Wünſchen ent- 
gegenzukommen. Trotzdem bekam ſie von Frankreich und mehr 
nod) von Seite der Rheinbundſtaaten wiederholt ernſte Vor- 
würfe wegen neutralitätswidriger Vorkommniſſe. Die haupt- 
ſächlichſten Klagen gingen dahin, daß man in der Schweiz 
den Selbſtranzionierten Unterſchlauf gewähre und daß ferner 
die Schiffsleute des Bodenſees beſtändig mit den Aufſtändiſchen 
Handelsverkehr unterhalten. Rorſcha<h 3. B. galt als beſonders 
öſterrei<freundlih und auc<F der thurgauiſche Ort Mannen- 
bad) kfam nicht gut weg. Der württembergiſche Hof erhob 
dann nod) die beſondere Beſchwerde, daß beim Ueberfall von 
Hofen ſiH< au< Shweizer beteiligt hätten *). In beſonders 

nachdrüclicher Weiſe beſc<hwerte ſih Frankreich in einer Note 
vom 22. September, welhe der franzöſiſche Geſandte Talley- 

rand ?) im Auftrage des kaiſerlichen Miniſters Champagny 
dem Landammann der Schweiz zur Kenntnis brachte. Es 

1) Die Regierung des Kantons Thurgau war in der Lage, 
hierüber folgende Aufklärung zu geben: Die thurgauiſ<hen Sc<iffs- 
leute waren nad) Hofen gefahren, um für den Müller zu Horn Bretter 
zu holen. Die in Hofen am ſelben Tag anweſenden Tiroler aber 
zwangen die Thurgauer, zuerſt den beſchlagnahmten Wein nach 
Bregenz zu führen. Für ihre Bemühungen wurden ihnen 5 Säe 
Haber zugeſprohßen, wel<he ſie dann nachher in Hofen einluden. 

Siehe Arc<hiv Frauenfeld, Miſſivenbuch des Kleinen Rates, Bericht 
vom 4. Auguſt 1809. 

2) Auguſte Louis de Talleyrand-Perigord war ein Vetter des 

berühmten Talleyrand. Er war in der Shweiz ſehr beliebt. Ueber 
ſein Wirken vgl. Guſt. Steiner, Napoleons 1. Politik.



im Kriegsjahre1809 11 

war eben die Note, zu welcher der Prozeß gegen Dr. Schneider 
Veranlaſſung gegeben hatte. Es handelte ſi< dabei um eine 
ganze Reihe wirkliher oder angeblicher Mißachtungen der 

Neutralität von Seite ſ<Hweizeriſcher Grenzbewohner. Bean- 
ſtandet wurden: 

Eine Geldſendung eines zür<heriſ<en Handelshauſes an 

Baron Hormayr, den öſterreichiſhen Sachwalter im Tirol, 
vermittelt dur< einen angeblichen Paul Vincenz (?) ?), Ge- 
wehrlieferungen dur< das Haus Dobler & Cie, in St. Gallen, 

das Angebot einer Lieferung von Pulver dur< Joh. Graf von 
Rebſtein, Beziehungen Joh. Cuſters in Rheine> zu Dr. Schneider, 
Pulverſendungen des Schaffhauſers Gordy (?), Lieferung 
von Waffen und Schießbedarf dur< die S<hiffs- 
leute Früh und Wild von Kreuzlingen. Ernſter 
no<h als alle dieſe Vorwürfe waren die Klagen gegen die 
„Spione“ Vater und Sohn Schenardi in Roveredo, gegen 
den Biſchof von Chur, und die Verdächtigungen gegenüber 
Landammann Zellweger in Trogen, alſo gegen einen ſchwei- 
zeriſchen Beamten in hoher Stellung *?). Frankreich verlangte 
gründli<he Unterſuchung der Angelegenheit und ſtrenge Be- 
ſtrafung der Schuldigen. Talleyrand ſc<rieb: „La Suisse 

doit ä Sson mediateur, ä gon traite d'alliance, elle 8e 

1) Allerlei Ungenauigkeiten, welhe ſiHh Schneider im Verhöre 
zu Sculden kommen ließ, ſind hauptſäc<hlic ſ<weizeriſherſeits als 
Beweiſe für ſeinen zweifelhaften Charakter angeſehen worden. Na- 
mentlic hatte man gegen ihn den Verdah<t, daß er mit Vorliebe 
dem Unterſuhungsrichter die Namen von Shweizern vorwerfe, um 
die Aufmerkſamkeit von ſih abzulenken. Bei gutem Willen könnte 
man aber aud in ſeinen unſihern Antworten das Beſtreben erkennen, 
wirklihe Tatſachen dur<h falſ<e Namen zuzude>en. In der Regel 

ſagte Shneider, er könne ſic< der Perſonennamen ni<ht mehr genau 
erinnern ; vielleiht habe der Mann Früh geheißen, Bac<hmann oder 
Bachmeyer, Shneider oder Sartori, Gordy oder Gordier. Mit dem 
Namen Früh 3. B. führte er die Unterſuhung auf falſche Fährte und 
hätte man nic<t unter Shneiders Papieren den ſpäter zu erwäh- 
nenden Brief gefunden, ſo wären die thurgauiſ<en Waffenlieferungen 
nie aufgeklärt worden. 

2) Für die ſämtlichen Vorfälle vgl. Guſt. Steiner, Napoleons I. 
Politik und Diplomatie in der S<hweiz.
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doit ä elle-mäme d'&tre gevere envers des individus 

qui . . . Je connais trop les gentiments de votre Ex- 
cellence, la loyaute des Gouvernements de la Suisse 
pour ne pas &tre convaincu d'avance ... que la Con- 
federation Sevira contre tous ceux qui ... ont eu des 
relations coupables avec les insurges du Tyrol et du 
Vorarlberg.“ (Sevir == rüdſichtslos vorgehen, wüten!) Das 
war deutli< genug. Ueberhaupt klang die Note ernſt, obſ<hon 
der ſtets zuvorkommende Talleyrand ſic< bemühte, auch dies- 
mal wieder höfli< zu ſein. „Je ne cacherai möme pas 
a votre Excellence que &'est d'apres la conduite que 
la Confederation tiendra dans cette circonstance que 
1'Empereur saura apprecier les Sentiments ä 8on egard.“ 
Mit dieſer Wendung brauchte übrigens der Geſandte des 
Kaiſers eigene Worte in einem Schreiben an Champagny *). 
Natürlich beeilte ſih Landammann d'Affry, die Anklagen 
Frankreichs den zuſtändigen Kantonsregierungen bekannt zu 

geben. Aus dem Kreisſchreiben ſpürt man deutlih das Un- 
behagen, das die Zuſchrift Talleyrands dem verantwortlichen 
und höhſten Beamten der Shweiz bereitet hatte. „Was für 
ſ<Hmerzliche Gefühle ſiH meines Herzens bei einer ſolchen Er- 
öffnung bemädhtigen mußten, werden Euer Hoc<hwohlgeboren, 
denen das Vaterland und die Sorge für deſſen Heil gleich 
mir das Höchſte ſind, ſich leiHt vorſtellen. Indeſſen war 
langer Zweifel nicht ratſam und eben ſo wenig der Verſuch, 
mit ausweichenden Mitteln allein der Beſchuldigung eine gün- 
ſtige Wendung zu geben“ ?). Auc<h d'Affry verfehlte natürlich 
nicht, zu melden, daß der Kaiſer auf die Art der Erledigung 
dieſer Angelegenheit ein großes Gewicht lege. Ferner erkundigte 
er ſich na< Anhebung der Unterſuchungen wiederholt nac< 
dem Stand derſelben und konnte am 13. Oktober den erſten 
vorläufigen Beri<t an Talleyrand abgeben. Es zeigte ſich 
bald, .daß die Anklagen ſtark zuſammenſc<hrumpften. Wo aber 

wirklic< Schuldige ermitteli werden konnten, wurde mit aller 

1) Siehe Steiner, Seite 259. 

2) Den genauen Wortlaut ſiehe Bundesarchiv, Mediationszeit, 
Bd. 604.
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Strenge verfahren. Für die Schweiz ſelbſt verlief der Handel 

im ganzen glimpflih. Von der Liſte neutralitätswidriger 
Vorgänge traf nun eben ein Fall den Kanton Thurgau. 

Der Thurgau im Kriegsjahre 1809, 

Im Thurgau ſah man mit beſonderer Aengſtlichkeit dem 
Ausbruch des Krieges zwiſchen Oeſterreih und Frankreich 
entgegen. Man hatte eben den franzöſiſch-öſterreichiſchen Krieg 

von 1799 no< in friſcher Erinnerung. Groß war daher die 
Freude, als ſi< das Ungewitter in die Ferne zog. Als Grenz- 
kanton bekam natürlih au< der Thurgau eidgenöſſiſches 
Militär. Zur Zeit der ſtärkſten Beſezung ſtanden nebſt einiger 

Artillerie 15 Kompagnien Zür<her und Berner Fußſoldaten 
im Kanton. Vom Thurgau ſelbſt waren das Bataillon 
Kappeler, die Kompagnie Dumelin und etwa 20 Scarf- 
ſchüßen aufgeboten worden. Das Bataillon Kappeler ſtand 
vom Anfang bis zum Sc<hluß im Engadin und beklagte ſic< 
bitter über ſchlec<hte Unterkunft und langen Dienſt ohne Ab- 
löſung, während 3. B. die berniſ<en Truppen im Thurgau 
einmal abgelöſt worden ſeien ?), Einige Zeit befand ſic< das 

Hauptquartier Wattenwyls in Frauenfeld, und faſt während 
des ganzen Grenzdienſtes hatte der Brigadechef von Herren- 
ſ<wand Standort im Thurgau, zunä<hſt in Kreuzlingen, dann 

in Münſterlingen. An die Geſamtkoſten der Grenzbeſezung 
hatte der Kanton rund 5200 Gulden zu bezahlen. Was dies 
bedeutete, kann man daraus erſehen, daß der geſamte thur- 

gauiſche Staatshaushalt damals etwa 16,000 Gulden im 
Jahr beanſpruchte. 

1) Dafür freilich ſHeint die Ausbildung der thurgauiſc<en Truppen 
Fortſchritte gemacht zu haben. Die „Thurgauer Zeitung“ ſchreibt am 
28. Oktober: „Die vortrefflihe Haltung der Mannſc<haft gewährte 
einen herrlihen Anbli>, und die Pünktlihkeit, womit dieſelbe die 
Manöver ausführte, erregte allgemeine Bewunderung : denn ſie über- 
traf jede, no<M ſo viel verlangende Erwartung; mit einem Wort, 
man glaubte hier die Waffenübungen lange exerzierter ſtehender 
Truppen zu ſehen.“
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Der Kanton Thurgau kam den eidgenöſſiſchen Anord- 

nungen gewiſſenhaft na< und verfuhr auch von ſich aus mit 
unverkennbarer Strenge. Die Kantonspolizei wurde in den 
Grenzgebieten verſtärkt; beſondere Aufſichten erfuhren die 

Umgegenden von Stein und Konſtanz, ferner der ſtaffelförmige 
Grenzverlauf am Rhein im Bezirk Dießenhofen. Viel leiſtete 
der Thurgau in Bezug auf Kundſchafterdienſte. Wiederholt 

wurden auf Koſten des Kantons einzelne Perſonen als Kund- 
ſchaſter nac Süddeutſchland oder ins Vorarlbergiſche geſandt. 
Statthaliter Sauter in Arbon bekam für gute Berichterſtatiung 
100 Gulden Entſchädigung. Kavalleriſten brachten anfangs 
die Mitteilungen unmittelbar nacH Züric<. Als die Gefahr 
ſiH verzog, ging täglih no<F ein unberittener Bote von 
Frauenfeld na<H Winterthur. Von zahlreichen Berichten, die 

aus dem Thurgau abgingen, betrifft der nachfolgende den 
Ueberfall von Konſtanz : 

„Am 29. Juni fuhren die Inſurgenten, zirka 235 Mann ſtark, 
in Sciffen von Bregenz gegen die Stadt Konſtanz herab und 
drangen, nac<hdem ſie auf zwei Seiten gelandet hatten, zu gleiher 
Zeit um 10 Uhr vormittags in dieſelbe. Die badenſchen Truppen, 
welche ſic< in der Stadt befanden, 36--38 Mann, wurden nach 
einem unbedeutenden Widerſtande gefangen genommen. Der Kom- 
mandant derſelben war eben abweſend. Von der Stadt Konſtanz 
forderten die Inſurgenten die dort befindlihen 6 Kanonen, von 
3--4-pfündigem Kaliber ?), 3 Zentner Pulver und 8 Zentner Blei; 
übrigens begingen ſie keinerlei Exzeſſe und äußerten im mindeſten 
keine Abſiht gegen die Sicherheit der diesſeitigen Grenze, Sie 
zogen am Abend des gleichen Tages wieder ab. Die Mannſ<aft 
beſtund aus zirka 66 Mann regulärer Infanterie vom öſterreicht= 
ſ<hen Regiment Luſignan und ungefähr ebenſo viel Sharfſchüßen, 
der Reſt aus nicht uniformierten und [ſ<le<ht bewaffneten Bauern ?).“ 

Von ſich aus erließ der Kanton verſchiedene Weiſungen 

über Fremdenpolizei und Handhabung der Neutralität. Von 
beſonderer Bedeutung wurde hiebei eine Regierungsverordnung 

1) Es waren indeſſen bloße Zierkanonen mit koniſher Bohrung. 
Siehe Hirn. 

2) Genaueres über den Vorgang ſiehe bei Ferd. Hirn, Vorarl- 
bergs Erhebung. Auf der Heimfahrt gerieten die kühnen Freibeuter 
in die Gefahr, die erworbene Habe wieder zu verlieren. -
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vom 2. Juni 1809 ?), Dieſe unterſagte den Aufkauf und die 

Ausfuhr von Waffen, Pulver und Blei bei Androhung der 
Konfiskation der Waren und krimineller Beſtrafung der Fehl- 
baren, -- Auf Verbreitung falſher Gerüchte wurde Strafe 

geſeßt ?). Verſchiedene Thurgauer, wie Shullehrer Mo> von 
Sulgen und Euſebius Kappeler von Bettwieſen, erfuhren, daß 
der Kleine Rat in Bezug auf die zuletzt genannte Verfügung 

keinen Spaß verſtehe. Zur Zeit des Höhepunktes der Gefahr 
fuhren thurgauiſche Patrouillenſhiffe auf dem See. Als 
ferner das Gerücht auftauchte, daß vom Tirol aus ſich etwa 
40 Emiſſäre durM; den Thurgau ſchleihen wollten, um im 
Schwarzwald einen Volksaufſtand zu veranſtalten, traf die 
Regierung ſofort ſitrenge Maßnahmen. Im Holz bei Kallt- 
häuſern wurde eine förmliche Treibjagd auf Ausreißer ver- 

anſtaltet, Wie ernſt der Thurgau ſeinen Neutralitätspflichten 
nachkam, zeigte ſih im Vorgehen der kantonalen Behörden 
in der Sto>a<Her Angelegenheit. In Sto>a< war es bei 
Gelegenheit von Soldateneinberufungen zu einer Meuterei 

gekommen, die dann durch württembergiſches Militär unter- 
drückt wurde. Viele Beteiligte verſuchten nun, dur< Flucht 
ſic< der Strafe zu enlziehen. Der Thurgau ließ ſi< durch 

einen nac< Stoda< geſandten Kundſc<aſter über den Fall 

Aufklärung geben und verſchaffte ſi< die Signalemente der 
Geflohenen. Zwei der Flüchtlinge wurden in der Tat auf 

thurgauiſcem Boden verhaftet. Polizeiwähter Widmer gab 

ſie aber gegen eine von Jakob Kreſſibuc<h von Emmishofen 
geleiſtete Kaution frei. Die beiden Sto>acher entkamen in- 

deſſen, und nun wurden Widmer und Kreſſibuch mit Haft 
beſtraft. Der na< Baſadingen geflohene und von Sto>kach 
aus geſu<te Edelmann von Sernatingen wurde unverzüglich 

ausgeliefert, Beobachteten nun aber die thurgauiſchen Be- 
hörden eine Haltung, die ſicher weder von Frankreih no<h 

1) Siehe Sammlung der thurgauiſhen Geſeze und Verord- 
nungen von 1809 in der Kantonsbibliothek in Frauenfeld. 

2) Weiſung vom 22. April an die Diſtriktspräſidenten betreffend 
Ausbreitung falſmer Gerüchte, geheime Verbindungen, Fremden- 
kontrolle.
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von den Rheinbundſtaaten mit Re<ht beanſtandet werden 
konnte, ſo ließ ſich ni<ht genau dasſelbe ſagen von der Be- 
völkerung des Kantons. Viele Thurgauer verhehlten ihre Ge- 
ſinnungsverwandtſchaft mit den Aufſtändiſchen nur ſ<lecht, und 

namentli< von den Katholiken wußte man ziemlich beſtimmt, 
daß ſie ſozuſagen ausnahmslos mit ihrer Teilnahme auf Seite 
der Tiroler. und Vorarlberger ſtanden. Napoleon hatte näm- 

li< gleih zu Beginn des Krieges dur< Aufhebung des 
Kirchenſtaates und durc<h ſcharfes Vorgehen gegen den Papſt 
die Gefühle der Katholiken neuerdings gröblich verletzt. Dieſer 

Teilnahme der Katholiken für die Auſſtändiſ<en verdankt 
wohl der Sommeri-Fall ſeinen Urſprung *). In der Gegend 
von Sommeri entſtand das häßlihe Gerücht, die dortigen 
Katholiken beabſichtigen, den evangeliſchen Pfarrer von Amris- 

wil zu ermorden und Schullehrer Mo> brachte bereits den 
falſ<hen Bericht nach Gottlieben, Sommeri ſei durh Sharf- 
ſhüßen beſezt worden, für welhe Märe er dann freilih ſ<arf 
beſtraft wurde. Es iſt vielleiht auc< mehr als bloßer Zufall, 
daß die drei Hauptſhuldigen in dem nun zur Sprache kom- 
menden Waffenſ<muggel Katholiken waren. Wahrſceinlich 
waren die freilih bei genauerem Zuſehen bedeutungsloſen Un- 
ruhen in Romanshorn und Umgebung ebenfalls auf ſtarke 
Meinungsverſchiedenheiten in Bezug auf den Auſſtand der 
Tiroler zurüzuführen. Die „Thurg. Zeitung“ dagegen ſchrieb 
wie alle ſc<hweizeriſchen Blätter ganz franzoſenfreundlich *). 
Troßz vereinzelten Vorkommniſſen, die auf Beziehungen von 
Thurgauern zu den Aufſtändiſchen hindeuten konnten, ver- 

1) Tillier. „Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft während der Herrſchaft 
der Vermittlungsakte“, räumt dem Vorfall mehr Plaß ein als er verdient. 

2) Namentlich berührt jezt unangenehm, wie wenig Verſtänd- 
nis die Zeitung dem Auſſtand der Tiroler und Vorarlberger gegen 
den „guten König von Bayern“ entgegenbrachte oder entgegenbringen 
durfte. Im Anhang zu einer Proklamation Hofers, welc<he die Stelle 
enthält : „indeſſen mögte man von gutdenkenden Männern in Er- 
fahrung bringen, was dann die Shweiz machts“, ſchreibt die Redaktion : 
„Möcte es do<h der bärtige Sandwirth reht bald erfahren, daß die 
Sweiz ruhig und mit ihrem Shidſale zufrieden ſei, und freund- 
nahbarlic) wünſcht, daß ganz Tirol und auc<h Herr Andrä Hofer am
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wahrte ſich der Kleine Rat des Kantons jederzeit ſehr ent- 
ſ<loſſen gegen den Vorwurf nicht pflihtgemäßer Beobachtung 
der Neutralität; namentli< erhob er Einſprache gegen die 
von Süddeutſchland ausgehende Klage in Bezug auf nach- 
läſſiges Verfahren gegen die mehrfa< erwähnten Selbſt- 
ranzionierten. No< im Sommer erklärte die Frauenfelder 
Regierung im Tone Beleidigter, daß von Waffenlieferungen 

ans dem Thurgau nicht die Rede ſein könne. Da wurde ſie 
durch das früher beſchriebene September-Kreisſchreiben des Land- 
ammanns jählings aus dem Gefühle der Sicherheit aufgeſchredt. 

Dieſer Waffenſ<hmuggel der Sciffsleute Jakob Früh und IJo»- 
ſeph Wild von Kreuzlingen konnte höh<ſt unbequem werden. 

Die Waffenlieferungen an die Vorarlberger 
und der Prozeß gegen die Ciekeranten. 

Nachdem die thurgauiſche Regierung vom Bericht des 
Landammanns Kenntnis genommen hatte, ſah ſie ſofort ein, 
daß es keinen Zwe> habe, Ausflühte zu ſuchen; denn der 

Tatbeſtand der Waſffenlieferung ſchien ſo klar als nur immer 
möglich nachgewieſen zu ſein. Unter den Schneiderſchen Prozeß- 
akten war nämlich folgender Brief gefunden worden *): 

Kreußl. den 25. Juli 1809, 
Hohgeahteter Herr General Commiſſaire. 

Da ich die Freyheit nehme an Sie zu berichten, indem ich 
bewüßt, daß Sie Commisgewehre brauchen könnten, auc<h Stutzen, 
Patrontaſchen, Säbel, au<z andere Munition von Pulver und Bley; 
der Preis von Gewehren in einander das Stü> 7 fl 30 kr, die 
Stutzen aber nach Qualität 4, 5--6 Neu-Thaler, Pulver das Pfd. 
gutes 15--17 Baßen. 

Sand zu Paſſeyer ſic<) an ihrem Beiſpiel der Ruhe und Ordnung 
erbaue.“ =- Zur Erklärung genügt der Hinweis, daß eben die da- 
maligen Zeitungen ſcharf überwa<t wurden. Talleyrand ſchrieb : 
„Je ne cesse de recommander aux gouvernements la plus grande 
Surveillance Sur leurs journeaux et d'avoir goin quils n'im- 
Priment rien qui puisse deplaire a 3a Majest6“. (Steiner.) 

1) Der urſprüngliche Brief iſt vermutli< nicht mehr vorhanden. 
Die Shneiderſchen Prozeßakten im k. Kreisar<hiv in Müncen ſollen 
ihn nicht enthalten. Dagegen liegt eine vom württembergiſchen Re= 
giſtrator Mögling in Ludwigsburg angefertigte Abſchrift im Bundes- 
ar<hiv in Bern (Bd. 604 der Mediationszeit). 

Thurg. Beiträge LYVI1. 2
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Iſt Ihnen mein Antrag anſtändig, ſo bitte iH Sie bald 
möglichſt, und in 8, 14 Tagen zuvor zu berichten, aucH wißen zu 
thun, ob Sie es abholen laßen, oder ob wir die Ehre hätte, ſelbſt 
dem HoHgea<hteten Herrn General Commiſſair zu überbringen. 

Nebſt Hoha<htung 
Joſeph Wild, Hörnliwirth. 

Die Sie erhalten, durF Ueberbringer habe icH die Bezahlung 
erhalten. 

Die Adreſſe lautete: An den Hoc<hgea<hteten Herrn Ge- 
neral Commißair in Bregenz. 

Herr von Talleyrand ließ ſofort eine Ueberſezung anfertigen. 
Sie hat folgenden Wortlaut : 

Je prends 1a liberte de vous &6crire que vous Ppourriez 
avoir besoin de fusil et de munition, de Carabines, de Gibernes, 
de Sabres et d'autres munitions en poudre et en plomb, pour 
vous dire que 1e prix des fugils gerait Yun dans T'autre 
florins 7. 30 creutzer la piece, les Carabines 4, 5 jusqu'a 6 6cus 
neufs, Suivant leur qualite, et la livre de bonne poudre 15 ä 
17 baches. Si mon offre peut vous &tre agr6eable, je vous prie 
de me le faire Savoir 1le plus töt possible et m&me huit ou 
quinze jJours d'avance et en mö&me temps si &est vous qui 
voulez les faire chercher ou 8i je dois avoir 'honneur de vous 
les faire parvenir moi-m&me. 

Je Suis etc. 
Jean Wild, aubergiste au Cor de Chasse. 

P. S. Pour ce que vous recevrez, 1e montant m'en a 6t6 
remis par le porteur. 

Man hatte indeſſen auf der franzöſiſchen Geſandtſchaft ſelbſt 
das Gefühl, die Ueberſezung könnte nicht ganz genau ſein. 

In der Tat läßt ſie zu wünſchen übrig. 1?un dans l'autre 
wäre zu erſezen dur<; en moyenne oder l'un portant 
Vautre. Dann ſagt die Na<ſc<hrift in Wirklihkeit niht pour 

ce que vous recevrez, jondern pour ce que vous avez 
recu. Am Tatbeſtand freilicg änderten dieſe Irrtümer durch- 
aus nichts. Von bloß ſprachli<h-geographiſchem Intereſſe iſt, 
daß „Hörnli“ natürlih nicht Cor de Chasse bedeutet. Uniter 
Horn oder Hörnli verſteht man am Bodenſee vielmehr 

in den See vorſpringende Landſpizen, Ueber die Lage der 
Wirtſhaft zum „Hörnli“ gibt der nachfolgende Ortsplan 
Aufſhluß. '
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Das „Hörnli“ iſt mit H bezeihnet. Das Gebäude ſteht heute 
nicht mehr. 

Die Landungsſtelle beim Hörnli iſt der thurgauiſhen Geſchichte 
ſehr wohl bekannt als UrſaHße eines langwierigen und gehäſſigen 
Streites zwiſc<hen der Stadt Konſtanz und dem Kloſter Kreuzlingen. 
Faſt regelmäßig, wenn das Stift einige Landungspfähle einrammen 
ließ, erſchienen kurz nac<hher bewaffnete Konſtanzer und legten dieſe 
wieder nieder, weil das Kloſter zur Erſtellung einer Sc<ifflände nicht 
berehtigt ſei. Erſt von etwa 1750 an wurde eine freilih re<ht ärm- 
lihe Anlage von Konſtanz ſtilllhweigend geduldet. Näheres ſiehe bei 
Pupikofer und in den Eidgen. Abſchieden. 

Auf dem Plane iſt ferner die Wirtſchaft zum „Sc<äpfli“ vor= 
gemerkt (Sch). Aud dieſe gehört wegen eines Vorfalles der thur- 
gauiſ<en Geſchichte an. Dort ſtörten nämlie) einmal die Konſtanzer 
in gewalttätiger Weiſe den Markt, da ſie Kreuzlingen das Markt- 
re<ht nicht zugeſtehen wollten. 

Im übrigen bea<hte man die Häuſerarmut der Kreuzlinger 
Hauptſtraße und die Leere zwiſhen Straße und See. Das leicht 
erkennbare Seminargebäude hat no< den ſpäter abgetragenen Süd= 
weſtflügel, der den Hof völlig abſchloß. 

Der verhängnisvolle Brief Wilds hatte zur Folge, daß 
- die thurgauiſche Regierung ſic< entſ<loß, raſm zu handeln. 
Sofort na< Eingang des Kreisſhreibens vom 28. September 
begab ſiH Staatsſchreiber Hirzel perſönlih zum Diſtrikis- 
präſidenten (Statthalter) Baumann in Remisberg bei Kreuz- 
lingen. Es ſtellte ſich bald heraus, daß kein Jakob Früh 

in Kreuzlingen oder in der Nähe wohnhaft ſei. Mit dem 
Namen Wild zum „Hörnli“ dagegen hatte es ſeine Richtig- 
keit. Joſeph Wild, von Unter - Rindal, Pfarrei Lütisburg, 
ſtammend, war ſeit vier Iahren im Thurgau anſäſſig. Früher 
ausſchließlich als Hutmacher beſchäftigt, betrieb er nun ſeit 

Martini 1808 nebenbei no< auf Rehnung des Gotteshauſes 
Kreuzlingen die Wirtſchaſt zum „Hörnli“. Von jedem Fuder 
ausgeſchenkten Weines bezog er a<t Gulden; er war dabei 

hauszinsfrei und bekam außerdem no<h jährlich zwei Wagen 
Holz als Entſ<hädigung. Wild war mit Maria Ammann 
von Ermatingen verheiratet, hatte viele Kinder und lebte in 
dürftigen Verhältniſſen. Charakter und Lebensumſtände waren 
derart, daß ihm ſehr wohl der Verſuc unlautern Neben- 
erwerbes zugetraut werden konnte. In Würdigung aller dieſer



im Kriegsjahre 1809 21 

Tatſahen ſ<hritt der Diſtriktspräſident unbedenklih zur Ver- 
Haftung des Verdächtigen. Am 3. Oktober, abends 8 Uhr, 
wurde das „Hörnli“ plößlich umſtellt. Wild konnte ohne 
Mühe verhaftet werden. Ein ſofort angeſtelltes Verhör ver- 
lief indeſſen völlig ergebnislos. Wild erklärt des beſtimmteſten 
nie mit Dr. Shneider mündlich oder ſchriftlich verkehrt zu 
Haben. Anfangs Mai habe er einmal Studenten na< Bregenz 

geführt, ſeither ſei er nie mehr dort geweſen. -- Auch die 
Hausdurchſuchung förderte nichts Bezlaſtendes zu Tage, und 
ebenſowenig war aus Wilds Nachbar, Shuſter Mägerli, etwas 
von Bedeutung für die angehobene Unterſuchung herauszu- 
bringen. Ueber Nacht in ſtrengem Gewahrſam gehalten, wurde 
Wild am folgenden Morgen na<h Frauenfeld abgeführt. Aber 
auch im dort fortgeſezten Verhör blieb er ſtandhaft bei ſeinen 
frühern Ausſagen. Nie habe er von einem Shiffsmann am 

ganzen Bodenſee Geld erhalten außer der Zehe. Wer etwas 
anderes behaupte, den möge man ihm vorſtellen. Den Brief 
erklärte er als niederträchtigen Mißbrauc< ſeines Namens. 
„Es iſt unmögli<, daß man mir ein ſolhes Schreiben vor- 
zeige, indem i< bei Verluſt meines Lebens beteure, mit nie- 
mand weder mündlich no<h ſchriftli< in irgend einem Verkehr 
oder Antrag darüber geſtanden zu ſein“ ?). Entſchieden ver- 
langte er, daß man den Brief herbeiſhaffe und die Ver- 
gleiung der Scriften durc<führe, Hierauf ließen ſich in der 
Tat die thurgauiſchen Unterſuchungsbehörden von Wild ver- 
ſchiedene Unterſchriften geben und ſtellten ferner durch Ver- 
mittlung des Landammanns bei der franzöſiſhen Geſandt- 
ſ<haft das GeſuHh um Aushändigung des Briefes. Dieſem 
Geſuch wurde indeſſen nic<t entſprochen. Es ſoll aber an 
dieſer Stelle bemerkt werden, daß Wild durch die Schriften- 
vergleiung nur hätte gewinnen können; denn der Brief war 

tatſä<lih nicht von ihm geſchrieben worden. Au< ſonſt 
ſtanden Wilds Ausſichten no< nicht gerade ſc<leht. Er konnte 
mit Reht darauf hinweiſen, wie unwahrſcheinli< gerade bei 
ihm Mitwirkung bei unerlaubten Lieferungen ſei, indem er 

1) Siehe den Bericht Hirzels, Bd. 604 des Bundesarcives.
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ſeit Beginn der Grenzbeſezung ununterbrochen Tag und Nacht 
4--8 Mann vom bewaffneten Grenzſc<hutßz im Hauſe beher- 
bergt habe und nur mit Erlaubnis des Offiziers hie und da in 
die Stadt habe fahren dürfen, um dort Bier zu holen. Die 

Unterſuchung war alſo raſc< auf einem toten Punkte angelangt, 
und wahrſcheinlich hätte man das Verfahren gegen Wild gänz- 
lich einſtellen müſſen, wenn es nicht gelungen wäre, auf einem 

Umwege Licht in das Dunkel zu bringen. PlötliH wurde näm- 
lich eine Dienſtmagd des Gaſtwirtes Schultheß 3. „Schäpfli“*) 
in Kreuzlingen, die vormals bei Wild gedient hatte, ins Verhör 
genommen. Allem Anſcheine nac<h eingeſchüchtert, machte nun 
dieſes Dienſtmäd<hen Roſa Kentner allerlei Ausſagen, die 
nicht bloß Wild ernſtlich belaſteten, ſondern auch no< Spuren 
aufde>ten, die zu Mitſchuldigen des Hörnliwirtes führten. In 
der Folge wurden dann no< wegen des Verdachtes der Mit- 

hilfe bei den Wildſchen Waffenlieferungen verhaftet : 

Aloiſius Küchler, Gürtler, von Muri, Kt. Aargau, wohn- 
haft in Gottlieben. 

Franz Ammann, Büchſenmacher in Ermatingen. 
Georg Etter, Schreiner von Zuben. 

Außerdem wurden verhört: . 
Frau Bächler, geb. Weber, die in Egelshofen eine Wein- 

handlung betrieb, und der ſ<Hon einmal genannte Scuſter 
Mägerli. Dieſer ging ſchließlich ſtraflos aus, da man ihm 
nur ein äußerſt geringfügiges Maß von Mitſchuld nahweiſen 
konnte. 

Geraume Zrit blieben die Ausſagen der Roſa Kentner 
die einzige Grundlage für die Strafunterſuchung gegen ſämt- 
lihe Angeklagte. Das Dienſtmädchen ſelbſt blieb auf freiem 
Fuß, na<dem die Familie Shultheß Kaution geleiſtet hatte. 
Als ſich indeſſen das Netz immer enger um die Angeklagten 
309, gelang es, dieſelben wenigſtens in den Hauptfragen zum 

1) „Schäpfli“, das Gebäude, in welhem man einſt mit dem 
Shäpfli oder Chätzi den Kloſterwein ausſ<henkte. Es war die ſpäter 
in „Helvetia“ umgetaufte Wirtſc<haft, die im Jahre 1896 abbrannte. 
An der Stelle des ehemaligen „Scäpfli“ befindet ſich jeßt eine 
Gartenanlage der Kuranſtalt Bellevue.
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Geſtändnis zu bringen. Ueber den Tatbeſtand der Waſfen- 
lieferungen und die Art des Vorgehens gibt folgender Shluß- 
bericht des Kriminalgerichtes Aufſchluß ') : 

Beiläufig in der Mitte des Heumonates 1809 fand ſich S<iff- 
mann Scneider von Fußa<h in dem Wirtshauſe zum Hörnli bei 
Kreuzlingen ein. Seine bei dem Beſtänder des beſagten Wirtshauſes, 
Joſ. Wild, gema<te Anfrage, ob niht in Zeit 8 Tagen, wo er 
wieder einzutreffen gedenke, Gewehre, Pulver und Blei, gegen gute 
Bezahlung erhalten könne, verleitete den Wild, den Gürtler Küler 
in Gottlieben mit dem Nachſuhen des Shiffmannes Shneider be- 
kannt zu machen, wovon au< Kücler gleihzeitig dem Bühſenmacher 
Ammann in Ermatingen Anzeige gab. Na< 8 Tagen traf Shneider 
wieder im Hörnli ein und Wild verfügte ſich ſogleih zum Kücler 
na<F Gottlieben, und naHdem au<&z Ammann von der Ankunft des 
Scneider Bericht erhalten, pa>te er 8 Stü> alte Gewehre ſamt 
15 Stü> unbrauchbarer Flinten-Shloß und 26 Pfd. Pulver zuſam- 
men, brachte ſolHhes in einem Scifflein bis Gottlieben, wo der 
Gürtler Küchler noZz 9 StüF> Gewehr in gleihßes Scifflein abgab, 
und von da fuhren ſie dann alle drei über Konſtanz bis unten an 
das S<hlößli bei Kreuzlingen, mit Ausweichung der beim Hörnli an- 
gebra<hten Landungsſtelle. Na< einer im Hörnli mit dem Sciff- 
mann Scneider über den Preis der Gewehre etc, getroffenen Unter- 
redung vermuteten ſie, der Shneider ziehe allzugroßen Vorteil von 
dergleihen Ankäufen und fielen deswegen auf den Gedankeu, un- 
mittelbar den Antrag für Gewehre und Munitionslieferungen an 
den Chef der Inſurgenten, Dr. Sneider, ſelbſt gelangen zu laſſen. 
Infolgedeſſen alſo wurde der unter den Akten mit Nro. 12 bezeichnete 
(mit Shreiben von Seiner des Herrn Landammanns der S<hweiz 
Exzellenz d. d. 28. Sept. abſhriftlich eingegangene) Brief von Büchſen- 
madher Ammann mit Einverſtändnis des Wild und Kücler, an den 
Doktor S<hneider ausgefertigt und ſolHhem in der Unterſchrift der 
Name des Wild beigefügt. Hierauf begaben ſic< alle drei wieder in 
das Scifflein zurü> und fuhren auf ſelbigem na<h dem Auftrag des 
Shiffmannes Sneider bis in die Gegend von Landſhla<t, wo der 
Shreiner Etter von Zuben, wel<her vorher auc mit dem S<hneider 
im Hörnli unterhandelt, mit 17 StüF Gewehren ſih eingefunden, 
die ſie mit dem Etter in das Scifflein übernahmen, und als dann 
die ganze Lieferung in das S<hiff des Shneider, der indeſſen aus 
dem Hörnli na<ßgekommen, auf dem See überluden. Hier wurde 
der vorhin benannte Brief an Doktor Shneider von dem Wild dem 
Schiffmann zugeſtellt und naHdem Küchler, Ammann und Eiter ſo- 
wohl für die abgegebenen Gewehre und das Pulver eine Bezahlung 

1) Siehe Bundesar<iv, Mediation, Bd. 604.
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von 359 fl empfangen, als au<c wieder von Shneider zu neuen 
Lieferungen aufgefordert worden, verfügten ſie ſih wieder ins Hörnli 
zurüfs. Am Ende des Heumonats kam Sciffmann Sneider aber- 
mals ins Hörnli, wohin Küchler und Ammann wieder 11 Gewehre, 
198 Pfd. Pulver und 166 Pfd. Blei überbrahten, welhes in das 
unter dem Hörnli an einen Pfahl gebundene S<iff des Shneider 
von Wild eingeladen, und gleichzeitig auf ſol<hem na< dem Auftrag 
Schneiders mit Hülfe des S<uſters Mägerli auf dem Damm in 
Konſtanz 4 große und 2 kleine Faß Wein, die der S<hneider von 
Madame Bäkhler in Egelshofen erkauft, abgeholt wurden. Da nun 
der Shneider den Betrag der lezt empfangenen Gewehre und 
Munition niht bar bezahlen konnte und Küchler und Ammann die 
Abfuhr derſelben vor der Zahlungsleiſtung verweigerten, ſo ließen 
ſie ſiH endli< mit einem Shein begnügen, in welchem Frau Bädler 
für Shneider gut geſtanden und für ihn auc< nac<hher an den Aus- 
ſtand der Lieferung eine Zahlung von fl 72 39 Kreuzer geleiſtet hat. 
Das über ſoeben mit den dabei implizierten Individuen aufgenom- 
mene Konſtitut legt jedem derſelben im weſentlihen folgendes 
zur Laſt: 

Hörnliwirth Wild., 

Dieſer verſ<haffte mittelſt der Aufforderung des Sc<iffsmannes 
Scneider Gelegenheit zu den Lieferungen, die Küchler und Am- 
mann ſic< erlaubten, und war, wenn er ſchon keine Lieferung von 
Armatur und Munition ſelbſt machte, no<h vom diesfälligen Ver- 
kaufsbetrag einen unmittelbaren Anteil bezog, zu ſol<hem in allweg 
und zwar nod unter anderm mit Ausweichung der gewöhnlichen 
Landungsſtelle beim Hörnli und des allda aufgeſtellten Wachtpoſtens 
behülflih, wofür er auc& von Kücler mit 6 fl, von Ammann mit 
6 fl, von Etter mit 45 fl bezahlt worden. Die Kenntnis des an 
Doktor S<neider unter ſeinem Namen und mit ſeinem Vorwiſſen 
von Büchſenma<her Ammann geſchriebenen Briefes, worüber die 
Antwort wieder im Hörnli hätte abgeben ſollen, leugnete er im 
erſten Verhöre ganz weg und im zweiten ließ er ebenſowenig eine 
Bekanntſchaft und den Umgang mit dem Sciffmann Scneider 
rüſichtlich der benannten Lieferung an ſich kommen, den er doh 
in ſeinem Hauſe während der Lieferungs-Epoche beherbergte und 
zu ſeinen Handen und in deſſen S<iff teils die Gewehre und 
Munition verlud, teils noH Wein in Konſtanz abholte. 

Alois Küchler, Gürtler in Gottlieben. 
Dieſer mac<ßte an Sciffmann Scneider zwei Lieferungen ; die 
erſte beſtand in 9 StüF Gewehr, wovon er 7 Stü> in Konſtanz 
und 2 in Tägerwilen um die Summe von zirka 40 fl an ſich kauſte 
und dafür von Shneider eine Bezahlung von 100 fl erhielt. In 
der zweiten übergab er 76 Pfd. Pulver und 166 Pfd. Blei, ſo er
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in Heriſau, Goßau, Biſchofszell und Gottlieben eingehandelt und 
dem Scneider für 152 fl zugeſtellt hat. Alles ohne 120 fl, welche 
ſowohl der Küchler als der Ammann für die Bemühung ihrer 
zweiten Abgabe no< gemeinſam dem Lieferungsbetrag beiſetzten. 
Von dem Brief an Doktor Shneider hatte er gleich dem Wild 
und Ammann Wiſſenſchaft und Anteil, Uebrigens hat ſich dieſer 
ſc<hon vor zirka 8 Jahren in Luzern, wo er ſic< mit ſeiner Frau 
aufgehalten hat, wegen Ausprägung einiger Stü> Falſhmünzen 
entfernen müſſen. 

BüchſenmacHer Ammann in Ermatingen. 
Dieſer behändigte au<F dem Sh<hiffmann Shneider in zweimalen 
teils Gewehre, teils Pulver und zwar im erſtenmale 8 alte Ge- 
wehre mit 15 Stü> unbrauchbarer Flintenſhloß und 26 Pfd. 
Pulver. Die Gewehre hatte er ſelbſt als Bühſenmacher durd lang 
vorherigen Kauf und Tauſch in Beſiß ; das Pulver aber war in 
Ermatingen angekauft worden. Dieſe Abgabe wurde ihm von 
Scneider bezahlt mit 102 fl. Die zweite Lieferung enthielt 11 Ge- 
wehre und 122 Pfd. Pulver. Die Gewehre außer 4 Stü, die er 
an ſich kaufte, waren no< der Ueberreſt derjenigen, ſo er vorher 
in Beſitz hatte und das Pulver war abermal in Ermatingen ein- 
gehandelt, und alles dem Sh<hneider um die Summe von 228 fl 
30 kr überlaſſen worden. Hiebei hat es auc<h mit den vorhin beim 
Gürtler Küchler bemerkten 120 fl für gemeinſame Bemühung die 
gleice Beſchaffenheit. Inzwiſchen hat er mit Vorwiſſen und Ein- 
ſtimmung des Wild und Kücler den Brief an Doktor Scneider 
unter dem Namen des erſtern ausgefertigt. Hier iſt noc rüdſicht- 
lich der von dem Küchler und Ammann geſchehenen zwei Liefe- 
rungen, weil es auf beide gemeinſamen Bezug hat, folgendes 
beizufügen : 

Die zweite Lieferung des Küchler be- 
ſtund, wie vorhin bemerkt in fl 152 

Jene des Ammann „ „ 228. 39 kr 
Hiezu fügten ſie no<g für ihre Be- 

mühung bei „ 120 

Zuſammen fl 500. 39 kr 
An dieſe Summe war ihnen von 

Sc<neider bezahlt worden fl 200 
Von Frau Bäcler in Egelshofen „ 72.59 kr 

Zuſammen ,, 272.59 „ 
Das übrige iſt no<z im Ausſtand. 

SHreiner Etter von Zuben. 
Dieſer ſei na< ſeinem Vorgeben zufälligerweiſe mit Schiffmann 
Scneider in Bekanntſchaft gekommen und hat ſolhem, nac<hdem 
er ihm vorher durh Shuſter Mägerli aus dem Hörnli ein Stußer
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zur Beſichtigung dahin geſandt, 17 Stü> Gewehr überliefert ; 
8 Stü> hievon kaufte er in Weinfelden 38 5 fl per Stüd, und die 
Üübrigen ſollen ihm ſeit dem Rükzug der ruſſiſchen und öſterreichiſchen 
Armeen aus der Sc<hweiz zuſtändig geweſen ſein, die er hin und 
wieder per Stü> 30--40 Kreuzer ſoll eiugehandelt haben. Hiefür 
hat er in allem die Summe von fl 147 erhalten. 

Frau Bähler, geb. Weber, von Egelshofen. 
Ihr waren die Beſtandteile der Lieferung, ſo Küchler und Am- 
mann dem Sciffmann Scneider abgegeben, durhaus bekannt, 
indem ſie, da S<hneider ſolhe niht bezahlen konnte, für ihn in 
einem ausgeſtellten Schein gutgeſtanden, den ſie aber in dem Zeit- 
punkt wieder zurüFgezogen, als ihr ein zweiter Shein aus Stempel- 
papier in der Form eines Obligo de 500 fl zu abermaliger Bürg- 
ſ<hafts-Unterſchrift zugeſtellt worden. Jndeſſen leiſtete ſie noF auf 
Anweiſung des S<hneider denen 2 Lieferanten eine Zahlung de 
f1 72 39 kr. 

Zu dieſer Darſtellung ſind einige Bemerkungen am 
Plaßze. Einmal fällt die Geringfügigkeit des Vergehens auf. 
Alle Lieferungen zuſammen waten für den Verlauf des Auf- 
ſtandes im Vorarlberg ſicher bedeutungslos. Es verlohnte ſich 
alſo kaum, Kaiſer Napoleon perſönlih mit dem Vorfall be- 
kannt zu machen. Ferner waren wenigſtens Ammann und 
Küchler au ohne Eingreifen der Staatsgewalt die Betrogenen. 
Von den zuletzt vereinbarten 500 fl bekamen ſie nur die 
Hälfte, die freilih den wahren Wert der Lieferung vermut- 
lic immer nod dedte !). EndliH wird man dem Grenzſchuß 

in Kreuzlingen ni<ht gerade das Zeugnis großer Wachſam- 
keit und Findigkeit ausſtellen können. 

Die Unterſuchungen wurden ſo raſch als möglic< durch- 
geführt, bei ſtrengſter Geheimhaltung, da die Angelegenheit 
auf keinen Fall vor das Publikum gehöre. An die Kriminal- 
kommiſſion ergingen von Seite des Kleinen Rates verſchiedene 
Mahnungen zur Eile; ferner ging aus den Zuſchriften der 
Regierung an das Gericht deutlich genug hervor, daß es ſich 

1) Das Miſſivenbuch des Obern Kriminalgerichtes enthält die 
Namen verſchiedener Verkäufer von Waffen und Munition. Genannt 
werden 3. B. der Lindenwirt in Biſchofszell, ein Glaſer daſelbſt, 
Sattler Meyer in Herisau, die Bühſenmaher Baumann und Sulger 
in Konſtanz uſw. Die Ankaufspreiſe für Gewehre betrugen 3 bis 5 
Gulden.
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mehr um eine Angelegenheit der Politik als um eine Frage 
des ſtrengen Rechtes handle, In einem Shreiben vom 6. Ok- 
tober wird hervorgehoben, es ſei von höſtem, politiſchem 
Intereſſe für den Kanton, die Erſchaffenheit des eingeklagten 
Vergehens mit allen Umſtänden an den Tag zu bringen und 
dur die weiter einzuleitende Prozedur jeden Zweifel, der in 
die allgemeinen diesfälligen Geſinnungen geſeßzt werden möchte, 
auf die evidenteſte Weiſe zu widerlegen. „Es wird überflüſſig 
ſein, Ihnen zu bemerken, daß die Verhörakten geeignet ſein 
ſollen, auswärts und ſelbſt den K. K. franzöſiſchen Behörden 
vorgelegt zu werden“ !'). Und am 20. Oktober ſchrieb der 
Kleine Rat ?) : „Vollkommenſte Aufde>ung des Vergehens iſt 
das einzige Mittel, um den Kanton ſelbſt aus dem Verdacht 
der Teilnahme und eines Benehmens, welc<hes ihn des Wohl- 
wollens des mächtigen Bundesgenoſſen der Shweiz verluſtig 
machen würde, zu ziehen. Der Landammann hat ſchon dringend 
nac< dem Reſultat der bisherigen Unterſuchung gefragt und 
bemerkt, daß in dergleihen Fällen aus der Beförderung der 
Verfügungen und aus dem ſchnell herausgebrachten Reſultat 
der Ernſt beurteilt zu werden pflegt, den man darein gelegt 
habe“. Dieſe Mitteilungen machten beim Gericht den ge- 
wünſchten Eindru>. Außerdem ließ ſi die Kriminalkommiſſion 
vor der Urteilsfällung no< die auf den Fall Wild und Mit- 
ſhuldige bezüglihen diplomatiſh<en Screiben zur Einſicht 
vorlegen. 

Den Angeklagten wurde eine im Vergleiß zum Ver- 
gehen ſtrenge Unterſuchungshaft auferlegt. Für Ammann 
ſcheint ſich ſein Bruder, Appellationsrichter Ammann ?), einiger- 
maßen verwendet zu haben. Wenigſtens lieſt man unterm 
7. November, daß deſſen Gefangenſchaft in leidentlichen bürger- 
lihen Arreſt im Turm umgewandelt werden ſolle und am 

1) Siehe geheime Miſſive des Kleinen Rates, 1809. Kantons- 
archiv in Frauenfeld. 

2) Der Fall war für Appellationsrihter Ammann doppelt 
peinlich, da er gemeinſam mit Morell den Kanton Thurgau im Juni 
auf der Tagſatzung vertreten hatte. (Das Verzeichnis der Abgeord- 
neten ſiehe bei Kaiſer, Repertorium der Abſciede.)
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28. November wurde er in Begleitung eines Weibels für 
24 Stunden na< Hauſe entlaſſen zum Beſuh ſeiner Frau, 
die einem Kinde das Leben gab. 

Nac< ihrem Geſtändnis machten drei der Verhafteten 

verſchiedene Entlaſtungsverſuche. Wild ſtellie ſic auf den 
Standpunkt, daß er überhaupt weder Waffen gekaufi no<h 
verkauft habe. Küchler und Ammann behaupteten, vom 

Waffen-Ausfuhrverbot des 2, Juni gar nicht in Kenntnis ge- 
ſezt worden zu ſein. Dieſer Einwand erwies ſich indeſſen als 
hinfällig. Die Gemeindeammänner von Ermatingen und Gott- 
lieben erflärten übereinſtimmend, daß die fraglihe Verordnung 
an beiden Orten in durc<aus geſetzliher Weiſe verleſen 
worden ſei. 

Am 28. Dezember 1809*) fand der Prozeß vor dem 
obern Kriminalgericht ſeine Erledigung.?) Sämtlihe An- 
geklagte waren erſchienen, mit Ausnahme der Frau Bäcler, 
die ſih wegen Krankheit entſhuldigen und dur< Anwalt 
Wüſt vertreten ließ. Appellationsrat Ammann (Bruder des 
beklagten Büchſenmaders) war durdh Bezirksrichter Neuweiler 
erſezt worden. 

Anwalt Annen?) amtete als öffentliher Ankläger. Das 
Protokoll der Gerichtsverhandlung iſt noFz vorhanden, zeichnet 

1) Tillier ſ<reibt unrihtig, im Januar 1810 ſei der Prozeß zu 
Ende geführt worden. Steiner, Seite 269, verlegt den S<hluß richtig 
in den Dezember ; dagegen ſtimmt ſeine Bemerkung nicht, die Be- 
zahlung ſei ausgeblieben. Etter wurde ganz bezahlt, die beiden 
andern erhielten immerhin erheblih mehr als die Hälfte ihrer For- 
derungen. 

2) Heber die kantonalen Gerichte vgl. Sulzberger in Pupikofers 
Geſchichte des Kantons Thurgau. Eine Kommiſſion des Appellations- 
gerichtes führte die Unterſu<ungen. Das Kriminalgericht urteilte in 
Straffällen, auf die niHt mehr als 5jährige Zuchthausſtrafe geſetzt 
war ; das Appellationsgericht hatte die ſhwerern Fälle zu beurteilen. 
Dann gab es no ein Adminiſtrationsgericht für Streitigkeiten wegen 
Beſteuerung, Einquartierugen u. a. 

8) Anwalt Annen ſcheint fremd geweſen zu ſein. Am Tage 
nah ſeinem Auftreten vor Kriminalgericht veröffentlichte er die An- 
zeige, daß er ſih na<H erhaltener hoher Niederlaſſungs-Bewilligung 
wirklich in Frauenfeld etabliert und ſih da der Advokatur gewidmet 
habe. Siehe Thurg. Zeitung 1809.
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ſiH indeſſen ni<ht dur< übermäßige Klarheit aus.?) Wild, 

Küchler, Ammann und Etter wurden des Vergehens gegen 
die Verordnung vom 2. Juni beſhuldigt. Wild wurde als 
ſtrafbar angeſehen, weil er Anlaß zu den Lieferungen gegeben 

habe und bei der heimlichen Abgabe behilflich geweſen ſei; 
Küchler wegen Lieferung von 76 Pfd. Pulver, 9 Stü> Ge- 
wehren, 166 Pfd. Blei, Ammann wegen Lieferung von 

122 Pfd. Pulver, 19 Stü> Gewehren, 15 Flintenſchloß, Etter 
wegen Lieferung von 17 Gewehren. 

In der Rede des Staatsanwaltes iſt folgende Stelle beachtens- 
wert : Dieſe Lieferungen qualifizieren ſich nicht nur infolge des Ge- 
ſezes de dato 2. Juni als kriminell, ſondern das Intereſſe des 
ganzen Kantons fordert, daß dieſe Uebertretung aufs ſtrengſte be- 
handelt und beſtraft werde, denn es ſei dadur< ein Vertrag zwiſchen 
der hohen Macht des franzöſiſhen Kaiſers und ganz Helvetien ge- 
brochen worden, welches allerdings die wichtigſten Folgen hätte haben 
können. Er gebe zwar gerne zu, daß die Beklagten weder eine be- 
ſondere Begünſtigung der Jnſurgenten no< eine beſondere Gefahr 
für ihr Vaterland in ihrer Handlung geſehen haben ; allein ſie haben 
do<h unſtreitig die Pflihten eines neutralen Landes gekannt, und 
ihres Eigennutzes wegen das Glü> des ganzen Vaterlandes gefährdet .. . 

Einige Schwierigkeit verurſachte die Rechtsfrage, ob der 
Fall eigentlich nic<t eher korrektionell ſtatt kriminell hätte be- 
handelt werden ſollen. Wohl ſprac) die Verordnung vom 
2. Juni ausdrülich von Kriminalſtrafen im Falle der Ueber- 
tretung der in ihr enthaltenen Vorſchriſten; aber in dem im 
Jahre 1809 gültigen Strafgeſezbuch war kein auf das vor- 
liegende Vergehen anwendbarer Paragraph enthalten und 
na< dem Nachtrag zu 8 209 des Strafgeſezes war fraglich, 
ob nicht in ſolhen Fällen nur eine korrektionelle Strafe zu 

verhängen ſei.?) 

1) Das Protokoll des obern Kriminalgerichtes befindet ſich im 
Archiv des Obergerichtes in Frauenfeld. 

2) Es galt im Thurgau no<h das helvetiſche Strafgeſezbuch. 
8 2092 lautet in der franzöſiſchen Faſſung: Pour tout fait anterieur 
a la publication du pregent code, Si 1e fait est qualifie crime 
par les lois actuellement existantes et qu'il ne le soit pas par 
1e pregent decret, ou 8i 1e fait est qualifie crime par le pregent 
code et qu'il ne Soit pas par les lois anciennes Vaccuss gera 
accquitts, gauf &ä &tre correctionellement puni g'il y &choit. 
Siehe Stri>ler, Aktenſammlung, Bd. I1V.
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Das Gericht ſetzte ſich indeſſen über Formfragen hinweg. 
Die Begründung des Urteils iſt ein eigenartiges Dur<einander 
von belaſtenden, entlaſtenden und belangloſen Erwägungen. 

Das ganze Urteil lautet : 
Weil zwar der Hörnliwirt Wild keinen direkten Anteil an den 

Lieferungen genommen, hingegen aber als Verankaſſer dieſer Liefe- 
rungen und - Verleiter der übrigen Beklagten anzuſehen iſt. Weil 
der Beklagte Küchler zwar als vom Hörnliwirt Verführter zu be- 
trachten iſt, aber ſelbſt als Lieferant erſcheint, und laut den Exami- 
nibus ſid ſhon früher wegen Vergehen aus ſeinem Kanton entfernte; 
weil der Ammann zwar ſelbſt Lieferungen machte, aber als von 
Wild und Kücler Verführter zum Vorſ<hHein kommt, und übrigens 
ihm ſeines früheren Verhaltens wegen ni<ht das Mindeſte zur Laſt 
gelegt werden kann; weil der Beklagte Etter zwar wirklih Gewehre 
lieferte, aber nachher an der ſpätern Lieferung, ſowie am ſchriftlichen 
Antrag derſelben keinen Anteil mehr nahm; weil das Geſeß der Re- 
gierung de dato 2. Juni das allgemeine ſtrenge Verbot ſol<her Hand- 
lungen bekannt madte ; weil aber kein Geſetz eine beſtimmte Strafe 
Hiefür feſtſezt ; weil die gelieferten Gewehre und S<hloß beinahe 
ſämtliH unbrauFbar waren ; weil ſowohl das frühere Benehmen der 
Beklagten als die Qualität des Gelieferten ſelbſt deutlich zeigt, daß 
die Beklagten keinen politiſhen Anteil an dem Gebrauc< des Ver- 
kauften zu nehmen gedachten, ſondern vorzüglih aus niederer Ge- 
winnſucht fehlten ; weil der beſagte Brief einzig aus Mißtrauen gegen 
den Sciffmann Scneider, als zöge er zu viel Gewinnſt, ausgefertigt 
wurde ; weil die zweite Lieferung unterblieben wäre, wenn der 
Schiffmann Sneider die Beklagten nicht dur< falſ<e Bürgſhaft 
Hätte täuſhen können ; weil die Beklagten dennod durh dieſe Hand- 
lung das Intereſſe der ganzen Shweiz gefährdeten ; weil ſämtliche 
Beklagten einen langwierigen, mehrmonatlihen Arreſt ausgeſtanden 
Hhaben, wird erkannt : 

1. Der Beklagte Wild ſeye eine Stunde neben die Shand- 
ſäule zu ſtellen und nachher lebenslänglic aus ganz Hel- 
vetien verbannt. 

2. Die gleiße Strafe iſt auc) gegen den beklagten Gürtler 
Kücler verhängt. 

3. Der Büchſenmacher Ammann von Ermatingen ſeye 4 Jahre 
in das Innere des Arbeitshauſes eingegränzt. 

4. Der Screiner Etter von Zuben ſeye 2 Jahre in das 

Innere des Arbeitshauſes eingegränzt. 
Jeder der Beklagten hat die ſeines Arreſtes wegen erloffenen 

Köſten, ſowie die übrigen obrigkeitlihen Koſten beſonders zu
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bezahlen. Das heutige Urteilgeld wird von jedem der Be- 
klagten mit 33 fl bezahlt. -- Die Beklagten haben die ge- 
ſezliche Bedenkzeit begehrt. 

Für Frau Bächler wurde die Strafe in beſonderer Ver- 
handlung feſtgeſezt. Weil ſie zwar habe wiſſen können, daß 
die für den Schiffmann Scneider bezahlte Summe von un- 

erlaubten Lieferungen herrühre, weil ihr aber im übrigen keine 
doloſe Handlung zur Laſt gelegt werden könne, wurde ſie 
verurteilt zu 
einer Buße von 160 Fr. und zur Zahlung der ihretwegen 

bereits ergangenen Koſten und des heutigen Urteilsgeldes 
von 838 fl.?) 

Das Urteil trat ſofort in Kraft. Die von den Verur- 
teilten gewünſchte „Bedenkzeit“ wurde nicht gewährt. Am 
29. Dezember ſchon ſandte der Kleine Rat den Sc<lußbericht 
Üüber die Gerichtsverhandlungen gegen Wild und ſeine Mit- 
ſchuldigen mit einer Abſchrift des Urteils dem Landammann?*), 
der ſofort Talleyrand davon in Kenntnis ſetzte.?) Im Be- 
gleitſ<mreiben machte die Regierung den letzten Verſuch, den 
Kanton Thurgau ſoweit immer möglich zu entlaſten, wie 
folgende Stellen beweiſen : 

Dod) beruhigt es uns ſehr, daß ſowohl die laute Mißbilligung 
der fehlbaren Handlung von Seite des geſamten herwärtigen Publi- 
kums und die unnachſihtliche Strenge, mit der der Prozeß geführt 
wurde, als das dabei herausgekommene Reſultat die Zuverläſſigkeit 
der herrſ<enden Geſinnungen über jeden Verda<Ht hinausheben. 
Sogar iſt auf das Beſtimmteſte dargetan, daß nicht einmal die fehl- 
baren Individuen ſicH auc< nur bis zum bloßen Gedanken an wirk- 
liches Einverſtändnis mit den Inſurgenten Vorarlbergs und Tirols 
verirrten. Einzig niedrige Gewinnſucht verleitete ſie, den Lo>ungen 
des Sciffmannes Schneider Gehör zu geben und dur<h ihren Brief 

1) Die Koſten beliefen ſich alſo auf etwa 260 Fr. Wie be- 
deutend dieſer Betrag war, kann man aus der Vergleihung mit Be- 
ſoldungen damaliger Zeit erſehen. Das Einkommen eines Regie- 
rungsrates 3. B. betrug 1200--1600 Fr. 

2) Bd. 604 des Bundesarchivs. 
8) Talleyrand gab 1810 den Shlußbericht über die Shneiderſche 

Angelegenheit ab: On peut dire que la Suisse donna a 8a Majeste 
dans cetie circonstance toute la Satisfaction qu'elle avait droit 
d'attendre.
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an Dr. Schneider beabſichtigten ſie ni<hts weiter, als den Gewinn 
ſich allein zu verſchaffen. 

Hiezu kommt no<h, daß zwei der Fehlbaren und zwar gerade 
diejenigen, deren anderwärtige Aufführung am wenigſten Entſchul- 
digung mit bloßer Unbeſonnenheit zuläßt, nämlic Wild und Küdler, 
keineswegs Kantonsbürger, ſondern der eine im Kanton 
St. Gallen, der andere im Kanton Aargau zu Hauſe und hierwärts 
nur anſäſſig ſind. Wir meſſen dieſen Rüſichten das größte Gewicht 
bei und hoffen zuverſichtlih, daß E. E. ihnen dasſelbe laſſen werde, 
wo immerSie von unſerm Bericht Gebrau<h zu machen 
gut finden mögen,. 

Das Urteil fällt vor allem dur<h ſeine unſinnige Härte 
auf. Wahrſcheinlih kommt in der geſamten thurgauiſchen 

Rechtſprechung kein ärgeres Mißverhältnis zwiſchen Sculd 
und Strafe vor.?) Und da, wie früher erwähnt worden iſt, 
den angeklagten Vorarlbergern die Strafen erlaſſen wurden, 
ſtehen wir vor der gewiß nicht alltäglichen Erſheinung, daß 
die Aufſtändiſchen beſſer wegkamen als diejenigen, wel<he 
ihnen einigen und dazu no<h meiſt wertloſen Kriegsbedarf 
geliefert hatten. Bisher hat man die Maßloſigkeit dieſes 
Urteils einfa<ß der Fur<t vor Napoleons ſtarkem Arm und 
der Liebedienerei gegenüber Frankreich zugeſc<hrieben.?) Gewiß 
nicht mit Unre<ßt. Der Kanton Thurgau verdient deswegen 
keinen beſondern Tadel. Wo alle zitterten, konnte man auch 
von den thurg. Staatsmännern nicht verlangen, daß ſie die 
Unerſchro>kenen ſpielten.?) Ja, es haben auc<h ſonſt nebſt 
Morell und Anderwerth nach außen Keine Beweiſe überlegenen 
Mannesmutes gegeben. Die Fur<t, dem jugendlichen und 

no< re<ht ſHwachen Kanton dur< diplomatiſche Ungeſchid- 
lickeiten allenfalls Verlegenheiten bereiten zu können, legte 
ſich oft lähmend auf die Freiheit der Entſchließungen thurg. 

Behörden. Dennnoc; macht es bei genauerer Prüfung der 

1) Steiner ſchreibt treffend: Mit den Thurgauern war man 
bald fertig. Ein Kriegsgericht hätte kaum ſchärfer gegen ſie vorgehen 
dürfen. 

2) So iſt Oechsli zu verſtehen: Gelehriger als die Bündner- 
gerichte erwies ſih das Kriminalgeriht im Thurgau, das . .... 
Scweizergeſchi<hte, Bd. I, Seite 537. 

8) Es kann bei der Gelegenheit erwähnt werden, daß ſi< auch 
Landammann Zellweger von Trogen nicht eben mutvo4 benahm.
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damaligen Vorgänge den Eindrud, als ob ein weiterer, ge- 
wichtiger Grund im Prozeß gegen die Waffenlieferanten mit- 

gewirkt habe, nämlih die Konſtanzer Frage, Aus- 
gerehnet in die Zeit des mißliebigen Handels wegen der 
Waſffenlieferungen fielen nämlich die lebhafteſten Beſtrebungen- 

des Kantons Thurgau, die Stadt Konſitanz zu erwerben,. 
Nun war ja allerdings die Erwerbung von Konſtanz ebenſo' 
ſehr eine ſc<weizeriſche wie eine kantonale Angelegenheit; aber. 

bei dem gering entwidelten eidgenöſſiſcen Sinn jener Zeit 
war es eben do bloß der Thurgau, der mit Eifer an der 
Verwirklichung des genannten Planes arbeitete. In der Tat 

bemühte ſic die thurgauiſche Regierung fortwährend, durch 
Vermittlung des Landammanns oder unmittelbar beim fran- 
zöſiſ<en Geſandten für die Erwerbung von Konſtanz Stim- 
mung zu machen. Ende März bekamen die thurgauiſchen 

Tagſatzungs-Abgeordneten den beſondern Auſtrag, den Herrn 
von Talleyrand höfli<hſt zu begrüßen. Was ſie bei der Ge- 

legenheit mit ihm beſprohen haben, wird nirgends erwähnt; 
da aber Anderwerth dabei war, der bei jedec günſtigen Ge- 

legenheit die Konſtanzer Frage zur Sprache brachte, geht 
man wohl nicht fehl mit der Annahme, es ſei auc<h diesmal 
auf die natürliche Hauptſtadt des Thurgaus aufmerkſam ge- 

madht worden. Ende Mai kam Talleyrand auf ſeiner Reiſe 
na<4 den öſtlichen Kantonen auch in den Thurgau. Der 
Empfang des hohen Gaſtes fand im Kloſter Kreuzlingen 

ſtatt.?) Unter den Mitgliedern des Kleinen Rates, welche 

den franzöſiſchen Geſandten zu begrüßen hatten, befand ſich 
no<hmals Anderwerth. Wieder fehlen die Berichte über die 

Unterredung zwiſchen Talleyrand und den thurgauiſchen Re- 
gierungsvertretern. Eine kurze Mitteilung liegt vor, daß der 
Kanton dem Kloſter einen Teil der Unkoſten mit 20 Louis d'or 

vergütet habe. Aber ſo unmittelbar vor den Toren der Stadt 
Konſtanz hat man dieſe ſicherlich nicht vergeſſen. Am 5. Juni 

unterließ Morell ni<t, in ſeiner Anrede an die Tagjaßzung 

1) Nac<h Steiner ſchrieb Talleyrand über ſeinen Thurgauer Auf- 
enthalt die kurzen Worte: F'ai trouv6 dans le canton de Thurgovie 
1e m&me attachement a 'Empereur que dans le canton de St. Gall. 

Thurg. Beiträge LVIIl. 8
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Napoleon etwas mehr als bloß pflihtgemäß zu feiern.“) Am 
19. Juni wandte ſich der Kleine Rat mit einem eingehenden 

Geſuc<h an den Landammann, die Erwerbung des ſo wichtigen 
Marktplaes und Brüdenkopfes am Rhein nicht außer Aht 
zu laſſen. Ferner wurde Morell beauftragt, die „Acquiſition 

von Konſtanz“ perſönlic) mit dem Landammann zu beſprechen, 
und ſie auch beim franzöſiſchen Großbotſ<hafter vorzubringen. 
Im Oktober kam die früher genannte Beſchwerde betreffend den 
Uebertritt Selbſtranzionierter bei Konſtanz. Die thurgauiſche 
Regierung erklärte, daß ſie es an Wachſamkeit nicht fehlen 
laſſe; da aber Konſtanz diesſeits des Rheines liege, ſei 
eine richtige Grenzſperre faſt unmöglih. Am 13. Nov. wurde 

wurde wieder im Schreiben an den Landammann Konſtanz 
in Erinnerung gebracht; auch im folgenden Jahre kam der 
Plan nie zur Ruhe. 1811 folgte dann die bekannte, ſtaats-, 

männiſc< gehaltene Eingabe der thurgauiſchen Regierung an 
den Geſandten Talleyrand.?) Aber ebenſo ſehr wurde von 
Baden aus dem Kanton Thurgau in dieſer Angelegenheit 
entgegengearbeitet.?) Da nun gerade die ſüddeuiſchen Staaten 
im Jahre 1809 mit Vorliebe die ShHweiz in der Umgebung 

Napoleons als unzuverläſſigen Freund Frankreichs und ver= 
ſte>ten Helfer der Aufſtändiſ<en im Tirol und Vorarlberg 
anſchwärzten,* ſo mußte der Thurgau in erſter Linie den 

1) Vgl. in Morells Rede folgende Stelle : Und ſo unter dieſen 
gewonnenen innern Berhältniſſen finden wir ſie au von außen her 
gewährleiſtet, iene Beruhigung, durc; den Größten der Sterb- 
li<hen -- den Unſterbli<en -- dur< unſern erhabenen Ver- 
mittler und Verbündeten -- in ſeinem lauten Beifall über den Geiſt, 
der in unſerer Mitte herrſ<t -- in ſeiner Teilnahme an unſerm 
Glüd, und in ſeinem fortdauernden Wohlwollen, dur< ſein nie ge- 
brochenes Wort feierlihſt und oft verſichert. Siehe Thurg. Ztg. 1809, 
Na Steiner wurde die thurg. Anſpracße von 1809 nebſt einigen 
andern von Talleyrand überſeßzt und dem franz. Miniſter des Aus- 
wärtigen zugeſandt. 

2) Gedrudt bei Mörikofer : Landammann Anderwerth. 
8) Das Verhältnis zwiſchen Thurgau und Baden war auch ſonſt 

nicht gut; den Beweis hiefür liefert der berüchtigte „Fähnlibachfall“. 
4) Heber zahlloſe Verdächtigungen gegenüber der Shweiz ſiehe 

Steiner an verſchiedenen Stellen.
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unumſtößlichen Beweis ſeiner frankreichſreundlichen Geſinnung 
erbringen, ſonſt wäre es einer zu ausgeſprochenen Unbeſcheiden- 

heit gleihgekommen, unabläſſig beim franzöſiſ<en Botſchafter 
die Erwerbung einer Stadt zur Sprache zu bringen, die dem 
mit Kaiſer Napoleon engverbündeten Baden gehörte. Ein 
Zwang, Konſtanz zur Erklärung des thurgauiſchen Vorgehens 
herbeizuziehen, beſteht freilich nicht; zieht man aber die An- 
gelegenheit in Betracht, ſo wird manche Einzelheit verſtänd- 
liher. Dann erklärt ſic) von ſelbſt, warum die Regierung 
mit ſol<em Nah<drus vom Abſcheu ſpra<ß, den man im 
ganzen Kanton gegen die Tat Wilds und ſ&ner Genoſſen 
empfinde; dann gibt es ſogar eine Entſchuldigung für die 
unnötige und zugleic) unſchweizeriſche Feſtſtellung, daß die 
Haupſſünder keine Kantonsbürger ſeien, ſondern aus 
St. Gallen und Aargau ſtammen. Man darf alſo mindeſtens 
ſagen, daß ſehr wahrſc<einli über dem ganzen Handel 
der Schatten von Konſtanz gelegen habe. 

Das Verſöhnende im häßlichen Vorfall iſt indeſſen darin 
zu ſuchen, daß die wirklichen Strafen nic<ht dem Urteil ent- 
ſprachen. Dem Gürtler Küchler und dem Hörnliwirt Wild 
erließ der Kleine Rat den Haupteil der Koſten, und die lebens- 
länglihe Verbannung aus der Sc<weiz wurde in bloße 
Kantonsverweiſung umgewandelt, Für Ammann und Etter 

wurde die Strafe dahin gemildert, daß nach nicht ganz vier- 
monatlicher Haft an Stelle der Unterbringung in Arbeitshaus 
die Eingrenzung auf ihre Häuſer trat. Und bald wurde 

ihnen ac dieſe Beſchränkung ihrer Freiheit erlaſſen.") Ver- 
mutli< hat der Abſchluß des vorarlbergiſchen Prozeſſes dieſe 
Begnadigungen beſchleunigt. Der Handel verlief alſo für die 

Beteiligten weit glimpflicher, als es im Anfang den Anſchein 
hatte. Die künftige ſchweizeriſche Geſchi<tsſchreibung wird auch 
von dieſem milden Ausklang des Strafverfahrens gegen die 

vier thurgauiſchen Schleichhändler Vermerk nehmen müſſen, 

1) Siehe Geheime Miſſive 1809 und 1910, im Kantonsarchiv 
Frauenfeld. Etter wird allerdings bei der Aufhebung der Eingrenzung 
auf das Haus nicht mehr genannt.



Die Kirche St. Johann in Rurzdorf. 

1I. Baugeſchichte der Kirche St. Johann 
von G. Büeler, Frauenfeld. 

Das Aktenmaterial über die verſchiedenen Umbauten in 
der Kir<he St. Johann iſt ſo ſpärlih vorhanden, daß es un- 
möglich iſt, eine genaue Baugeſchichte zu ſchreiben ; wir ſind 
meiſtens nur auf Vermutungen angewieſen, auf die Schlüſſe, 
die ſic) aus dem Stil der verſchiedenen Teile der Kirche 
ziehen laſſen, und auf die Spuren, die ſic beim Abbruch 
zeigten. 

Die erſte urkundlihe Erwähnung der Kir<he St. Johann 
fällt in das Jahr" 1291. Am 26. Dezember dieſes Jahres 
(da man von gottes gebürte zalte zweilf hundert jar und 
zwai und nünzeg jar an der mitchun (!) vor dem ingänten 
jare) belehnt Abt Albre<ht von Reichenau den Treffan und 
ſeine Tochter mit einem Zehnten auf Lebenszeit gegen Ent- 
richtung eines jährlichen Zinſes von vier Pfund Wachs auf 
den Altar der Kir<e in der Reichenau und acht Pfund Wachs 
den drei Kirchen in Frauenfeld, der obern Kir<, der in der 
Stadt und der zu St. Johann*?). Wie man die damaligen 
Siedelungs- und Verkehrsverhältniſſe kennt, war der Bau 

einer Kapelle in Kurzdorf ohne Zweifel eine Notwendiglkeit. 

An beiden Ufern der Murg lagen die beiden Ortſchoften 
Kurzenerc<ingen und Langenerh<ingen. Eine im Jahre 1908 

entde>te Begräbnisſtätte aus der La Tene-Zeit (etwa 200 
v. Chr.) im Nordoſten von Langenerchingen, in welcher viele wert- 
volle SHmudgegenſtände gefunden wurden ?), beweiſt, daß dieſer 
Ort in der prähiſtoriſchen Zeit von einer wohlhabenden Bevöl- 

1) Vgl. Kath. Kir<henar<iv, Urkunde 2. Die Jahrzahl 1286 

in Pupikofer, Geſchihte der Stadt Frauenfeld, iſt unrihtig; die 
Jahrzahl iſt in dieſer Urkunde nac<ß dem Zirkumziſionsſtil, der das 
Jahr mit dem 1. Januar beginnt, gezählt, und ni<ht nac<h dem 
Natalſtil (25. Dezember.) 

9) Vgl. Anzeiger für ſhweiz. Altertumskunde NF X1, 1. Heft 
und Thurg. Beiträge Heft 51.
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kerung bewohnt war. Nördli< vom Dorfe führte die Römer- 
ſtraße na<g Pfyn. Die beiden Erhingen gehörten dem Kloſter 

Reichenau und waren nac<h St. Laurenzen in Oberkir< kirch- 

genöſſig. In der Gegend der jetzigen untern Promenade 
vermittelte ein Steg den Perſonenverkehr zwiſchen Kurzen- 

er<hingen nnd den Bewohnern des rechten Murgufers; erſt 

nac<h der Gründung der Stadt führte über die Schloßbrüce 
eine Straße mit Abzweigung nach Kurzdorf durc< dieStammerau 
gegen Schaffhauſen. Wenn nun die Murg viel Waſſer führte, 
das die Ufer überſ<wemmte, ſo war der Kir<hgang nach 
Oberkir<h für Kurzdorf und die weſtlich gelegenen Ortſchafien 
und Höfe ſehr beſchwerlich, oft ſogar unmögli<. Der Bau der 

Burg Frauenfeld wird von den Geſchichtsforſchern in das 
11. Jahrhundert, derjenige der Stadt in das 13. Jahrhundert 
verlegt; wir werden wohl annehmen dürfen, daß innerhalb 
dieſer beiden Daten in Kurzener<ingen eine Kapelle gegründet 

wurde, um den Beſuc des Gottesdienſtes zu erleichtern. JIhre 
urſprünglice Form, die erſt beim Abbrechen der Kirche im 
Jahre 1915 zum BVorſchein kam, weiſt etwa auf das 12. 
Jahrhundert hin. Die erſte Anlage war eine einſchiffige, 
romaniſche Kapelle mit halbkreisförmiger Apſis. Die Länge 
des Sciffes betrug 14 m, die Breite 8 m, die Tiefe der 
Apſis 4 m (ſiehe Grundriß A--A, S. 38). Bezeichnend für dieſe 
Zeit iſt das mit einem Wulſt profilierte, rundbogige Weſt- 

portal, das ſich 3. B. auc); am Scloßturm in Frauenfeld 
und in St. Laurenzen in Oberkir< vorfindet!). Zur Zeit 

des Abbruches waren die Weſt- und Südſeite der urſprüng- 

lihen Anlage mit den Fundamenten aus loſen Kieſelbollen 
no<H vorhanden. Weil der Verkehr mit der Mutterkirche in 

Oberkir< gelegentli<, wie bereits erwähnt, ſehr beſchwerlich 
war, muß die Anlegung eines beſonderen Kir<hofes für 
Kurzener<hingen und Umgebung mit dem Bau der Kirche 

zeitlich zuſammenfallen. Es wurden auch bei der Fundamen- 

1) Vgl. Rahn, J. R., Die mittelalterlihen Ardhitektur- und 

Kunſtdenkmäler des Kantons Thurgau und Zemp, J., Jahresbericht 
der Shweiz. Geſellſ<aft für Erhaltung hiſtoriſher Kunſtdenkmäler 1914 
und 1915, S. 21--24.
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tierung im Jahre 1915 in der Nähe der Mauer der Apſis, 
unter dem Boden der ſpäteren Sakriſtei, gut erhaltene Skelette 

ausgegraben. 

Der frommen Sitte, durch Geſchenke ſich die Fürbitte 
der Kir<he zu ſichern, verdankt St, Johann im 14, und 15. 

Jahrhundert nac4 den Kirchenarchiven folgende Legate : 

1. Am 14. Januar 1328 vergabt Konrad Breitfeld zu 
Frauenfeld zu Herbſt jährlich 12 Pfund Wachs ; davon kommen 

4 Pfund an die Reichenau, 3 Pfund an Oberkir<h, 3 Pfund 

an St. Nikolaus und 2 Pfund an St. Johann. 
2. Ulrich, der Schlatter, erſcheint am 1. September 1384 

mit dem Kil<hmeier zu St. Johann zu den nidern Erhingen 
zu Frauenfeld vor Rudolf von Wellenberg und erkläct ſich 

willens einen Aker, Lehen des von Wellenberg durc< Gott 
an den Bau der Kirche frilich und ledlich zu geben und bittet 

den Lehensherrn um ſeine Zuſtimmung. Rudolf von Wellen- 

berg erteilt ſie und ſchenkt „dur< miner und miner Vordern 

Seelenheil willen die lehenſchaft und die manſchaft, die ich 
zu demſelben A>er hat, an den buwe der genannten Kilchen“, 

und ſiegelt die Urkunde. 
3. Am 1. Tag April 1385 erklärt Hans Hafner, den 

man nennt Friburger, vor Johann von Frowenfelt (Vogt 
der Stadt) daß er ein Äcerli, bei einer halben Juchart zwiſchen 

dem Kilchhof und dem Widumacker gelegen, an den Bau der 

Kir<he St. Johann ſchmken wolle. Auf ſeine Bitte überträgt 
der Lehensherr das Lehen an den Kilchmeier zu St. Johann 

und ſchenkt dazu die Mannſchaft desſelben Äerli durch Gott 
zu dem Bau derſelben Kirche. 

4. Im Jahre 1406 vergabte Konrad Sturm 2 Viertel 

Kernen jährlichen Zins an die Kirche St. Johann. 
5. Simon Sturm, Sculmeiſier zu Frauenſeld, Gottes- 

mann der Reichenau, ſchenkt am 25. Februar 1421 eine Wieſe 

beim Mühlebach (ein Lehen und Pfand des Kloſters Reichenau) 
dur< Gottes Willen an unſern Kilhenbau zu St. Johann 

mit Wiſſen und Willen des Kloſters. 
6. Simon Sunnemann von Frauenfeld ſchenkt 1429 ein 

Viertel Kernen ab einem Weingarten und Wieſe zu Franuenfeld.
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7. Kurze Zeit vor der Reformation (1512) ſchenkte 
Balthaſar von Hohenlandenberg, Ritter in Frauenfeld, und 
ſeine Frau Veronika von Wartenſtein an die neu geſtiftete 

Pfründe St. Johann ein Viertel Kernen und 4 Hühner und 
16 fl (na< Sulzberger, Geſchichte der Kirhgemeinde Frauen- 
feld, S. 27)., 

Wahrſcheinlic) hatte die Ablaßbulle vom 27. November 
1362 wenigſtens vorübergehend einige Bedeutung für Kurzdorf. 
Auf Bitten von Leonhard Wolff; dem damaligen Leutprieſter 

von Frauenfeld, wurde von drei Erzbiſchöfen und neun Bi- 
ſhöfen eine Pergamenturkunde ?) unterzeichnet, nacq) welcher 
allen, die na< der St. Laurenzenkirhe mit ihren Filialen 
St. Nikolaus in der Stadt und St. Johann in Kurzenerdingen 

an beſtimmten hohen Feſten der Kirhe oder der Heiligen 

wallfahren, oder daſelbſt den göttlihen Ämtern beiwohnen, 
oder den Fronleihnam Chriſti oder das hl. Öl, wenn man 
es zu den Kranken trägt, begleiten oder an den Bau beſagter - 
Kirche und ihrer Filialen für Lichter, Kir<enzierden, Klei- 
dungen, Bücher, Meßkel<h, Gold, Silber oder andere Dinge 
ſowohl in als außer ihren Teſtamenten verehren, vergaben 

oder zuwegebringen, oder beſagter Kirhe und ihren Filialen 
auf andere Weiſe die Hülfhand bieten, ein Ablaß von 40 
Tagen gewährt wird. Biſchof Heinric) von Konſtanz be- 
ſtätigte dieſes Breve und fügte am 22. Februar 1363 für 
ſeine eigene Perſon einen weitern Ablaß von 40 Tagen hinzu. 
Na< der allgemeinen Annahme, die ſic< jedo<h nur auf 
Quellen aus dem 17. Jahrhundert ſtüßt, ſoll Kurzdorf vor 

der Reformation ein großer Wallfahrtsort geweſen ſein; es 

iſt aber nirgends angegeben, aus welchem Grunde. I< möhte 
nun die Vermutung ausſprechen, daß gerade auf Grund der 

Ablaßbulle nac Kurzdorf gewallfahrtet wurde, und daß viel- 
leiHt die Bergrößerung und die Ausſ<müdkung der Kirche 
dieſem Umſtand zu verdanken ſind. Wahrſcheinlich iſt die 
Bezeihnung ein „großer“ Wallfahrtsort eine Übertreibung 
ſpäterer Zeiten, oder die Bedeutung für den Ort war gering ; 

denn in der Reformation gingen alle Einwohner von Kurz- 

- 1) Sie iſt im katholiſhen Kirhenarchiv.
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dorf zum reformierten Glauben über, was wohl kaum der 
Fall geweſen wäre, wenn durch die Abſchaffung der Wall- 
fahrten große materielle Intereſſen gefährdet worden wären. 

Daß die Erinnerung an dieſe Wallfahrten im Volke noh 
fortlebten, beweiſt ein Bericht von Pfarrer Wirz in Frauenfeld 
aus dem Jahre 1695 an den Kirchenrat in Zürich, worin 

er unter andern Beſchwerden anführt: „Wegen der Kirche 
St. Johann in Kurzdorf, als wohin vordem ein Wallfahrtsort 
geweſen, für<tet man Erneuerung“. 

Die kleine Kapelle genügte jedenfalls für die Bevölke- 
rung von Kurzdorf und Umgebung nicht, und ſc<on vor 
dem Jahr 1300 muß die viere>ige Erweiterung des Chors 

(BB) und der Anbau der Sakriſtei E ſtattgefunden haben. 
Die Rundbogenſfenſter an der Oſtwand und an der ſüdlichen 
Seitenwand des Chors ſtammen aus dieſer Zeit. Der Altar, 
deſſen Fundamente aufgefſunden wurden, ſtand frei in dieſem 
Chor. 

Die Vermächtniſſe an den „Kilchenbu“ ſind die einzigen 
urkundlichen Beweiſe für einen Umbau, der in die zweite 
Hälfte des 14. Jahrhunderts geſezt werden kann. In dieſe 
gotiſ<e Zeit verweiſen auch die drei ſ<malen Kielbogenfenſter 
(CCC) der Südwand und des Chors, die vor der Erſtellung 
der Wandmalereien angebracht waren; denn die Bilder paſſen 

jic<) den Fenſterniſchen an. Es muß als ſicher angenommen 
werden, daß die Bilderſerie im Chor unverſehrt erhalten blieb, 

ſolange die Kirhe dem katholiſchen Gottesdienſte diente, daß 

jie aber mit der Einführung der Reformation übertün<t wurde. 
Das Fenſter auf der Südſeite des Chors (D) mit gotiſchem 

Maßwerk, bei deſſen Erſtellung die Malerei teilweiſe zerſtört 
wurde, und das in den Leibungen mit Verzierungen (Roſetten) 
aus einer ſpätern Zeit verſchönert wurde, muß nach der Re- 
formation eingeſeßt worden ſein. Es iſt wahrſcheinli<, daß 
die Beleuchtung des Chors für den katholiſchen Gottesdienſt 

genügt hatte, während die Reformierten nach Beſeitigung der 

Altäre mehr Licht wünſchten und deshalb dieſe Aenderung 
vornahmen.
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Die AusſHmüdkung des Chors mit den Fresken, die beim 
Abbruch wieder zum Vorſchein kamen und nun wieder her=- 

geſtellt ſind, wird an das Ende des 14. oder in den Anfang 
des 15. Jahrhunderts geſeßt. In derſelben Zeit oder nicht 
viel ſpäter wurde die Kir<e um eine Nebenkapelle oder ein 

Beinhaus (D) erweitert. Die Mauer (EE) der Nordwand 
wurde, wie es ſich beim Abbrud zeigte, in zwei Malen er- 
ſtellt; zuerſt in einer Höhe von 4,20 m mit zwei ſchönen, 

viere>kigen Fenſtern mit ſteinernen Kreuzpfoſten (mit Hohlkehl- 
profil) ; der obere Teil aus den Jahren 1682--89 hatte nur 
ganz gewöhnliche Fenſter mit Pfoſten und Rahmen aus Holz. 
Die untere Mauer muß in der Zeit vor der Reformation 

erſtellt worden ſein, d.un ſie war übermalt mit einer Dar- 

ſtellung der Kreuzigung, die etwas undeutlich wieder zum 
Vorſchein kam und in der Art der Ausführung mit den 
Fresken der Weſtfront übereinzuſtimmen ſchien. Die weſtliche 
Außenſeite dieſes Anbaues (D), neben dem Eingang, war 

ebenfalls übermalt. Die Nordwand der Sakriſtei (E) enthielt 

eine Niſche für die Aufbewahrung der h. Geräte, wie ſie die 

katholiſc<en Kirchen heute no< aufweiſen. Wie ſich aus der 

Richtung der Dachſparren und aus den Spuren auf der 

Innenſeite der Weſtwand des Anbaus ergab, ruhie das Dac<h 
auf dieſer 4,20 m hohen Mauer ſo, daß die nördlihe Ab- 
dachung länger war als die ſüdliche. Es läßt ſich nicht feſt- 

ſtellen, wann die Mauer EEE bis zur Sakriſtei (D) beſeitigt 
wurde, jedenfalls nicht, wie allgemein angenommen wird, 

erſt im 17. Jahrhundert; denn die Protokolle von 1681 --89 
erwähnen nur eine Erweiterung um die Sakriſtei und nicht 
eine ſolHe um die Nebenkapelle oder um ein Beinhaus. Wenn 

man in Betraht zieht, daß vor der Erbauung der Dreifaltig- 
keitskirHe in der Stadt die Reformierten, die nur ungern die 

St. Nikolauskirhe gemeinſam mit den Katholiken benüßten, 

auch in Kurzdorf Gottesdienſt und Kinderlehre hielten, ſo 
wären jedenfalls die Dimenſionen der urſprünglichen Kir<he 
zu klein geweſen, ſo daß angenommen werden muß, die 

Mauer EEE der Seitenkapelle ſei, um Plaßz zu gewinnen, 
lange vor der erſt 1682--89 beſeitigien Mauer E der Sa-
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kriſtei D niedergeriſſen worden. Es wäre möglic<h, daß die 
Anbringung des gothiſchen Fenſkters D mit dieſer zweiten Er- 

weiterung der Kirche zeitlich zuſammenſiele. 

Im Jahre 1419 wütete die Peſt in Frauenfeld. Der 
Pfarrer VoFenlander ſ<hrieb damals in ſein Jahrzeitenbuch, 

er habe 400 Perſonen, die an der böſen Sucht geſtorben 
ſeicn, mit der h. Wegzehrung verſehen. Nur zwei ſeien allzu 
ſc<nell dahingerafſt worden, ſo daß er ihnen den legzten Troſt 

nicht mehr bringen konnte. Zur Erinnerung an dieſe ſ<were 
Heimſuchung wurde in der Kir<he St. Johann in Kurzdorf 
zu Ehren des allerheiligſten Leibes und Blutes unſeres Hei- 
landes Jeſu Chriſti, der Jungfrau Maria, der h. Apoſtel 
Philipp und Jakob, der h. Märtyrer Sebaſtian, Fabianus 

und Pelagius, der h. Beichtiger Gregorius und Dominikus, 
der h. Jungfrauen und Märtyrerinnen St. Barbara und 
Cäcilia, wie auch zum Gedächtnis der abgeſtorbenen <riſt- 
gläubigen Seelen neben dem alten ein neuer Altar errichtet 
und das Einweihungsfeſt auf den fünften Sonntag nach 
Oſtern feſtgeſezt. Er ſtand wahrſcheinlih an der Oſtwand 
des Chors, da wo jezt noc< unter dem Sarg der Maria 
eine leere Stelle in der Größe eines Altars ſich vorſindet, 

Es würde ſich nur fragen, ob die Fresken erſt nac< der Auſ- 
ſtellung des Altars gemalt wurden. 

Wohl erſt gegen das Ende des 15, Jahrhunderts wurde 
in der ſüdlichen Schiffswand ein rechtediger, 1,15 m tiefer 

und 2,75 m breiter Ausbau angebracht, der nicht ganz die 

Höhe des Langhauſes erreichte und durd ein leeres Spitzbogen- 
fenſter geöffnet war. Die Oſtwand dieſes vorſpringenden 

Teiles war mit dem h. Morandus und dem knienden Stiſter 
des Bildes übermallt. 

Unier dem Abbruchmaterial der De>e wurden, leider zu 

ſpät, als der Balken ſchon zerſägt und geſpalten war, die 
Reſte einer mit ſchwarzer Farbe gemalten ſpätgotiſchen In- 

ſchrift gefunden, die Herr Prof. Dr. Zemp folgendermaßen 

entziffert hat: Anno dni M*yCCCCXLIK mense may oceisus 

fuit .. . Albrechtus miles de lan(denberg). Es handelt



44 Die Kir<he St. Johann 

Jic um den Ritter Albrecht von Landenberg, der am 22, Mai 
1443 im Gefeht von Freienbad) fiel. 

Die Kirche St. Johann, deren Südſeite außen bis zum 
Chor und deren Weſtifaſſade ganz übermalt waren, muß um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts, zu einer Zeit, wo zwiſchen 

Frauenfeld und Kurzdorf no< keine Häuſer ſtanden und 
diejenigen von Kurzdorf ſich in einem Halbkreis nördlich und 
weſtlih um die Kirc<e herumzogen, den von der Stadt aus 

Kommenden einen ſ<önen Anbli> geboten haben. Die Re- 
formation hatte aber kein Verſtändnis für ſol<e maleriſche 
Ausſ<müdungen der Gotieshäuſer; jie ließ die Fresken im 
Innern mit KalkmilH übertünchen und mit einem Mörtel- 

belag zude>en und die an den Außenſeiten mit dem Mauer- 

hammer zerha>en, um den Verpuß haltbarer zu machen. An 
den Innenwänden des Chors und der Weſtſeite des Sc<hiffs 
wurden Bibelſprüche angebracht. 

Das Kir<enbuc< St. Johann (im reformierten Kirhen- 

ar<iv) enthält über das Jahr 1625 folgende Eintragung : 
„n dieſem Jahr wurde unſer Kir<hturm allhier zu 

St. Johann auf ein neues eingede>t, rot angeſtrichen und 
die Kirhe gewyßget. Actum auf das Pfingſtfeſt. Zu dieſer 
Zeit war der Taufſtein aus dem Chor für hin geſeßt, die 
Sprüc hin und wieder geſchrieben und alles gebeſſert. Gott 
geb, daß wir alle ernüwet und erbeſſert werdind. Amen.“ 

Die nächſte größere Umbaute hat mit aller Sicherheit 
in den Jahren 1681---89 ſtattgefunden *), Das Ratsprotokoll 

vom 14, Februar 1681 enthält hierüber folgende Aufzeich- 
nung: „Herr Melc<ior Neuwiler, als Pfleger der St. Johann- 
Kirc<he in Kurzdorf, zeigt an, daß die H. Evangeliſchen reſol- 

viert haben, etwas in genannter Kirche bauen zu laſſen und 
verhoffen alſo, m. H. werden ihnen das dafür notwendige Holz 

1) Es iſt nicht erſihtlih, warum Nüſcheler, Durrer u. a. dieſen 
Umbau in das Jahr 1638 verlegen. Nad) Sulzberger, Geſchichte 
der evang. Kir<gemeinden I S. 491, mußte der Kirchenfonds 
St. Johann in dieſer Zeit Geld abgeben an den Bau der Drei- 
faltigkeitskirhe in der Stadt ; von einer größeren Umbaute in Kurz- 
dorf konnte damals keine Rede ſein.
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folgen laſſen. Ueber diefes hat man katholiſcherſeits an die 
H. Evangeliſchen die Frage getan, was ſie zu bauen gewillt, 

darüber ſie geantwortet, ſie ſeien willens, die Kirch um die 
Sakriſtei zu erweitern und die Kirc<h auf ein neues zu ſtuhlen, 
hoffend, ſjofern man ihnen kaiholiſcherſeits wiilfahren werde, 

verſprechend inskünftig, ſie wollen gegen unſere Kir<hen als 
H. Kapuzinern ein gleiches tun, darüber erkennt, daß man 
den Augenſchein nehmen und ſehen wolle, wieviel Holz ſie 
brauchen möchten, darüber man ihnen freundlich entſprechen 
werde.“ ZIm evangeliſchen Communprotokoll 1681--1724 
S. 16 heißt es: „Es ſolle in benannter Kir<h (St. Johann) 
die ſogenannte Dreßkammer oder Sakriſiei hinausgetan, die 

Kirche erweitert und na befindenden Dingen geſtuhlet werden.“ 

Weitere Protokolle oder Dokumente über den Umbau der 

Kirc<he St. Johann aus dieſer Zeit fanden ſich nicht vor. 
Von 16>1--89 wurde die Kirhe um den Raum E, 

die frühere Sakriſtei, erweitert und die Zwiſchenmauer nieder» 
gelegt, ſo daß ein rechtediger, einheitliher Raum entſtand ; 
ferner die Nordmauer in ihrer ganzen Länge um die Hälfte 
erhöht und im Siff in den ſo gewonnenen Raum eine 
Empocre hineingebaut*). Ein von Holzpfeilern geſtüßzter Unter- 
zug trug die Deke; in einem derſelben war die Jahreszahl 
1689 eingeſchnitten. In dieſer Zeit entſtanden auch die 
ſchlichten Holzde>en, die Holzkanzel im deutſchen Renaiſſance- 

ſtil (1682), der Tauſſtein (1681) und die ſchöne Beſtuhlung 
des Chors mit den auf Blechſchilden gemalten Familien- 

wappen ; überhaupt, wie Prof. Zemp ſich ausdrückt, „die 
ganze Einrichtung der Kirche als maleriſch reizvolle Predigt- 

ſtube in der Form, die bis 1915 erhalten blieb (Tafel I11). 

Als im Jahre 1697 na langen Streitigkeiten und Ver- 
handlungen das Beinhaus bei der St. Lamentius-Kirche in 

Oberkirh den Katholiken zugeſprohen und als St. Anna- 
Kapelle für den katholiſchen Gottesdienſt eingerichtet wurde, 

1) In „Evangeliſche und Stadtſachen“ XYII1 (kath. Kirhenar<hiv) 
ſteht : „eine neue Empore gemacht“ ; es hatte alſo ſ<hon die frühere 
Kir<e eine ſolHe, wahrſj<heinlih nur im Sc<iff der alten Kapelle 
über dem Eingang.
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fürhteten die Reformierten, es möchten die gleichen Anſprüche 
an das Beinhaus in Kurzdorf erhoben werden. Landvogt 

Hirzel gab ihnen den Rat, es ſofort abbrechen zu laſſen. Sie 
befolgten ihn im Jahre 1702 und begruben die Gebeine auf 
der Weſtſeite der KirHe. Veim Bau der jetzigen Kirche 

kamen ſie wieder zum Vorjck)xin, indem die Fundamente der 
Vorhalle teilweiſe dur< dieſe Knohenſ<hicht gegraben wurden. 

Die lezte Veränderung an der äußern Geſtalt der Kirche fand 
im Jahre 1852 ſtatt. Die Kir<henvorſteherſ<aft beabſichtigte 

zuerſt beim Eingang auf der Weſtſeite ein Vordach anbringen 
zu laſſen ; ſie entſchied ſic< aber für einen von Architekt Rieter 
entworfenen Plan einer Vorhalle (Grundriß F). Die Holzarbeiten 
übernahm für 270 fl. Zimmermeiſter Ammann in Huben und 
die Maurerarbeiten um 350 fl. J. J. Mötteli in Kurzdorf. 

Nac<h dem Beſchluß der Kirhgemeinde Frauenfeld wurde 
die altehrwürdige KirHhe St. Johann im Jahre 1915 ab- 
gebrohen und auf dem gleichen Plae nac<h den Plänen der 
Herren Brenner & Stußz ein Neubau erſtellt. Als beim 
Niederlegen der alten Kirehe die Wandmalereien entdedt 
wurden, faßte die Gemeinde den ehrenvollen Entſchluß, einen 
abgeänderten Plan auszuführen, na< welchem ein Teil des 
alten Chors mit den wichtigſten Fresken als Anbau erhalteu 

blieb. Von der allen Kir<he wurden die Glo>en, die Kanzel 
und das ſchöne Kreuz auf dem Dacreiter wieder verwendet, 

Der Bau der neuen Kir<he wurde im Herbſt 1915 be- 
gonnen und im Anfang des Jahres 1917, als ein Werk 
des Friedens mitten im Weltkrieg, vollendet. Die Einweihung 
fand am 4. Februar 1917 ſtatt, Das Innere mit den fein 
abgetönten Glasgemälden, der |Hönen Dede, dem bemalten Chor, 

maht auf den Beſ<hauer einen edeln, vornehmen Eindruck. 
Die Ausgaben für den Kirchenbau St. Johann belaufen 

ſich unter allen Titeln (Kir<he, Raum mit den Fresken, Glo>en- 
ſtuhl, Mobiliar, Arbeiten für Einfriedigungen, Zinſen und 
Speſen, Architeklenhonorar) auf 122,783 Fr. 

Es iſt wohl paſſend, zur Baugeſchihte von St. Johann 
in Kurzdorf no< einiges über die kir<liHen Verhältniſſe 
hinzuzufügen.
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Bis zum Anfang des 16, Jahrhunderts übertrug der 
Pfarrer von Oberkir< die Seelſorge in Kurzdorf einem Helfer, 

der unter den Kaplänen die erſte Stelle einnahm. Im Jahre 
1512 hatten es verſchiedene Vergabungen mögli< gemadcgt, 
eine eigene Pfründe zu errichten. Als 1527 Pfarrer zur Burg 

mit allen Kir<genoſſen zum neuen Glauben übertrat, über- 
ließen die Katholiken die Kirhe St. Johann den Reformier- 
ten. Dieſes EigentumsreHt wurde in den Verträgen von 

1558 und ſpäter ausdrüclich anerkannt und ſeither nie be- 
ſtritten. Das Pfrundvermögen von St. Johann, wie dasjenige 

von Oberkirh und St. Nikolaus, blieb aber in gemeinſamer 
Verwaltung ; es durfte aber nur zu kirhlichen Zweden ver- 
wendet und nicht geſc<hmälert werden, und der Pfleger mußte 

darüber vor dem Rat beider Religionen Rechnung ablegen. 
Erſt dur<ß; den Vertrag von 1653 wurde das Pfrundgut 
St. Johann im Betrage von 2500 fl. den Evangeliſchen ganz 
als Eigentum und zur freien Verfügung überlaſſen, und eine 
von der Stadtkirhe getrennte Verwaltung eingeführt. Aus 
den Erträgniſſen mußten die Kirhe und das Pfarrhaus in 
Kurzdorf unterhalten werden. Es herrſchte aber eine Zeitlang 
eine große Unordnung in der Rechnungsführung; ſo war 

3. B. im Jahr 1696 ſeit 12 Jahren keine Rec<hnung vorgelegt 
worden, und 1717 mußten Züri<h und Bern die Räte auf- 
fordern laſſen, die Abnahme der Kir<henrehnungen, die ſeit 
20 Jahren niemals ſtattgefunden hatte, innert zwei Monaten 
vorzunehmen. Es iſt deshalb klar, warum wir über die 

Bauten von 1681--1689 keine Rechnungen finden. Die 
nächſte Aenderung in der Verwaltung fällt in die neuere Zeit. 
Am 19, November 1815 wurde nad langen Streitigkeiten 
von den Gemeinden Frauenfeld, Langdorf, Kurzdorf, Huben, 
Herten und Horgenbach folgender Beſchluß gefaßt: Das Stadt- 
kirhengut zur h. Dreifaltigkeit, das Kirhengut St. Johann 
und das Steuer- und Fondsgut ſind als Eigentum der ganzen 

evangeliſchen Gemeinde anerkannt, und es haben alle Bürger, 

die laut Geſez wirkliche Kirhenbürger ſind, daran Anteil. Eine 
vollſtändige Verſchmelzung der Kirc<hgemeinde, wie ſie jetzt be- 

ſteht, mitgemeinſamer Vorſteherſchaft (Stillſtand) fand 1839 ſtatt,
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Mit Ausnahne der Jahre 1866 --1908, in denen Pfarrer 
Berger die Seelſorge der ganzen Gemeinde in ſeinen Händen 

hatte, wohnte immer ein Geiſtlicher in Kurzdorf. Seine 
Wahl wurde nach der Reformation von Schultheiß und Rat 
vorgenommen; von 1662 an zwar in der Weiſe, daß Zürich, 

weldhjes das jus episcopale oder Aufſichtsrecht über die Geiſt- 
lihen des Thurgau beanſpruchte und im Landfrieden auch 
erhielt, einen Dreiervorſchlag machte. Nad) dem Entſcheid des 

Landvogits von 1537 mußte der katholiſc<he Pfarrer die Be- 
oldung des Pfarrers von Kurzdorf aus dem Pfrundgut be 
treiten und zwar 40 fl. an Geld, 10 Mütt Kernen, 3 Malter 

Hafer und ein halbes Fuder Wein. Es war aber die Klauiel 
Hinzugeſügt, daß, wenn ein Hagelwetter oder Mißwacdcs ſtatt- 

indet und keine Einigung möglich iſt, der Landvogt entſcheidet, 

was der Pfarrer dem Prädikanten geben ſoll. Dieſe Ein- 

<hränkung veranlaßte in den folgenden Jahrhunderten endloſe 
Streitigkeiten, Klageſchriften und Entſcheide der Behörden. 
Die von der Pfarrpfründe Oberkir< an Kurzdorf zu ent»- 

richtenden Beiträge an Naturalien wurden erſt von 1846 

bis 1849 mit einer Averſalſumme von 3274 fl. 20 Kr. los- 
gekauft. 

Nach einem Verzeihnis vom 23. Januar 1577 (Ref. 
Kirchen-Archiv F ) beſtand das Einkommen des Pfarrers in 
Kurzdorf neben Behauſung, einer Scheune, Krautgarten und- 
halbmiünrtigem Hanfader, in 12 Mütt Kernen, 3 Malter Hafer, 
1/, Fuder Wein, Winterung für eine Kuh und ein Kalb und 
in 60 fl. Geld. Im Jahre 1695 beſtand die Beſoldung aus 
folgenden Teilen: Haus, Sc<heune (gegenüber dem Pfarrhauſe, 

neben der Friedhofmauer), Waſchhaus und Krautgarten, 2 

JIuccart Feld und Wieswachs (Pünt), eine Mad Heuwachs 
im Gießen; im Horgenbacher Gemeindegut 3 Vierling Wies- 

wachs und eine Juchart Feld im Sand ; ein Vierling Reben 
im Kurzfeld ; vom katholiſchen Pfarrer in Oberkir<: 15 Eimer 
Wein, 10 Mütt Kernen, 12 Mütt Hafer und 40 fl.; vom 

Pfrundpfleger 155 fl, 3 Viertel Kernen Grundzins, 3 Vier- 
ling Heuwac<s im Rüti, 4 Mütt Kernen von geſc<henkten 

Garben. Bis um die Mitte des 19, Jahrhunderts blieb das 
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Einkommen an Feldfrüchten ziemlih unverändert, die Bar- 
beſoldung dagegen ſtieg 1789 auf 206 fl. R. V. und 1841 

auf 560 fl. 

Die evangeliſ<e Kir<gemeinde in der Stadt hatte 1695 
folgende Bevölkerungszahl: Stadt und Vorſtädte 94 Haus- 

haltungen mit 456 Perſonen, Langdorf 64 H. mit 342 P, 
Wüſthüsli 6 H. mit 28 P., Obholz 4 H. mit 22 P., auf dem 
Bühl 7 H. mit 35 P., Murkhart, Huben 5 H. mit 37 P, 
Ruegerholz, Krämershüsli, Brotegg 4 H. mit 22 P., in Ober- 
kirH und den umliegenden Höhen und Dörfern 18 H mit 
82 P., zuſammen 202 H. mit 1024 P. Im Jahre 1710 

waren 228 Haushaltungen mit 1196 Seelen. 

In Kurzdorf waren kir<genöſſig : 10 Haushaltungen aus 

der Stadt mit 37 Seelen, 7 Haushaltungen vor dem Ober-, 

Unter- und Holdertor mit 27 S., 23 H. aus der Ergaten 

mit 90 S., Eſpi, Aumühle und Thal 6 H. mit 35 S., in 
Kurzdorf 32 H. mit 145 S., Oſterhalden, Erzenholz und 

Horgenbac<h 21 H. mit 113 S., zuſammen 99 H. mit 447 S. 

Die katholiſ<e Bevölkerung zählte 1695: In der Stadt (ohne 

die Prieſter, den katholiſchen Schulmeiſter, das Oberamt und 
12 Kapuziner) 28 bürgerliche Haushaltungen mit 142 Seelen, 

15 Anſaſſenfamilien mit 50 Seelen, in Langdorf 12 H. mit 
31 S. und in den Stadigerichten 6 Haushaltungen mit 33 Seelen 

zuſammen 61 H. mit 256 Seelen, 1710 waren 86H. mit 345 S. 

Vor der Erbauung der Stadtkirche predigten die refor- 
mierten Geiſtlihen am Dienstag, Mittwoch und Freitag 

zwiſchen der Frühmeſſe und dem Amte in der St. Nikolaus- 
kfirHe, wo aber nicht geſungen werden durfte. Am Sonntag- 

morgen fand die Hauptpredigt in Oberkirh und Kurzdorf 
ſtatt, am letztern Ort am Nachmittag die ſogenannte Na 

predigt oder Kinderlehre. Von 1645 an mußte der Pfarrer 

in Kurzdorf alle vier Wochen in der St. Johannkirc<he predigen 
und Kinderlehre halten, ſowie an Feſttagen das h. Abend- 
mahl austeilen und an den übrigen Sonn- und Feſttagen und 
den Wocdhengottesdienſten in der Stadtkirhe mitwirken. Weil 
der Kir<enbeſuF& an den Werktagen abnahm, wurden 1788 

Thurg. Beiträge LYVII,. 4
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die Gebete am Montag und Donnerstag und im Jahre 1832 
die Predigten am Dienstag und Freitag abgeſchafft. 

Die Kir<e St. Johann in Kurzdorf hat als ehrwürdiger 
Bau mane, oft unvorteilhafte Veränderungen erfahren; ſie 
hat dem alten und dem neuen Glauben gedient, und ihre 

Gloken haben die Einwohner ſeit etwa 700 Jahren zur Er- 
bauung, in Freud und Leid zuſammengerufen. Sie mußte 
einem ſchönen, gefälligen Neubau weichen, der in ſeiner äußern 
Form an die frühere Kirhe erinnert und wohl auc<h die- 
jenigen befriedigt, welche die alte Kirhe mit Bedauern aus 
dem Landſchaftsbilde verſ<winden ſahen. 

IL. Die Wandmalereien der Rirche St. Johann. 
Von Dr, E. Leiſi. 

Beim Abbruch der alten Kirche St. Johannes Baptiſta 
im Kurzdorf kamen im September 1915 zunähſt außen an 
der Südwand Spuren von Malereien zum Vorſchein. Die 

alsbald vom Vorſtande des thurgauiſchen hiſtoriſcqen Bereins, 

ſowie von Vertretern der Heimatſchußvereinigung vorgenom- 
mene ſyſtematiſ<e Unterſuchung der Mauern ergab, daß einſt 
zwei Stellen der ſüdlichen Außenwand, die ganze weſtliche 
Außenwand, im Sciff je eine Stelle der Süd-, Weſt- und 
Nordwand, ſowie die drei Seiten des Chors, bemalt geweſen 
waren. Unterſtüßt von Schülern der Kantonsſchule, klopften 
nun die Entde>er mit Hämmern, ſoweit es ging, den de>enden 
Verputz, der in mehreren Schichten auf den Bildern lag, 
herunter. Wo die Tün<he mit dem Hammer nicht wegging 

wurde mit Spachteln nachgeholfen. Ein Teil der wertvollſten 

Bilder, der trondem no< wie unter einer dünnen Haut von 
Kalkmilh lag, wurde mit Kleiſter überſtrichen. Dieſer ließ 

ſic nach dem Tro>nen in einzelnen Schuppen ſamt der Kalk- 
ſ<icht ablöſen. Der Erhaltungszuſtand der aufgede>ten Bilder 
war ſehr verſchieden; insbeſondere waren die Malereien der 

äußern Weſtwand und ein großes Bild an der Außenſeite 
der Südmauer ſo ſtark zur Anbringung eines Verputßzes „wver- 
pidt“ worden, daß eine Benennung der dargeſteilten Perſonen
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und Szenen nicht mehr möglic< war. Dagegen erwieſen ſih 
die Gemälde des Chors als hervorragend ſhön und auch un- 

gewöhnlic<h gut erhalten. Die Kirchgemeinde Frauenfeld be- 
ſ<loß deshalb, den Neubau nac<h einem modifizierten Plan 
ausführen zu laſſen, der es erlaubte, die Chormauern mit 

den wichtigſten Bildern ſtehen zu laſſen. Es waren namentlich 
die Herren Prof. Büeler und Prof. Abrecht, die ſich eifrig um die 
Erhaltung der Malereien bemühten. Während der Baugzeit 

blieben die Bilder in ſorgfältiger Verpa>ung unſi<tbar. Als 
dann der Neubau daſtand, wurden die alten Mauern mit 
ihm in Verbindung gebracht; die neue Kirche bekam dadurc< 

einen etwas unorganiſchen, aber nicht gerade ſtörenden Anbau. 
Herr Kunſtmaler Auguſt Shmid in Dießenhofen erhielt als- 
dann den Auftrag, die Bilder herzuſtellen, insbeſondere die 
Farben, ſoweit ſie ſich noc<h ſicher erkennen ließen, zu ergänzen. 
Er entledigte ſic) dieſer Aufgabe im März und April 1917 
mit einer anerkennenswerten SelbſtbeſHeidung und ebenſoviel 
Geſchmad. In die Koſten teilten ſich die Geſellſhaft für Erhaltung 
Hiſtoriſcher Kunſtdenkmäler, der thurgauiſche hiſtoriſche Verein 
und die Kir<gemeinde Frauenfeld. Von allen Bildern, die 
verſchwinden mußten, wurden ſelbſtverſtändlich vor dem Abbruch 
ſorgfältige Photographien aufgenommen. Im folgenden ſei 
nüun der Inhalt der ſämtlichen Darſtellungen kurz angegeben. 

Die Ziffern beziehen ſiH auf den Grundriß S. 38. 
Die Außenſeite der Südmauer, die nac< Ausweis 

der Baugeſchichte ſ<hon zur älteſten Kapelle gehörte, trug, wie 

erwähnt, bei (5) ein großes, ſtark zerſtörtes Bild. Seine vagen 
Farben, in denen keine feſten Linien mehr zu erkennen waren, 

ſhienen etwa einen gekreuzigten Chriſtus ohne die beiden 

Schäher darzuſtellen. Weiter öſtlih an derſelben Mauer, 
bei 5, wurde ein Fragment von einer größern Szene ge- 

funden, die vielleiht den Gang nac< Golgatha enthielt. In 
der Mitte trug ein kräftig ausſchreitender Mann eine kurze 
Leiter in der Weiſe, daß er ſeinen Kopf zwiſcchen den Sproſſen 

durchgeſte>t hatte; rec<hts und links waren Kriegsknechte ſicht- 
bar. Die Farben Braunrot, Gelb und Grün ſtimmten mit 
denjenigen der Chorbilder; wie dort waren die Haare rot,
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und die Perſpektive fehlte. Indeſſen waren die Umriſſe 
realiſtiſcher, insbeſondere die Beine nicht ſo mager wie dort, 

die Haltung des unter ſeiner Laſt leiht gebükten Mannes. 
war natürlicher, jo daß dieſes BildHen vielleiht ganz an. 
das Ende der gotiſhen Periode, kurz vor die Reformation, 

zu ſezen wäre. E5 iſt ſehr wohl denkbar, daß es im Zu- 
ſammenhang mit der Errichtung der kleinen Seitenkapelle D--D 
entſtanden iſt, die um das Jahr 1500 angeſeßt wird. 

Die Weſtmauer trug außen ſieben große Heiligen- 
geſtalten, darunter anſcheinend einen Chriſtophorus. Die Nimben 
waren ſ<warz oxydiert, die ganze Darſtellung bis zur Un- 

kenntlichkeit verdorben, 
Ohne künſtleriſhen Wert, aber kulturhiſtoriſch ſehr in- 

tereſſant erwies ſic eine Darſtellung an der Innenſeite 

der Weſtwand bei 3. Mit roten Konturen war hier eine 

bis auf ein Lendentuc na>te männliche Figur gezeichnet. Der 
Kopf und der obere Teil der Bruſt war leider ſeinerzeit 

- beim Einbau der Empore vernichtet worden, ſo daß man auch 

von der für die Deutung ſehr wichtigen Haltung der Arme bei 
der Entde>kung nichts mehr ſehen konnte. Die Füße ſtükten 
ſic) mit den Ferſen auf drei als Quadrate gezeichnete Holz- 

ſtüke und befanden ſic< in einer geloerten Grundſtellung. 
Von dieſer Figur gingen na beiden Seiten rote Blulſſpriße 
aus, die bei Zeihnungen von Handwerksgeräten oder -ſ[ymbolen 
endigten. Dieſe Geräte waren ohne Rüdſicht auf ihre relative 

Größe und anſc<heinend in zufälliger Ordnung eingezeichnet. 

Erkennen ließen ſiH: ein Rad, ein Spißhammer, eine Senſe, 
ein Dengelhammer, ein Rechen, die Büſten von zwei ſich 

küſſenden Geſtalten (Symbol für eine Badeſtube), ein Koch- 
löffel (?), ein Kahn mit Ruder, ein Meßgerbeil, zwei Meßger- 
meſſer, ein Handſchuß, eine Kufe, eine Shafſchere, ein Shlicht- 

beil, ein ausgebreitetes Tierfell (?), Das Ganze hatte die Form 
eines Rechteks und war von einem diken roten Strich ein- 

gerahmt. Wer iſt die Geſtalt in der Mitte ? Die Entkleidung 

weiſt auf Chriſtus oder den heiligen Sebaſtian hin. Doch 
fehlt der alsdann für Chriſtus unerläßlihe Kreuzesſtamm und 

die durd die Kreuzigung nötig gemachte Haltung der Füße.
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Zu einem Sebaſtian dagegen fehlen die Pfeile. An zwei 

Stellen ſcheinen zwar ſpißige Inſtrumente den Körper zu 
berühren; aber Waſfen ſind es ni<ht. Die endgültige Deutung 
Ddes Bildes, das na< Prof. Zemp in Ormalingen und in 

Brigels Seitenſtü>e hat, fehlt alſo no<. Die deutſc<he Fraktur- 
inſchrift, von der ein Bruchſtü>k unter dem Bild erſchien, ſtand 
auf einer Shi<t der Tünche, die vor der Freilegung über 
das Bild hinweg ging. Die Darſtellung zeigt uns, was für 
Berufsarten im Mittelalter in der Gemeinde vertreten waren ; 
Überdies lehrt ſie uns die damalige Form von allerhand 
Geräten kennen. Das Alter der naiven Zeichnung läßt ſich aus 
ihr ſelber nicht beſtimmen. Außer der Photographie liegt noch 
eine Pauſe von ihr vor, die in der hiſtoriſchen Sammlung 
aufbewahrt wird. 

Eine ſtark zerſtörte Darſtellung der Kreuzigung an der 
Nordwand (bei 4) gehörte nac) Ausweis der Baugeſchichte 
in die Zeit kurz vor 1500. 

Aus denſelben Gründen iſt ein ebenfalls ſtark zerſtörtes 

und nun verſchwundenes Bild an der linken Wand der kleinen 
Seitenkapelle bei 5 der nämlichen Zeit zuzuweiſen. Es ſtellte 
einen heiligen Abt vor, der eine vor ihm knieende Geſtalt 

exorziſierte ; hinter ihm kniete ein Stifter. Oben neben dem 
Abt ſtand der Name „Morandus“. Wie dieſer wenig be- 
kannte Heilige aus Altkirh im Elſaß, wo er 1105--1109 
Prior war, na Kurzdorf kam, iſt nicht zu erſehen. 

Am beſten erhalten und zum größten Teil noch heute 
vorhanden ſind die Wandmalereien (2--2--2) des kleinen 
alten Chors, die urſprünglic< deſſen Nord-, Oſt- und Süd- 

wand, ſowie drei Fenſterſtürze bede>ten. Die Nordwand war 
indeſſen ſ<on lange vor 1682 bis auf einen ſJ<Hmalen Anſaßz 

am Oſiende abgebrohen worden, Bei der Einführung der Re- 

formation, vielleiht gleichzeitig mit der Übertünchung der 
ganzen Bilderſerie, wurde das große gotiſc<e Maßwerkfenſter 

im Chor nach Süden dur<hgebrohen, wodur< der Zyklus 
eine bedauerliche Lüe erhielt. Dem modernen Neubau endlich 
fiel das lezte Stü> der Nordmauer, ſowie das weſtlichſte Fenſter 

in der Südmauer zum Opfer ; leider gingen in ſeinen Leibungen
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zwei intereſſante Szenen unter (Tafeln 7 und 8). Ein Fries, den 

ein wagrechter Zweig mit Blättern und Roſetten durchzieht, 
teilt die Bilder in einen obern Streifen mit Szenen aus der 

Paſſion und einen untern mit Darſtellungen aus der Heiligen- 

legende. Unten ſchließt eine Bordüre mit Rankenwerk und 
Blättern die Bildflähe ab, während ſi< oben an der Oſt- 
wand in flachem Bogen, entſprehend dem Profil des ur- 

ſprünglichen ſtichbogigen Gewölbes, rundbogige, grün gemalte 
Arkaden hinziehen. 

Folgendes iſt der Inhalt der Szenen. Oberer Strei- 

fen: An der Nordwand würde ſicg der Reihenfolge na< 
die Geißelung Chriſti an den vorhandenen Zyklus an- 
geſchloſſen haben ; doM war das ſHmale Fragment, das davon 
no<4 vorhanden war, völlig zerſtört. An der Oſtwand 
(Tafel 3) folgt die Dornenkrönung. Chriſtus ſigt auf 
einem runden, gelben Steinſiß; zwei Scergen ohne 

Rüſtung, als Juden gedaht, drüken ihm mit zwei Stangen 
die grüne Dornenkrone ins GeſiHt. Infolge mangelnder 
Perſpektive ſcheinen die beiden Peiniger in der Luft zu ſ<weben. 
Daran ſ<hließt ſiH der Kreuzweg. Chriſtus, in weißem 
Gewand, trägt ziemlich gebükt das grüne Kreuz. Hinter 

ihm wird Simon von Kyrene ſichtbar, der es ihm abnehmen 
will. Vorne dreht ſi< ein Jude mit ſpizem Sabbatdedel 
nac< der Gruppe um und reißt Chriſtum an einem Stri> 
vorwäris, während hinten zwei Heilige, wohl Maria und 

Johannes, folgen. Maria legt eine Hand an das Kreuz, 
um ſeine Laſt mitzutragen. Rechts vom Chorfenſier erblit 

man die Szene der Nagelung. Drei Männer, worunter 
zwei wieder mit dem ſpien Judenhut, ſ<lagen die Nägel 
dur< Jeſu Hände und Füße; das Kreuz ruht dabei 

auf dem Hauptſtamm und dem linken Seitenarm. Ganz 
vorne loſen zwei Männer an einem runden Tiſ< mit drei 
Würfeln um Chriſti Ro>. Damit die Hauptgruppe durc ſie 

nicht verde>t werde, hat der Maler die Spieler zwergenhaft 
klein gebildet. Dieſes Bild iſt eines der ſchönſten und beſt- 

erhaltenen. Dem rührend ſ<merzlicen Geſic<tsausdru> des 

gepeinigiten Heilandes iſt die Reſtauration leider ni<ht ganz





Taftel 3. Wandgemälde ander Ostseite des Chors.







T afe | 4 Wandgemälde ai der SüdSeite des Chors. 
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gereht geworden. Dagegen ſind in der nächſten Szene, Chriſtus 
am Kreuz in Gegenwart von Maria und Johannes, die 

Geſichter verwiſ<t. Maria hat ihr Obergewand über den 

Kopf genommen und ſenkt das Haupi, während der Jünger 
ganz gerade daſteht. 

An der Südwand (Tafel 4) folgt eine Kreuz- 
abnahme mit ſieben Perſonen. Der Gekreuzigte iſt am 
rechten Arm ſchon gelöſt und gleitet in die Arme eines ältern, 
bärtigen Mannes herab. Ein ganz klein dargeſtellter Mann 
bemüht ſi<, mit einer großen Zange den Nagel aus den 
Füßen herauszuziehen. Ein anderer kleiner Mann iſt auf 

eine Leiter geſtiegen, die ein großer Mann hält, und ſucht 
die linke Hand des Heilandes vom Kreuze loszubekommen, 
Links ſchauen zwei heilige Frauen dem Vorgang zu. Der 

Raum unter der Leiter iſt durch einen Baum ausgefüllt. Von 
der Grablegung iſt durch den Dur<bru des gotiſchen 

Fenſters nur no<h eine einzige, männliche Figur undeultlich er- 
halten. Ebenſo iſt die nächſie Szene, die Auferſtehung 
nur fragmentariſm erhalten. Oben iſt der auferſtandene 
Chriſtus ſichtbar, immer no< mit der grünen Dornenkrone 

gekrönt, in der Hand einen Kreuzſio. Vorzüglich iſt zu ſeinen 
Füßen die Figur eines halb betäubten Kriegsknechtes, an dem 

außer der wohlgelungenen Phyſiognomie die Bewaffnung 
intereſſant iſt. Der geſchweiſte Spißhelm, der Panzerkragen und 
die Halbarte weiſen nach Prof. Zemp auf die Zeit um 1400 
hin. Auf einer weitern, ſtark beſchädigien Szene endlic) war 

Chriſtus als Gärtner zu erkennen. 
Der untere Bildſtreifen begann an dem Reſt der 

Nordwand wieder mit ganz dürftigen Fragmenten. Zu er- 

kennen war ein niederes Lager, an deſſen Rand die nadlien 
Füße einer liegenden Perſon erſchienen. Weiter oben hatten 
ſiM einige Hände mit geſtreädten Fingern erhalten. Dazu 
gehörten drei Köpfe, von denen einer merkwürdig ſcharfe 
Züge trug. Es iſt möglich, daß es ſi< hier um den Tod 

Mariä handelte. Die Oſtwand (Tafel 3) enthält zwei 
ſ<öne und große Darſtellungen, von denen jede in ihren 
Dimenſionen zwei Szenen des Paſſionszyklus entſpricht. Links
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vom Fenſter haben wir, wie Prof. Zemp richtig erkannte 
und Prof. E. A. Stücelberg beſtätigte, das Begräbnis 
Mariä, einen Gegenſtand, der in der Schweiz ſelten dar- 

geſtellt worden iſt. Die dazu gehörige Sage findet ſim in 
der Legenda Aurea des Jacobus a Voragine, cap. CXIX 

De assumtione beatae Mariae virginis, ſowie bei dem 
mittelho<deutſcmen Dichter Konrad von Heimesfurt in ſeinem 

Gedicht „Von unſer vrouwen hinvart“. Jeſus holt um die 

dritte Stunde der Nacht die Seele der Jungfrau zu ſich und 
befiehlt den Apoſteln, die Leiche ins Tal Joſaphat zu tragen. 
Da erhebt ſi< unter den Jüngern ein Wettſtreit, wer die 

Palme vorantragen ſolle; Petrus und Paulus lehnen ab zu 

Gunſten von Johannes. Dieſer ſchreitet alſo voraus, die andern 
tragen die Bahre und ſingen den Pſalm: Exiit lsrael de 
Aegypto. Engel verſtärken mit ihrer Muſik die Harmonie. 
Aber der ſüße Klang wet die Juden ; ſie eilen herbei, um 

die Jünger zu töten und die Leiche zu verbrennen. Allein 
wie ihr „Biſchof“ die Bahre berührt, verdorren ſeine Hände 
und wachſen an ihr an; zugleich ſ<lagen die Engel die 
andern Juden mit Blindheit, Erſt nacdem der Prieſter auf 
den Rat Petri die Bahre geküßt und erklärt hat, daß er 
an Jeſum, Gottes Sohn, glaube, den Maria als Jungfrau 

geboren, da werden ſeine Hände frei und der Shmerz darin 

hört auf. 
In unſerm Gemälde ſind, wohl wegen des beſchränkten 

Raumes, nur ſieben Apoſjtel zugegen, von denen zwei die 

Bahre mit dem auffallend kurzen, braunroten Sarg tragen. 
Der vordere Träger iſt augenſcheinli Petrus, kenntlic< an 
ſeinem Kahlkopf. Voraus ſchreitet der jugendlic< gebildete 

Johannes; ſeine erhobene linke Hand hielt den Palmzweig, 
von dem man indeſſen nichts mehr ſieht. Die übrigen Apoſtel 
ſind nicht individualiſiert, do<;) muß der hintere Träger Paulus 

ſein. Am nächtlihen Himmel erſcheinen drei Engel, zwei mit 
Poſaunen und einer mit einem lautenartigen Inſtrument. 
Weiter vorne leuchten ſec<s Sterne. Abweichend von der Sage 

widerſeßen ſi< drei Iuden dem Wegtragen des Sarges. 
Der Maler hat ſie unter den Sarg geſtellt und war deshalb
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genötigt, ſie koboldartig klein zu geſtalten. Sie berühren mit 
ausgeſtre>ten Händen die Bahre und wirken dem Forttragen 

entgegen. Auf dem Haupt tragen ſie die ſpizen Judenhüte. 

Leider iſt gerade hier dur< die Anbringung eines Altars ein 
Teil des Bildes mit den Beinen der Juden zerſtört worden ; 

es wird weiterhin noFM; davon die Rede ſein. 
Das andere große Bild zeigt auf rotem Hintergrund 

vier Heilige, von denen je zwei einander zugekehrt ſind, 

ohne indeſſen in eine Beziehung zu einander zu treten. Durch 
Inſchriften unter ihren Füßen ſind ſie gekennzeichnet als. 
Johannes der Täufer, die heilige Katharina, Johannes der 

Apoſtel und die heilige Margareta. Der Täufer iſt <a- 

rakteriſiert durc< dürftige Bekleidung (na>te Beine), ſowie 
durc<; eine runde Scheibe auf der linken Hand; in dieſer 
Sceibe läßt ſi< das zu erwartende Lamm Gottes nicht mehr 
erkennen. Die heilige Kathäarina von Alexandrien trägt mit 
der Linken die Märtyrerpalme; in der Scheibe auf der 
rehten Hand hat man das Rad zu ſuchen, mit dem ſie ge- 
martert werden ſollte. Dieſes Rad zerbrac<, daher wurde die 

heilige Katharina 307 enthauptet. Auch beim Apoſtel Johannes 
läßt ſi< das Attribut in der runden Scheibe niht mehr er- 
kennen. Man könnte an die Schlange denken, die ſic< zu 

einem Kelc< herauswindet, ein Symbol für einen giftigen 

Trunk, der na< der Legende dem Apoſtel nicht ſchadete. 
Die heilige Margareta von Antiochia in Piſidien endli< hat 
zu ihren Füßen einen Drachen, den Teuſel, dem ſie den Speer 

in den Rachen ſtößt. Der Drache hat zwei Vogelbeine und 
einen pfeilförmigen Shwanz. Da er den Raum unter der 
Heiligen ausfüllt, ſo hat der Maler ihren Namen daneben 

an die Südwand ſezen müſſen, Die heilige Margareta wurde 
wegen ihrer Bekehrung zum Chriſtentum vom Vater ver- 

ſtoßen. Da ſie die Liebe des römiſ<en Präfekten Olybrius 

zurücwies, ließ er ſie ins Gefängnis werfen. Hier erſchien 
ihr nachts der Teufel; ſie trat ihn aber unter ihre Füße. 
Scließli< wurde ſie enthauptet (im Jahr 307). 

An der Südwand (Tafel 4) ſchließt ſic eine Szene 
an, für die ohne den beigeſezten Namen der heiligen Qui-
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teria eine richtige Deutung unmöglih wäre. Es iſt rätſel- 
haft, wie die Kunde von dieſer unbekannten Märtyrerin aus 

Aire in der Gascogne nac<h Kurzdorf gelangt iſt. Weil ſie 
die Eingehung der Ehe verweigerte, wurde ſie 477 zu Se- 
quenza in Spanien enthauptet und ſc<hüßzt ſeitdem gegen den 

Biß toller Hunde. Sie ſteht in einer waldigen Gebirgsland- 
ſHaft, die durc<4 zwei Berge und fünf Bäume angedeutet iſt. 

Ihr Haupt trägt ſie in den vorgeſtre>ten Händen. Aus zwei 

Wolken fliegen zwei Engel heraus, wovon ihr der eine am 
dur<ſhnittenen Halſe die Adern zuhält, während der andere 
dem abgeſchlagenen Haupte die Märtyrerkrone ſamt dem 

Heiligenſ<Hein aufſezt. Am größern Berg iſt ein verſ<wom- 
menes Haus oder Käſt<gen in braun-violetter Farbe ſichtbar. 

Die folgende Szene iſt durH den Dur<bru des gotiſhen 

Fenſters faſt ganz zerſtört. Man erkennt no< eine männliche 
Geſtalt, die aus einem niedern, halbrunden Fenſter mit ver- 

ſhränkten Armen herabbli&t, vielleicht als Zuſchauer bei einem 
Martyrium in der Arena. Vom Namen ſind nur no<h die 

Zeichen 3, A.... vorhanden. Deutlicher iſt die rechts vom gotiſchen 
Fenſter befindliche, zwar ebenfalls verſtümmelte Darſtellung. 
Die Unterſchrift nennt den dargeſtellten Heiligen St. Eu- 
ſta<hius. Als dieſer no<F den heidniſchen Namen Placidus 

führte und die Chriſten verfolgte, trat ihm auf der Jagd ein 
Hirſ< entgegen, der ein Kruzifix zwiſMen dem Geweih trug. 
Der Gekreuzigte ſprach zu ihm: „Placidus, was verfolgſt du 
mich ?“ Dieſer Moment iſt dargeſtellt. Der Hirſch ſtand auf 

dem zerſtörten Stü>; ſichtbar iſt noFz der knieende Euſtachius 
und drei magere, anſpringende Hunde. Der Wald iſt durch 

drei Bäume angedeutet. Die äußerſte, ſchon bei der Ent- 
dedung faſt ganz zerſtörte Szene endlic ließ einen heiligen 
Abt mit dem Abtſtab erkennen. 

Die drei ällern Fenſter im Chor tragen an ihren Leibungen 
ebenfalls Heiligenbilder, überdacht von einer reichen, aufgemalten 
Architektur. Im Oſtfenſter erkennen wir links (Tafel 5) wieder 

die heilige Margareta mit dem Drachen und dem Speer; 
ihr gegenüber ſteht rehts die heilige Verena von Zurzach 

mit Kanne und Kamm, die ſie zur Pflege armer Kindex



Tafel 5. Die h. INargareta.





Die h. Verena. Tafel 6.





Tafel 7. Die h. Dorothea und die h. Agnes. 





Der b. INichael mit der Seelenwage. Tafeil 8.
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gebrauchte (Tafel 6). Weniger ſicher iſt die Deutung der 
Geſtalten in den Südfenſtern. Im öſtlichen Südfenſter ſteht 

links eine weibliche Heilige mit aufgerichtetem Schwert. Dieſes 

Attribut kommt allen denen zu, die ihr Martyrium durch 
das Schwert erlitten haben, 3. B. der heiligen Agnes, Barbara, 
Cäcilie, Lucia u, [. f. Ihr gegenüber ſteht rec<hts ein heiliger 

König mit Krone und Szepter, aber ohne Kirc<henmodell. 
Es wäre deshalb, ſtatt an König Heinrich, der gewöhnlich 
als Kirchenſtifter erſcheint, vielleicht an den heiligen Lucius 

von Chur zu denken. 
Leider mußte das andere Südfenſter dem jezigen Umbau 

geopfert werden, obwohl ſein Sturz ſehr intereſſante Dar- 
ſtellungen trug. An der linken (öſtlichen) Leibung ſtanden 

ſich zwei weiblic<he Heilige gegenüber (Tafel 7), von denen 

jede mit der Linken die Märtyrerpalme hielt, Die Altribute 
in der Rechten waren ſtark zerſtört; doch ließ ſich mit großer 
Wahrſcheinlichkeit bei der einen ein Blumenkörbhen, bei der 

andern ein Lamm erkennen. Jene wäre alſo diehl, Dorothea, 
dieſe die heilige Agnes. An der rechten Leibung ſtand der 
Erzengel Mich ael mit der Seelenwage (Tafel 8). Ein Sünder 
kauerte betend in der einen, tiefern Wagſchale ; in der andern 
lagen die Sünden in Geſtalt runder Klumpen. Zwei magere 

Teufel von humoriſtiſcher Auffaſſung verſuchten die S<ale 
der Sünden zum Sinken zu bringen, indem der eine vom 

Boden aus daran zerrte, der andere oben auf dem Wage- 
balken ſaß. Aehnlich waren die Teufel auf der Papiermüße, 

die Huß auf dem Wege zum Sceiterhaufen trug (1415)*). 

E5 iſt no< zu bemerken, daß an mehreren Stellen der 
Südwand, insbeſondere im Gewölbe der beiden ältern Fenſter, 

eine frühere Bemalung durc<ſhimmert (1--1). Sie ſtellte in 
roter Farbe ein Quaderwerk mit getupften Spiegeln dar. 
Uebrigens lag auch über den Gemälden eine Tüncheſchicht 

mit aufgemalten Quadern, diesmal in ſhwarzgrauer Farbe. 
Ein Reſt davon hat ſiH im Sturz des gotiſchen Fenſters 
neben einigen Roſetten erhalten. 

1) Man kennt ſie aus der gleichzeitigen Handſchrift des Ulrich 
Richenthal über das Konzil, die mit Bildern ausgeſtattet iſt.
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An zwei Stellen (Tafeln 3 und 7), nämlich zwiſchen 
Johannes Bapt. und der heiligen Katharina, ſowie zwiſchen 
St. Dorothea und St. Agnes, waren Stifterwappen ange- 

bra<t. Die Wappen ſind dadurc< zueinander in Beziehung 
gebra<t, daß das erſte heraldiſch nad) links, das zweite nach 

rechis gelehnt iſt, ſjo daß die beiden Stechhelme einander 

zugekehrt ſind. Die Scilde ſind dreie>ig, der zweite indeſſen 
unten ſc<on etwas abgerundet. Am erſten iſt die Helmdede 
in Bänder aufgelöſt, beim zweiten geknotet. Dieſer Knoten 

iſt bei uns von 1370 bis 1415 allgemein üblich; die loſen 
Bänder kommen im 15. Jahrhundert auf. Leider iſt es nicht 
gelungen, die Bedeutung der beiden Wappen feſtzuſtellen. Der 
erſte Schild enthält drei weiße, ſchreitende Wölfe (oder Schafe?) 

in ſ<warzem Feld, der zweite einen weißen Drachen in blauem 
Felde. Grünenbergs Wappenbuch, die Wappenrolle von Zürich, 
Knoblo<hs Oberbadiſches Geſchle<hterbuch wie auc< Egli, Der 

ausgeſtorbene Adel von Zürich- kennen dieſe ſ|Hönen Wappen 

nicht, ebenſo wenig Sibmachers „Newes Wapenbuch“. Eine 
intereſſante Hypotheſe hat Herr W. R. Staehelin, Redaktor 
des „Schweizeriſ<en Archivs für Heraldik“ inbezug auf die 
beiden Wappen aufgeſtellt. Er mac<ht darauf aufmerkſam, 

daß als Helmkleinod jeweilen das Attribut des Heiligen ver- 

wendet wird, zu deſſen Füßen das Wappen angebracht iſt, 
aljo bei den drei Wölfen das Lamm des Täufers, bei dem 
Drachen das Blumenkörbhen der heiligen Dorothea. Daraus 

zieht er den Shluß, daß die beiden Wappen Prälaten an- 
gehörten, und da man die Wappen im Thurgau und in 

Süddeutſchland nicht heimweiſen kann, ſo vermutet Staehelin, 
daß fremde Geiſtliche auf der Dur<hreiſe nac; Rom in Frauen- 

feld mit Erfolg um einen Beitrag an den „Kir<henbuw“ in 

Kurzdorf angeſprohen worden ſeien. Bei einigen ebenfalls 
ganz wildfremden Wappen in bazsleriſchen Kirhen läßt ſich 

ein ſolher Urſprung aus der Litteratur nachweiſen. Nach 
gefl. Mitteilung des Herrn F. Gull in St. Gallen gehören 
ſowohl der Drache in der vorliegenden Form, wie die drei 

Wölfe zu den ſeltenſten Wappenbildern; ihre Heimat wäre 
wahrſcheinlic) am Niederrhein zu ſuchen.
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Was nun den Stil der Malereien anbelangt, ſo gilt 

für ihn, was Rahn !) über die gotiſh<hen Wandgemälde im 
allgemeinen ſagt: „Die ſchlanken, ſ<hmiegſamen Geſtalten ſind 

ohne reale Wahrheit, aber mit Anmut und Grazie dargeſtellt. 

Die Köpfe zeigen alle denſelben Ausdru> jugendlicher Hold»- 
ſeligkeit, der ihnen wie eine Familienähnlichkeit innewohnt, 

die Gewänder ſind fließend in langwallenden, dünnen Falten 

geordnet, in glü>licher Uebereinſtimmung mit der rhythmiſchen, 
ſanft geſchweiften Bewegung des Körpers." Dieſe geſchwungene 

Körperlinie tritt ebenſo wie der träumeriſche Geſihtsausdru>k 

beſonders deutlic bei den vier einzelnen Heiligen der Oſtwand 
hervor, während dagegen das bärtige Geſicht des Heilands in 

anerkennenswerter Weiſe der Situation angepaßt iſt. Die 
Beine der Männer ſind dünn, die Shuhe zugeſpitzt, wie auf 
den gleichzeitigen Wandbildern von Waltalingen *?). Merk- 

würdig ungeſchidt iſt der Maler in der Darſtellung von nadten 
Füßen, denen ex überlange, fingerartige Zehen gibt. Geradezu 

kindiſch iſt die Zeihnung der Füße des gekreuzigten Heilandes ; 
ſie ſind viel zu groß, und außerdem ſind es --- zwei linke 
Füße. Aehnlich ungeſchit und ganz unmöglich iſt bei der 

Kreuzabnahme die Stellung des Mannes auf der Leiter,. 
Ueberhaupt iſt von Perſpektive noch keine Spur vorhanden ; 

im Gegenſaß zur Wirklichkzit ſind bisweilen Geſtalten im 

Bordergrund kindlich klein gebildet, damit die dahinter be- 
findlichen Figuren ſichtbar werden. Die Landſchaft wird durch 

Umriſſe von Bergen angedeutet ſowie durc< Bäume, deren 
übergroße lanzettliche oder herzförmige Blätter 'mit ihrem 

Stiel direkt auf dem Stamme ſtehen. 

Uneingeſchränktes Lob verdient die farbige Wirkung. Es 
ſind namentlich vier Farben, die neben Schwarz und Weiß 

dominieren: Hellblau, Grün, O>ergelb und Rot, Bei guter 
Abendbeleuchtung iſt deshalb die Wirkung der Ojtwand ganz 
Üüberraſchend ſchön. Auch die Kompoſition, die Verteilung der 

Figuren im Raume iſt, abgeſehen von der mangelnden Linear- 

1) Geſchichte der bildenden Künſte in der Schweiz, S. 615. 
2) Mitteilungen der Antiquariſchen Geſellſchaft Züric<h, Bd. XX1V, 

S. 233 ff.
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perſpektive, ſehr geſchi>t. Immerhin darf man, angeſichts der 

groben Fehler in der Zeihnung, nicht an einen Künſtler von 
Ruf denken, ſondern es iſt gutes handwerkmäßiges Können, 

das uns im Chor dieſer Dorfkir<he entgegentritt. 

Es bleibt noF die Frage na< der Entſtehungszeit zu 
beſprehen. Der Stil der Wappen, die zwar no< Stehhelme 

aufweiſen, wobei aber ein Dreie>ſchild ſiH unten zu runden 

beginnt, während beim andern, der noch die typiſche Form 
hat, die Helmde>e ſi< in Bänder auflöſt, weiſt auf die erſte 
Hälfte des 15. Jahrhunderts. Derſelben Zeit gehören die 

Rüſtung des Wächters am Grabe und die Teufelsfiguren an. 
Die Malereien von Waltalingen, die genau dieſelbe Be- 
handlung der untern Extremitäten und der Kleidung auf- 
weiſen, werden von R. Durrer ins Jahr 1410 geſeßt. Wir 

beſigen indeſſen für unſere Bilder no< genauere Anhalts- 

punkte. Wie Prof. Büeler in der Baugeſchi<te wahrſcheinlich 
madht, iſt bei dem 1385 erwähnten „Kirhenbu“ das Kiel- 
bogenfenſter C im Chor entſtanden. Dieſes Fenſter hatte aber 
im Sturz zunähſt das erwähnte rote Ornament, bis St. Michael 
und die beiden Märtyrerinnen hineingemalt wurden. Die 
zweite Bemalung muß alſo eine Anzahl Jahre na<h. 1385 
vorgenommen worden ſein. Anderſeits nimmt Prof., Büeler 

wohl mit Re<ht an, daß der zur Erinnerung an die Peſt 
vom Jahre 1419 geſtiftete Altar vor das Bild von der Be- 
ſtattung Mariä geſtellt worden ſei und Veranlaſſung gegeben 

habe, daß hier ein Stü> der untern Bordüre und die untern 
Gliedmaßen der drei Juden fehlen. Nun iſt dieſe jeizt leere 
Stelle gegen die bemalte Fläche ganz unregelmäßig abgegrenzt. 
Wäre das Bild erſt nach dem Altar entſtanden, ſo hätte 
man um denſelben jedenfalls eine gerade Grenzlinie gezogen 

und außerdem ſ<werli< die drei Hebräer nur mit Ober- 

körpern ausgeſtattet. Ueberhaupt wäre das Wandbild zum 
großen Teil hinter dem Altaraufſaßz verſchwunden, ſeine Er- 

ſtellung na<h der Aufrichtung des Altars wäre alſo zwelos 
geweſen. Daraus ergibt ſißg als terminus ante quem für 

die Entſtehung der Wandgemälde das Jahr 1420. Berüd- 

ſichtigt man endli< no<, daß kurz vor dieſem Zeitpunkt die
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Appenzeller den Thurgau verwüſteten, ſo daß damals die 
Mittel zu einer ſo weitgehenden künſtleriſchen Ausſ<hmüdung 
der Kirche gefehlt haben dürften, ſo wird man auf den An- 
fang des 15. Jahrhunderts zurüfgehen müſſen. Das Jahr 

1400 kann alſo als die ungefähre Entſtehungszeit der ſo wohl 
erhaltenen gotiſhen Gemälde von St. Johannes Baptiſta im 
Kurzdorf betrahtet werden.



Das Kungerjahr 1817 im Thurgau. 
Von Dr. Th. Greyerz. 

Wir ſtehen gegenwärtig unter dem Drud einer unerhörten, 

durcF; den Krieg hervorgerufenen Teurung; Lebensmittel, 
Kleider, Shuhe, Papier haben Preiſe erreicht, die dem jezt 
Lebenden unerträglich vorkommen. Die Bevölkerung aller 
Scichten und Gegenden ruft ungeſtüm na< Staatshilfe, und 

unſere Behörden ſuchen die Not nac< Möglichkeit zu heben 
oder zu lindern. Verordnungen und Veranſtaliungen ohne 
Zahl ſollen die Verteilung der Lebensmittel regeln ; Verbote 

und Erlaubniſſe ſc<haffen einen Ausnahmezuſtand in unſerem 

wirtſhaftlichen Leben: der Staat greift heute fordernd und 
helfend in unſere privaten Gewohnheiten ein in einem 
Maße, wie wir es uns no< vor wenigen Jahren nicht hätten 
träumen, wohl auch nicht hätten gefallen laſſen. Mit außer- 
ordentlichen Vollmachten ausgerüſtet, hat der Bund den Verkehr 
der wichtigſten Lebensmittel an ſich gezogen, um eine gerechtere 
und zwedmäßigere Verteilung derſelben auf die ganze Be- 
völferung zu ermöglihen und die Preiſe dur< den Privat- 
handel nicht ins Ungemeſſene ſteigen zu laſſen. IJeder Ein- 
ſihtige muß die gute Abſiht ſolher Maßnahmen anerkennen ; 
aber die Zahl der dur< ſie verſtimmten Bürger iſt wohl 
größer als die der befriedigten ; der ungewohnte Eingriff in 
das Privatleben wirkt empfindlih und die Dankbarkeit für 

dieſe Staatshilfe iſt gering, weil ſie bei den Meiſten nicht 
dem nötigen Verſtändnis begegnet oder auch, weil ſie öfters, 
einem beſtimmten Bedürfnis einzelner Intereſſengruppen ge- 

hordend, die Folgerichtigkeit und Feſtigkeit vermiſſen läßt, 
die man von einer auf die ganze Bevölkerung berehneten 

Maßnahme erwarten durfte. Es iſt freilich ganz unmöglich, 
es allen re<ht zu machen und ſoviel iſt ſicher, daß von Anfang 
des Krieges bis heute von Gemeinden, Staat und Bund in
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vielen und wichtigen Dingen Hand angelegt worden iſt, um 
Unordnung und unerträglihe Not zu verhindern. Da mag 

es denn gar nicht überflüſſig ſein, eine Zeit genauer zu 
ſtudieren, die mit der unſrigen viel Aehnliches aufweiſt und 
zum Vergleic< mit ihr geradezu herausfordert. Es iſt das 

Hungerjahr 1817, das unſer Vaterland eben vor 100 Jahren 
in eine ähnlihe, ja no< ſ<limmere Not gebra<t hat als 
die, welche wir heute im Gefolge des Krieges dur<macden. 

Das Studium dieſer Zeit iſt geeignet, uns neue Maßſtäbe 
zur Beurteilung unſerer Zeit mit ihren Nöten und ihren Vor- 
zügen an die Hand zu geben. Zwar muß jede geſchichtliche 
Erſc<einung aus ihren eigenen Urſahen erklärt und verſtanden 

werden; aber da der Boden hier bei beiden Teurungen der- 
ſelbe iſt, werden auch die Urſacen und die Erſcheinungen 
zum Teil übereinſtimmen ; der Vergleich dürfte ein fruchtbarer 

ſein und uns zum Bewußtſein bringen, daß in den leßten 

100 Jahren do< im Staats- und Kulturleben unſerer Heimat 
Fortſchritte gemacht worden ſind, für die wir heute dankbar 
ſein dürfen und auf die wir nicht verzihten würden. Dieſe 

Erkenninis mag uns dann zu einer richtigen Einſchäzung 

alles deſſen verhelfen, was unſere Zeit an Gutem und Mangel»- 

haftem im Leben des Staates und der Geſellſchaft im Unter- 
ſhied zu derjenigen vor 100 Jahren aufzuweiſen hat. 

Die Teurung des Jahres 1817 beſchränkte ſich natürlich 

nicht auf den Thurgau; ſie war in der ganzen Shweiz mehr 
oder weniger empfindlich ſpürbar, am wenigſten in den ſüdlichen 
Kantonen, am meiſten in der Nordoſtſ< weiz, zu welher 
außer den hauptſächlich betroffenen Gebieten von St. Gallen 

und Appenzell der Thurgau auc<h zu zählen iſt. Von den 

eigentlichen Gebirgskantonen litt am meiſten Glarus, faſt 
gar nicht Wallis; auc< in Graubünden waren die Zuſtände 

no<h erträglih. In der ſc<weizeriſhen Hochebene, alſo in den 
Kantonen Waadt, Freiburg, Bern, Aargau, Solothurn, Zürich 
war die Teurung auc<h ſpürbar ; aber ſie ſteigerte ſich nicht 
zur Hungersnot. Dafür hatte der Jurakanton Neuenburg 

ſehr zu leiden. So manigfaltig der Unterſchied des Bodens, 

Thurg. Beiträge LVII. (]
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ſo verſchieden waren auch die Einzelerſheinungen der Not 
und die Maßnahmen des Staates und der privaten Fürſorge 
zu deren Linderung. Darauf näher einzugehen, iſt nicht die 
Aufgabe meiner Arbeit; dieſe hat ſi<h, dem Zwed unſeres 
Vereins und der „Beiträge“ entſprehßend, auf den Thurgau 

zu beſchränken. Für das Studium der Teurung in der übrigen 
Schweiz ſtehen andere Hilfsmittel zur Verfügung.*) 

Au<h die angrenzenden Teile der Nachbarſtaaten 

ſind in ähnliher Weiſe wie die Shweiz von der Not jener 
Zeit heimgeſu<ht worden; ja bis weit nae; Norddeutſ<<- 
land hinein herrſchte ſHwerer Mangel und die Erinnerung 
daran hat ſi< wie in unſerer Gegend daſelbſt den damals 
Lebenden und den folgenden Geſchlechtern tief eingeprägt, in 
den unteren Schichten der Bevölkerung dies- und jenſeits des 

Rheins vielleicht tiefer als ſelbſt die umſtürzenden politiſchen 
Ereigniſſe der napoleoniſchen Zeit, die unmittelbar der Teurung 
vorangegangen waren. No< heute werden an vielen Orten 

Denkmünzen zur Erinnerung an die glücklich überwundene 
ſ<were Zeit aufbewahrt. Namentlich die ſüddeutſ<en Nach- 
barſtaaten Baden, Württemberg und Bayern, ſonſt gute 
Getreideländer, hatten ſ<Hwer zu leiden und ihre Not wirkte, 
wie wir ſehen werden, auf die angrenzenden Teile der Shweiz, 
die ſonſt auf ſie angewieſen waren, erſ<werend. In der 
Lombardei, die damals unter öſterreichiſcher Verwaltung 

ſtand, herrſc<hte zwar Teuerung, aber es konnte durh ſtaatliche 
und private Fürſorge einer eigentlichen Hungersnot vorgebeugt 
werden, zumal das nahe Piemont in großen Mengen Reis 

lieferte, der auch der Shweiz zugute kam. Dagegen waren 
Tirol und Vorarlberg in ähnliher Notlage wie die 

öſtlihen Gebirgskantone der Shweiz und litten wie dieſe 

1) Vgl. die gedrängte, inhaltreihe Darſtellung in Oe<sli, 
Geſchichte der Shweiz im 19. Jh. I1. Bd. S. 476 f. (Leipzig 
1913); F. Scheitlin, Meine Armenreiſen in den Kanton 
Glarus und in die Umgebungen der Stadt St. Gallen (St. Gallen 
1820), 452 S. Der letzte Abſchnitt dieſes Buches gibt eine Ueberſicht 
der Not und der Fürſorge in allen Kantonen und in den Nachbar- 
ländern. -- R. Zollikofer, Der Oſten meines Vaterlandes oder 
die Kantone St. Gallen und Appenzell im Hungerjahre 1817, 2 Teile 
(St. Gallen 1818 und 1819) mit ſtatiſtiſchen Angaben.
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niht nur unter dem Mißwachs, ſondern auc<ß unter der 
Sto>ung der Textilinduſtrie. Günſtiger ſtand Frankreich da; 

ſoweit dieſes ni<ht mit ſeinem eigenen Getreide im Süden 
und Nordoſten (Elſaß) ausreichte, half es ſiH mit Einfuhr 

von ausländiſchem über Marſeille von Afrika und Odeſſa her; 
denſelben Vorzug genoſſen weſtſchweizeriſhe Kantone wie 
Genf und Waadt, während Italien über Genua und Livorno 

große Getreidemengen beſchaffte. 

Dieſe flühtigen Andeutungen von der Verbreitung der 
Teurung über unſer engeres Gebiet hinaus müſſen hier 
genügen. Wir wenden uns nunden allgemeinen Urſa<hen 
und Erſ<einungen der Teurung zu und ſuhen dabei 
die beſonderen Verhältniſſe, die im Thurgau'') herrſchten, 
hervorzuheben. 

1) Aeltere Darſtellungen über die Hungersnot im Thurgau: 
G. Sulzberger in Pupikofers Geſchichte des Thurgaus (2,. Aufl. 
1889) II. Bd. Anhang S. 162, 165, 167 f. und in Häberlin»- 
S<haltegger, Geſchichte des Kantons Thurgau von 1798--1849 
(Frauenfeld 1872) S. 96 f. -- 

Für die vorliegende Arbeit wurden folgende Quellen benußtt: 
Protokolle des thurg. Kleinen Rats von 1816 und 1817 

mit gutem Regiſter verſehen, handſ<hriftlic] im Kantonsar<iv. 
Tagſatzungsprotokolle im Auszug, 1817--18, Handſcrift in 

der Kantonsbibliothek in „Abſchiede der eidg. Tagſazung 1803 
bis 1848", (BA 11). 

Akten über die Teuerung und über die Getreideſperre. 
Hdſ<hr. in Mappen, Kantonsar<hiv. Darin beſ. die Gutah<hten 
und Berichte der kantonalen Zentral-Armen-Kommiſ- 
ſion (ZAK.); ferner Hilfsgeſuc<e und Beſchwerden aus ver- 
ſhiedenen Kantonsteilen. 

Sammlung der Dekrete und Verordnungen der thurg. 
Regierunginder Kantonsbibliothek. Sammlung der während 
der Teurung von der Regierung des Kantons Thurgau er- 
laſſenen gedruten Verordnungen (1816--19, 13 Stü>k) im 
Kantonsardjiv. 

Lebenserinnerungen von J. H. Mayr-Arbon über die 
Ueberſhwemmungen am Bodenſee in den Jahren 1816 und 17. 
Bd. 13 und 14, in der Kantonsbibliothek (Handſ<rift). 

David Gamper, Bäcer in Stettfurt, Aufzeihnungen hptſ. über 
landwirtſc<haftlihe Zuſtände (Witterung, Preiſe, Steuern), Hand- 
ſhrift in der Kantonsbibliothek. 

I. C. Freyenmuth, Tagebücher, Handſ<hrift in der Kantons- 
bibliothek. | 

Thurgauer Zeitung 1816 und 1817. Kantonsbibliothek.
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Hier ſind zu berüſihtigen die allgemeine Zeitlage 
und die Witterung der Jahre 1816 und 1817; ſodann ſind 

als Gradmeſſer für die Not die Preiſe der Lebensmittel 

Ins Auge zu faſſen, nebſidem beſondere Ereigniſſe und Ver- 
hHältniſſe, die für unſere Gegend in Betracht kommen. 

Die ganze Shweiz hatte, wie Europa überhaupt, eine 
ſ<hwere Zeit hinter ſi<. Die ungeheuren Prüfungen der 
Revolutions- und der napoleoniſchen Zeit hatten das äußere 

wie das innere Leben der Völker und der Familien tief auf- 
gewühlt; es war erſt ein Jahr her, ſeitdem Napoleon nach 
St. Helena verbra<t worden war und ſeitdem Europa auf 
dem Wiener Kongreß ein neues Antliß bekommen hatte. Die 
Einquartierungen und Grenzbeſezungen der 20jährigen Kriegs- 
zeit (1795--1815) hatten nicht nur die Staaten als Ganzes, 
ſondern jeden einzelnen Kanton, ja jede einzelne Gemeinde 
ſchwer belaſtet; es war eine Heimſuchung, die wir heute wieder 

ähnlich erleben und deren Shwere wir jener Zeit wohl nach- 
empfinden können. Mit dem Ende des Krieges war nicht 
das Ende der Finanzlaſt gekommen; man mußte ſehen, wie 

.man ſi< mit Sparſamkeit und praktiſchen Maßnahmen über 

Der Erzähler, Wocenſ<rift, St. Gallen 1817, enthält Witterungg- 
tabellen und -Berichte. 

Handſ<hriftlic<e Aufzeihnungen des Bauers Hans Georg 
Greuter in Gingishaus über Preiſe u. a. während der Hungers- 
not, 3. T. in Vertfen, im Beſiz der Thurgauer Zeitung. 

Auszug aus dem Kaſſabud des Dr. Dumelin in Frauen- 
feld vom Jahr 1817, von Hrn. Archivar Shaltegger (Hödſch.) 

Von gedrudten Darſtellungen aus der neueſten Zeit habe ich 
dankbar benutt : 

Th. Bridler, Aus dem Hungerjahr 1817, im Sonntagsblatt 
der Thurg. Ztg. 1917 (Nr. 9, 10, 11, 12), eine novelliſtiſche Ver- 
wertung von Biſchofszeller Akten, die im Wortlaut mitgeteilt 
werden, zuſammen mit der Arbeit desfelben Verfaſſers : 

=- Bilder aus der OſtſMweiz während der Hungerjahre 
1816/17 (45 S.) abgedrut in der Shrift: Aus ſ<hlimmen 
Tagen unſerer Vorväter, Kulturgeſchichtliche Bilder aus 
der Vergangenheit Biſchofszells (Btjck)ofgzell 1917), enthält viele 
aus amtlichen und privaten Quellen geſhöpfte Cinzelheiten, die 
in der vorliegenden Arbeit nur zum Teil benutzt werden konnten. 

Fr. Shaltegger, Kantonsarchivar, Vom Hungerjahr 1817, 
im Sonntagsblatt der Thurg. Zeitung 1917, Nr. 27, eine vor- - 
zügliche Zuſammenfaſſung des Weſentlichen.
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dieſe ſ<were Zeit hinweghalf. An gutem Willen hiezu fehlte 
es gewiß oben und unten im Allgemeinen nicht; der Krieg 
Hhatte die Leute gelehrt, ſic nac<h der Ded>e zu ſtre>en; er 

hatte aber au<ß, zuſammen mit den Ideen der Aufklärung, 
beſonders im Betrieb der Landwirtſchaft, hie und da einen 

wohlhabenden, intelligenten und gutgeſinnten Landbeſißer oder 
Staatsmann aufgerüttelt und ihm den Antrieb gegeben, das 

alte Geſchäft mit neuen Methoden zu betreiben und es er- 

giebiger zu geſtalten. Dies mag beſonders in den Staaten 
der Fall geweſen ſein, denen die eben verfloſſene napoleoniſche 
Zeit eine neue Grundlage verſchafft hatte, ſo in den Rhein- 

bundſtaaten wie Baden, Bayern und Württemberg, und in 
den neu gebildeten Kantonen der Schweiz, die, wie der Thurgau, 
aus ihrer Erbuntertänigkeit befreit, nun erſt ſeit kurzer Zeit 

auf ſich ſelbſt geſtellt waren und ſehen mußten, wie ſie vor- 
wärts kamen. Große Fonds aus früheren Jahrhunderten 
fehlten hier; es fehlte auch die ſtaats5männiſche Ueberlieferung, 
an die die alten Republiken wie Bern, Zürich, Graubünden 

in der Reſtaurationszeit wieder anknüpfen konnten. Dafür 
aber war das Feld freier für die Tätigkeit von Männern, 
die, von den Ideen der Aufklärung erfüllt, voll Mut und 

guten Willens waren, ihre ganze Kraft zum Nußen und zum 
Fortſchritt ihrer engeren Heimat einzuſezen. JH brauche nur 
an den Aargau zu erinnern, wo Zſchokke im Segen wirkte; 

auc<h Waadt, Teſſin, St. Gallen hatten nun Jahre und Jahr- 
zehnte, in denen rüſtig und ſolid am Bau des neuen Staats- 
weſens gearbeitet wurde. Nicht zulezt darf man dies wohl 

vom Thurgau behaupten. Fehlen auc<h hier die ganz be- 
rühmten Namen, ſo war doch eine Regierung am Ruder, 

die mit Fleiß und Wohlwollen, wenn au< in etwas alt- 
väteriſcher, ſehr konſervativer Form ängſtlic<) und treulich für 

des Landes Wohl beſorgt war und viel grundlegende Arbeit 

leiſtete, von der nod) die ſpäteren Geſchlechter Nutßen zogen 
und auf der ſie weiter bauen konnten. Der tüchtigſte der 
Regierungsmänner, die in der Reſtaurations5zeit wirkten, war 
wohl I. C. Freyenmuth, geb. 1775, von Hauſe aus Arzt, 
aber namentlic) ein begeiſterter Volkswirtſchafter, der als
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Beſizer des Gutes zur Römerſtraße bei Frauenfeld ſelbſt 
praktiſche Verſuche in neuen Methoden des A>erbaues machen 
konnte und ſich als Finanzmann und Straßenbaudirektor große 

Verdienſte um den Kanton erworben hat. Seine Tagebücer, 
wie die der Regierung unterbreiteten Guta<ten*) zeugen von 
ſeiner tüchtigen nationalökonomiſchen Bildung, ſowie von ſeiner 
gemeinnüßigen und tatkräftigen Geſinnung. Neben ihm ſind 
in dem Ziemlic zahlreihen Kollegium des Kleinen Rates 

die Landammänner Morell und Anderwert zu nennen, 
dann der Staatsſ<hreiber Heinr. Hirzel, der erſt ſpäter Mit- 
glied der Regierung wurde, aber bei der Armenkommiſſion 
betätigt war.?) An dieſer beteiligte ſich auch der damalige 
Fürſprecher I. P. Mörikofer von Frauenfeld, der ſpäter 
Regierungsrat wurde. Das geſellſchaftliche und überhaupt das 
öffentlihe Leben im Thurgau mag ſic< damals in ziemlich 

einfachen Bahnen bewegt haben ; namentlich fehlte eine größere 
Hauptſtadt, die der Sammelpunkt von Kapitalien und Hülfs- 

kräften für gemeinnützige Tätigkeit und für geiſtige Ent- 
faltung hätte ſein können; mit ihr mangelte die lebendige 
Ueberlieferung einer derartigen Tätigkeit, wie ſie in den alten 
Bürgerſtädten ſich je und je ſeit Jahrhunderten in guten und 

ſ<weren Zeiten geäußert hatte und einheimiſch geworden 

war. Die „hoc<hgeachteten, ho<wohlgeborenen Herren“, wie 
die Regierungsräte in den amtlihen Schreiben angeredet 
wurden, walteten einſam ihres Amtes in Frauenfeld. Das 

geſellſchaftliche Leben der kleinen thurgauiſ<en Hauptſtadt war 
zwar nicht unentwikelt; ſo hatte Morell die nod heute be- 
ſtehende Kaſinogeſellſ<aft gegründet und die Frauenfelder 

ſtanden eher im Ruf, über ihre Verhältniſſe zu leben. Dies 
mag eine Nachwirkung aus der Zeit vor 1798 ſein; denn 
ſeit 1712 hatten ſicH die Geſandten der 13 Orte in Frauenfeld 
zu den ſog. Syndikatsverhandlungen verſammelt, an denen 

die Rechnung über die Regierung der Untertanenlande geprüft 

1) S. Beilage Nr. 1 dieſer Arbeit. Ueber Freyenmuth |. Thur- 
gauiſc;es Neujahrsblatt 1845 und Thurg. Beiträge XXXRU], S. 26 f. 

2) Ueber deſſen Mitarbeit ſiehe ſeine Selbſtbiographie in Thurg. 
Beiträge VI (1865), S. 97 f.
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wurde; bei dieſer Gelegenheit entfalteten ſie jeweilen einen 
ziemlihen Aufwand in Kleidertra<t und Tafelfreuden. Auf 
dem Lande, in den Dörfern im Kanton herum war jeden- 

falls noc< viel weniger Wohlſtand als heute anzutreffen. Es 
fehlte faſt ganz die Quelle des heutigen Reichtums, eine gut 

geführte Induſtrie. Man hatte wohl, namentlich im hinteren 
Thurgau, die Handweberei für Baumwolle ſ<on im 18. Jahr- 
hundert eingeführt; aber die in England aufgekommenen 

Maſchinen drohten hier dem ganzen Gewerbe den Untergang. 

Allgemein iſt die Klage in den Berichten, wie erſ<hre>end 
niedrig (ſelbſt nac) damaligen Begriffen!) die Löhne in lezter 
Zeit geworden ſeien. Hatte man 1760 für einen Sneller 
12--15 Kr. (42--52 Rp.) erhalten, ſo betrug jet der Spinner» 

lohn noh einen Kreuzer (3?/, Rp.) für den Shneller. Wenn 
man 4 Scneller im Tag ſpann, hatte man alſo einen Tag- 
lohn von 14 Rp.! Das bedeutete, ſo niedrig auch die ſrühern 

Löhne ſ<on gehalten waren, eine faſt völlige Entwertung 

der Web- und Spinnarbeit, und es iſt kein Wunder, wenn 
Mayr-Arbon in ſeiner Flugſchrift ?) die Engländer für das 
ganze Unglüd, das hierin für die Thurgauer Bevölkerung 
beſchlojſen lag, verantworilich machtie. Allerdings war es nicht 

bloß die Einführung der Maſchinen in England, die dieſe 
Herabſezung der Löhne herbeiführte, ſondern die unmittelbar 
na<h Napoleons Sturz erfolgte Aufhebung der Konti- 

nentalſperre, die England erlaubte, die Märkte des Feſt- 

landes mit ſeinen ſeit Jahren aufgeſtapelten billigen Waren 
zu überſH;wemmen. Man kann ſich den Aerger und die Hilf- 

loſigkeit ſc<weizeriſcher Fabrikanten wie Mayr in Arbon vor- 
ſtellen, als ſie ſahen, wie ihre Erzeugniſſe nun plößzlic) von 

der Flut der fremden Einfuhr entwertet wurden. Wenn nun 
no<H zu dieſer Kriſis der Induſtrie eine Not in der Land- 
wirtſc<aft hinzukam, ſo war die Teuerung bald da. Zu er- 
wähnen iſt auc<, daß damals der Vorrat an Getreide in der 
Shweiz ſehr gering war, was offenbar auc<h als eine Folge 

1) „Englands Induſtrie und die mehaniſchen Erfindungen ſind 
das Verderben des feſten Landes“ 2c. 135 S. Kl. 82, St, Gallen 1817, 
bei Huber & Cie. (ſehr ſelten, Zür<her Kantonsbibliothek).
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der Kriegszeit zu betrachten iſt; denn in guten Zeiten hatten 
ja 3. B. Bern und Rorſccha<h ihre Kornhäuſer, deren Vorräte 
den Preis ſtark beeinflußten, gefüllt, 

Wenden wir uns nun den direkten Urſachen der Teurung 
zu, die namentlih in den Witterungsverhältniſſen?) 

des Jahres 1816 liegen. Es war zwar ſc<hon ſeit 1811 über 
Mißwacs geklagt worden und die Teurung hatte bereits 
damals eingeſeßt : ſo waren die Sheunen und Vorratshäuſer, 

beſonders die Zehntſheuern der Klöſter, ſozuſagen leer, als das 
Fehljahr 1816 den Mangel auf das Aeußerſte ſteigerte. Der 
St. Galler Bericht ſagt: „Die Witterungstabellen gewähren 

keinen erfreulichen Anbli>; heflige Nachtfröſte im April zer- 
ſtörten ſhon viele Hoffnungen ; ungewöhnlich anhaltende Regen 
im Juni, Juli und bis Mitte Auguſt verurſachten großen 
Shaden an Frücten aller Art, Die Getreideernte war ver- 

ſpätet, doM nicht ſhle<t (?), die Weinleſe ganz gefehlt.“ Dazu 
einige Bilder aus dem Thurgaunac< Gampers Aufzeichnungen: 

Ende März: Sehr kalt, ſtarkes Grundeis, der Boden ſo hart ge- 
froren, daß man niht a>ern kann. Man kann erſt den 23. 
Haber ſäen. 

April 13. Starkgedonnert, (ein-) geſchlagen und geblizt wieim Sommer, 
gerieſelt und große Steine gegeben, alſo daß der Boden damit be- 
de>t war. Man fängt erſt am 20. un, in den Reben zu hauen. 

Mai 2. Großes Waſſer, das die Reben ſehr verſchwemmt und großen 
Schaden getan. Neue ſtarke Gewitter wie im Sommer. Am 
12. ſind das Hörnli und der Sc<hauenberg voll Shnee. Am 19. 
ſtarkes Gewitter um Frauenſeld, Hagel, herna< wieder gut Wetter, 
aber alle Tage gefährlih. Die Bäume ſind erſt in Blüte, viel 
Bluſt. Die Reben und anderes mehr wachſen ſtark. Der ganze 
Mai bis an fünf Tage kalt und naß. An vielen Orten 
verfaulen die Erdäpfel, ſjo daß man neue ſezen muß. Großer 
Futtermangel. 

Juni. Neuer Shnee auf den Bergen, auch in Lindau. Die Trauben 
blühen no<F nicht, Vegetation no<h ſehr zurük. Zweite Hälfte 
des Monats wieder naß und kühl, ebenſo im 

Juli. Sehr wenige Tage ohne Regen (St. G.), die Berge 
ſind wie im Winter verſchneit. An Jakobi (25. Juli) ſind die 
Trauben no<F nicht alle in Blüte. 30. 31. Ueberſchwemmung der 

1) Wir folgen im Allgemeinen den Zuſammenfaſſungen des 
meteorologiſchen Beobachters von St. Gallen, veröffentliht in der 
Wochenſ<hrift „Der Erzähler“. Ueber Einzelheiten gibt das Tagebuch 
von Gamper in Stettfurt Aufſchluß.
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Niederungen am Rhein und am See (St. G.) Jn den höheren 
Gegenden ein tiefer Shnee; ſonſt wäre die Waſſersnot wohl 
beiſpiellos geworden (St. G.) [ 

Auguſt. Etwas weniger Regen, aber tiefe Temperatur. Anfangs 
bis 17. ds. im Thurgau gutes Wetter, aber inzwiſchen an einigen 
Orten großes Waſſer mit Steinen. Man fängt erſt an, Korn zu 
ſc<neiden, muß aber wieder aufhören, da es no< nicht reif iſt; 
no< auf Bartlome (24. ds.) iſt nicht alles geſchnitten ; es gibt 
mittelmäßig Korn ; der Weizen iſt beſſer geraten. 

September. Viel Weizen und Korn liegt oder ſteht gar noh, 
3. B. am Sonnenberg. St. Gallen berichtet : die Witterung ſchien 
ſich mit dem Herbſt allmählig zum beſſeren zu neigen. Temperatur 
angemeſſen. Hoffnungen für das Reifen des Obſtes und das Ge- 
deihen der Kartoffeln. Gamper: Man hat no< nicht viel Korn 
geſäet und no< keinen Hafer aufgenommen (== geerntet) An 
Midzaelis (29. ds.) no<h keine rote Beere an den Reben. 

Oktober. Anfang warm und gut bis 11.; am 12. Weinbergſchluß. 
Der Hafer iſt no<M nicht geerntet ; an manchen Orten mußte mit 
altem Korn geſäet werden, da das neue erſt anfangs Oktober 
reif war. Zwetſchgen erſt am 11. reif; viel, aber teuer. Nach 

. dem 20. treten böſe Winterfröſte ein, ſo daß die Trauben 
erfroren. Am 26. Wernleſe, auf eine Juc<hart gibt es keinen 
halben Eimer Wein (1 Eimer == 40 Liter), im ganzen Rebberg 
keinen Saum Wein. An ſchattigen Orten erfriert der Hafer, 
weil er no< ganz grün iſt. 

November. Wecſelnd, Nebel, naß und kühl. Hafer und Eichkorn 
(== Einkorn) eingeſ<neit, ſo daß man es unter dem S<hnee auf- 
nehmen mußte; es blieb bis Ende Monats unter dem Shnee 
liegen. Auh in den Bergen no<h grün ſ[tehender Hafer. 

Dezember. Viel ſchönes Wetter bei angenehmer, nicht zu ſtrenger 
Winterkälte ; gegen Ende wieder warm. Hohe Preiſe der Lebens- 
mittel, gar kein Berdienſt. 

Auch das Jahr 1817 hat zur Fortdauer der Notlage 
vielfa; no< beigetragen und unliebſame Ueberraſhungen 
gebra<ht; immerhin war die Ernte reihlich. Der St. Galler 
Bericht faßt die Witterung wie folgt zuſammen: „In dieſem 
Jahre vermochte die Temperatur der Sommermonate in 
unſeren Gebirgen die ungeheuren Sneelaſten, die ſich ſeit 
vier Jahren immer vermehrt hatten, wieder bedeutend zu ver- 
ringern, und mehrere Alpen, die ſeit einigen Sommern nicht 
benußt werden konnten, wurden wieder bezogen. Die Folgen 
davon zeigten ſi< hingegen in verderblihen Ueberſchwem- 
mungen und unerhörtem Waſſerſtand unſerer Seen im Juni, 

Zuli und Auguſt. Eine reihlihe Heu- und Getreideernte belebte 
alle Hoffnungen; aber der Gewinnſuht gelang es, die Frucht-
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preiſe no< lange ho<? zu erhalten. Der Weinbauer zählte 
das fünſte Fehljahr.“ Dieſe Charakteriſtik ſtimmt auc<h für 
den Thurgau. Sie ſei au<F hier dur<h einige Einzelangaben 

aus Gampers Tagebuch anſchaulicer gemact. 
„Der Anfang des Jahres ließ ſic< ſehr günſtig an ; Januar und 

erſte Hälfte Februar waren ſehr mild ; dann aber kamen heftige 
Niederſchläge mit Shnee, Negen und Gewitter. Ebenſo brachte 
der März no< viel S<hnee, der in den Tälern liegen blieb. Der 
April war außerordentli) kalt, kälter als Februar und März, ſo 
daß der Pflanzenwuds ſtillſtand und die Getreidepreiſe ſtiegen. 
Der Mai brachte dann ſchöne, fru<tbare Witterung mit viel Tau, 
ſo daß ein raſ<es Wachstum (wie 1917!) einſezte. Reiche Birn- 
baumblüte, guter Stand der Reben. Aud) im Juni ſehr fruchtbare 
Witterung, aber gewitterhaft mit Hagelſhlag, do< ohne zu großen 
Schaden. Die Preiſe ſtiegen bis Mitte Juni auf die höcſten 
Zahlen (ſ. S. 80) ; dann erfolgte ein Abſchlag, der aber leider nicht 
anhielt. Gute und reihe Heuernte, aber große S<hneeſ<melze in 
den Bergen ; deshalb im Juli Ueberſ<wemmung im Lauche- und 
im Thurtal, doH ohne großen Schaden, und beſonde1s am See 
(ſ. S. 75), wo der Waſſerſpiegel eine gewaltige Höhe erreichte. 
Obſc<hon die Ernte im Auguſt reichlich ausfiel, ſchlugen die Preiſe 
wieder auf und blieben mit einigen Shwankungen bis Ende des 
Jahres ho<. Der September war ſehr ſchön, ſo daß man auf eine 
gute Weinleſe hoffen konnte ; allein am 6. Oktober trat ſtarker 
Schneefall und Gefrörne ein, der die Reben verdarb. Nicht die 
Hälfte der Trauben waren reif, die übrigen erfroren. November 
und Dezember waren wieder günſtig; aber die Not blieb durd) die 
hohen Preiſe, den ſ<le<hten Verdienſt und den Mangel an Erdäpfeln 
und Hanf beſtehen.“ 

Anſc<haulicher als dieſe kurzen Angaben ſind die S<ilde- 

rungen des ſchriftgewandten I. H. Mayr in Arbon über die 
Waſſergröße und die Not im Sommer 1817, die wir hier 
folgen laſſen. 

„Es iſt das Jahr 1816, und immer findet ſic< in meinem Taſchen- 
bud) : anhaltender Regen, kalt, Shnee auf dem Rorſ<ha<herberg -- 
alles dies keine guten Vorboten für ein fru<tbares Jahr. 

„IH rüde vor ins Trauerjahr 1817. Was ließe ſic) au<h anderes 
als Trauer, Elend und Unglü> erwarten infolge des Fehljahres 1816! 
Allerorten das gleiche Uebel, nur hier bei uns und hauptſächlich 
bei mir, auf meinem Platz no<h eine Zugabe, die vielen anderen 
Orten fremd blieb. Es iſt die Ueberſ<qwemmung, teils dur< Aus- 
treten des Sees, teils der Waldwaſſer dur< anhaltenden Regen 
und halbe Wolkenbrüche.“ | 

Aus einem Brief an einen Freund: 

Bleihe, den 7. Juli 1817. 
„Es iſt zwei Uhr nad) Mitternaht ; iH konnte ni<ht Ruhe mehr 

finden im Bette und ſtund auf, dir einige Zeilen zu widmen.
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„Der ausgetretene See plätſchert ans weich wordene Gemäuer 
und ſc<immernd beglänzt das lete Mondviertel das Gewäſſer auf 
der verſunkenen Landſchaft ; als Buſchwerk erhebt ſic) daraus empor 
die Waldung junger verſäufter (ſo!) Bäume. Eine neue Shöpfung 
umgibt mich; die no<)) vor weniger Zeit blühende Landſchaft 
rundum liegt begraben in der ausgetretenen Flut. Ein zahlloſes 
Heer von Fröſ<hen, ärger als zur Zeit der ägyptiſ<en Plagen 
unter Pharao, verkündete durc< unaufhörbares Gequäk Tag und 
Nacht das kommende Uebel. Na< beinahe 40 Tage anhaltendem 
Unwetter und 36ſtündigem Platregen unter Donner und Blitz 
braH es los: urplößlih war die ganze Runde überſchwemmt ; 
hervor unterm Boden in allen Zimmern des erſten Sto>es in der 
Fabrik brach es aus, als wären unterirdiſ<e Quellen. Mit 10 bis 
12 Mann, anfangs bis an die Kniee, ſpäter bis über die Hüften 
im Waſſer, konnte nur mit Not das ſämtliche Farbgeräte gerettet 
werden. Gegen drei Shuh hod ſteht das Waſſer in den Zimmern 
der Fabrik! Die armen Arbeiter! lange können ſie niht mehr 
kommen, ihr Brot darin zu verdienen! und von was ſollen ſie ſich 
indes erhalten in der ſchre>lihen Teuerung ?! 

Der Tag briht an. Die Morgenröte ſpiegelt ſic) in der Flut 
tief überde>ter Kornfelder. Hie und da ragten geſtern no< Halme 
und Bluſt der Erdäpfel übers Waſſer empor ; heute iſt alles ver- 
ſhlungen, nihts als ein e Waſſerflähße mit dem See vereint. Es 
iſt aus dem Fenſter ein ſc<hauerlicher Anbli>! = 

„Gegen den Herbſt begann das Waſſer wieder zu fallen, un- 
glaublic langſam, Zoll um Zoll.“ = 

Die Bettler, von deren traurigem Ausſehen viel erzählt wurde, 
bekam M. nicht zu ſehen, da ſeine Fabrik ganz von der übrigen 
Welt abgeſchloſſen war. Er fährt fort : 

„Mein Haus war einer Inſel glei<, mit 4 Shuh tiefem Waſſer 
umgeben ; etwa 130 Bäume gingen bei der Ueberſchwemmung 
zu Grunde und nichts blieb rund herum als die Reben am Haus; . . . 
die Trauben blühten und wurden reif im Waſſer. . . . Die ver- 
hungernden Mäuſe, vertrieben aus dem Trodenen, liefen bei hellem 
Tage auf den niederen Da<hungen na< Futter umher. Die Pfauen 
flogen hoH über die Flut weg, mehrere hundert Schritte weit 
auf ihr Nachtquartier, das Hausdach. 

„In einem Hauſe hatte iH Lehenleute, die in der Wohnſtube 
Fiſche fingen, !/, Pfund ſHwer . . . Ums Haus herum glich es 
einer Schifflände von Flößen und Sciffen, und da alles im Haus 
eſſen mußte und ſonſt Geſchäfte hatte, ſo war es eine unaufhörliche 
Fahrt zu und ab. --- J< hatte mein LQuartier in der Fabrik und 
ſ<lief darin. Nac<hts 9--10 Uhr mußte ih auf dem Floß dahin 
und bei Gegenwind brauchte es Anſtrengung, um bei der Dunkel- 
heit nicht gegen den See hinaus genommen zu werden, weil hie 
und da der Boden nur mit Mühe der Stange, womit geleitet 
wurde, errei<bar und bei dem heftigen Südwind zuweilen die 
größte Anſtrengung nötig war. Ueberhaupt hatte ic von Glüd> 
zu ſagen, daß dieſer Wind und ni<ht der Oſtwind herrſchte ; denn 
alsdann wäre ich in der Fabrik nie ſiher geweſen, wann das Ge-
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bäude zuſammenſtürzte ; fielen doH Stü>e Mauer von 4--5 S<huh 
im Quadrat heraus. Bei der Gewalt jenes Windes hätte das Haus 
ſiher ni<t widerſtanden ; aucß wäre icF ausgezogen und würde 
nicht getraut haben, länger darin zu verweilen. -- 

„Die Landſtraße von St. Gallen und Rorſ<a<-Rheinegg konnte 
nicht mehr befahren werden; man war genötigt, den Weg über 
die Berge zu nehmen. 

„Das unbegreiflih ſ<nelle Steigen des Waſſers -- von einer 
halben Stunde zur andern ſhuhhoc< -- konnte mir großen Schaden 
im Farbgemach und S<opf zufügen, wenn ni<t augenblikliche 
Vorkehrungen mit Mact getroffen wurden, und ohne Unglüd 
lief es ab. Fäſſer von 8, 10, 12 Zentnern (Alaun, Grapp 2c.) 
mußten aus trübem Waſſer in beträchtlihe Höhe gehoben werden, 
eine ſehr ſ<Hwierige Aufgabe ! ein Ausglitſ<en -- und mehrere 
Arbeiter konnten darunter verunglüken. -- 

„In trauriger Lage waren meine brotloſen Arbeiter, die wegen 
hohen Waſſerſtandes in der Fabrik nichts verdienen konnten. Als 
das Waſſer wieder etwas gefallen war, kamen die Arbeiter: ob 
ſie ni<t wieder arbeiten dürften, baten ſie. „JIhr guten Leute, 
Ihr werdet krank in der Drucſtube wegen des ſchre>lihen Ge- 
ſtanks dur< die Ausdünſtung des Bodens."“ Nichts verdienen, nichts 
eſſen und verhungern jei au< eine Krankheit, wandten ſie ein. 
I willfahrte und öffnete wieder die Gewerkjame. Ueber ſchuh- 
ho<h Waſſer war no<h in der Drudſtube ; vor jeden Tiſch ließ ſich 
ein Brett auf ein erhöhtes Lager legen und ſo lief jeder Arbeiter 
überm Waſſer und verrichtete ſein Geſchäft. Zuweilen kam ih in 
die Stube -- ih war niht im ſtande, fünf Minuten darin aus- 
zuhalten ; der GeruFH war zum Erſtiken, ſo war die Ausdünſtung 
aus dem Moraſt des Bodens unterm Zimmer, durc<) Mäuſe und 
dergleihen bewirkt. JH begriff nicht, wie die Leute aushalten 
konnten ; aber zu meinem Erſtaunen ward nicht einer von den 
Arbeitern allen krank! (Mochte vielleiht auch die gezwungene Diät 
günſtig dazu beihelfen ? denn dieſe iſt allerdings ein wichtiger 
Artikel für Erhaltung der Geſundheit.)“ 

Als deutlichſter Ausdru> der Teuerung kommen die 
Preiſe der Lebensmittel in Betra<t, die uns am 
eheſten einen Maßſtab zur Einſhätzung der Not und auch 
zum Bergleich mit den Verhältniſſen der Gegenwart an die 

Hand geben können. Der Forſcher gerät da freilich bald in 
Verlegenheit ; es gilt, ſich zuerſt in dem Labyrinth von Münzen, 
Maßen und Gewichten zurechtzuſinden, in denen die Angaben 
in den Aufzeichnungen jener Zeit gemacht ſind. In unſerm 
Kanion galt 3. B. der ſüddeutſc<he Gulden zu 60 Kreuzern, 
deſſen Münzwert auf Fr. 2.12 angegeben wird, für alle 
Preiſe, während ſ<on für Zürich ein anderer Gulden (zu 2.30) 
in Betrac<ht kommt. Auch die Hohlmaße: Malter, Mütt, Viertel
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ſind nicht einheitlich; da gab es Frauenfelder, Ueberlinger, 
Steiner und Winterthurer „Maß“, die ziemli<ß große Unter- 

ſc<iede aufwieſen und mühſame Umrechnungen erforderten. 
Es gab ferner Malter für glatte oder na>te Fruc<ht (Weizen, 

Gerſte, Roggen) zu 8 Vierteln und Malter für rauhe Frucht 

(Korn, Haber) zu 16 Vierteln. 1 Pfund hatte 40 Loth für 
Lebensmittel wie Fleiſch, Fett, Brot (Shwerpfund) und 32 Loth 

für Kaufmannswaren (Leicht- oder Apothekerpfund). Wir 

geben deshalb im Folgenden alle Preiſe in heutiger Währung 
auf unſere Gewichte umgerechnet.!) 

1. Getreidepreiſe. Wir nehmen als Norm die Preiſe 

auf dem Ueberlinger Markt, der vom Thurgau aus in 
gewöhnlichen Zeiten ſtark .beſuc<t wurde und die Preiſe in 
unferm Kanton beeinflußte. Daneben kamen für die Gegend 
am Unterſee noHF die Märkte in Stein und Radolfzell, für 

Frauenfeld der Markt in Winterthur in Betracht. Während 

der Teurung wurden, da das Ausland und die Nachbar- 
kantone eine Grenzſperre verhängten, im Thurgau die eigenen 
Fruchtmärkte wieder ſtärker beſucht und beſonderen Verord- 
nungen unterworfen, wie wir unten no< zu zeigen haben. 
Die Preiſe auf dieſen einheimiſ<en Pläßen richteten ſich wohl 

ziemlih nach den genannten auswärtigen. Der Thurgau 

bezog vor der Teurung den größten Teil ſeiner Brotfrucht 
niht von auswärts, ſondern erzeugte ihn auf eigenem Boden ; 
ja er verſorgte ſogar no<h einen Teil des Toggenburgs mit 
Getreide; do<h hatten die Gegenden am See die Gewohnheit, 
ihre Bedürfniſſe auf den badiſchen und württembergiſchen 
Grenzmärkten zu deen. 

In Ueberlingen galt der q Getreide (== 100 kg) im Auguſt 
1816 dur<ſ<nittlih Fr. 57.90; bis Ende des Jahres ſtieg er 
auf 65.30, im Januar 1817 auf 68.85. Im Februar und März 
fielen die Preiſe etwas, um im April auf 78., im Mai auf 105, 
im Juni auf 104 im Durchſc<nitt zu ſteigen. Den Höhepunkt er- 
reichten ſie auf dem Markt vom 14. Juni, alſo kurz vor der 

1) Die Umrehnung und Zuſammenſtellung der Getreidepreiſe 
von 1816--19 entnehmen wir mit gütiger Erlaubnis des Verfaſſers 
einer Tabelle von Hrn. Ar<ivar S<haltegger, ebenſo die Preiſe der 
Lebensmittel und anderer Waren in der Vergleichstabelle von 1817 
und 1917,
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Ernte; da galt der Kilozenter Fr. 138.60, in Stein a. Rhein 
ſogar 147.50 im Junidurc<ſhnitt dort Fr. 129.60, während 
die Steiner Preiſe no<h im 2. Halbjahr 1816 eher niedriger als die 
Ueberlinger waren. JIm Juli 1817 folgte dann, da die Ernte gut 
ausfiel, ſofort ein Sturz auf 84.65, im Auguſt gar auf 57.05, 
im September auf 50, und da der Spätherbſt, wie wir wiſſen, 

wieder ungünſtig war, blieb der Preis ungefähr auf dieſer Höhe 
(Dez. 1817 : 48.44 Fr.), was die Käufer im Thurgau und die ſüd- 
deutſ<en Behörden beunruhigte, ſo daß dieſe neue Sperrmaß- 
regeln ankündigten. Das Jahr 1818 ließ ſich dann ſehr günſtig 
an: Vom Januar bis Juni, alſo no< vor der Ernte, fielen die 
Preiſe von 41.52 bis 32.58 und bis im Dezember 1818 waren ſie 
gar auf 18.90 heruntergegangen. Ganz niedrige, wohl z u niedrige 
Preiſe weiſt endlih das Jahr 1819 auf: von 15.95 im Januar 
ſtiegen ſie vor der Ernte bis 20.33, um dann im Dezember bis 
14.88, in Stein ſogar bis 13.89 zu fallen, während Winterthur 
ſich auf 20.13 hielt. Am niedrigſten ſtand damals Radolfszell mit 
13.54, im November 1819 ſogar mit 12.29! (Dieſer lezte Markt 
zeigt ſchon für 1818 bedeutend niedrigere Anſätze als Ueberlingen, 
Stein und Winterthur). 

Auffallend ſind vor allem die ungeheuren ShHwankungen, 
denen dieſe Preiſe damals unterworfen waren, 3. B. vom 

April bis Mai 1817 etwa 27 Fr., vom Juni zum Auguſt 
gar 47 Fr. Was würden die heutigen Konſumenten zu 
ſolhen Sprüngen ſagen ?! 

Die folgenden Preiſe gelten nun ausſchließlich für den 
Thurgau: 

1 Viertel Haber (= 14,5 kg) galt im Juli 1816 Fr. 3.66, 
ſtieg dann bis Mai 1817 auf über 7 Fr. und im Juli auf 10.60; 
im Dezember ſtand er wieder auf 5.15, im Februar 1818 noc<h 
auf 3.17. Ende 1819 aber, in der Zeit der ganz niedrigen Ge- 
treidepreiſe galt er (naM Gamper in Stettfurt) no< 1.26--1.40, 
Ende 1820 no< 98 Rp. bis 1.12! 

Das Viertel Gerſte (= 18,5 Kilo) ſtieg in der kurzen Zeit vom 
Juni bis Juli 1817 von Fr. 6.386 auf Fr. 12.72, alſo auf das 
Doppelte. 

Die Kartoffeln, damals auch in amtlihen Akten- 
ſtüken gewöhnlic< Er däpfel, man<mal auch „Grundbirn“ 
genannt, ſpielen in der Teurung von 1816 eine wictige 

Rolle. Sie wurden ſchon dazumal reichlic) angebaut, nach- 
dem ſie ſich gegen Ende des 18. Jahrhunderts, ſeit der ſhweren 
Hungersnot von 1770, endlich innerhalb der Dreifelderwirt-
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ſchaft eingebürgert hatien. Denn namentlich für den ärmern 
Teil der Bevölkerung, dem die Broipreiſe in teurer Zeit 

unerſc<hwinglic< waren, bildeten ſie den Hauptteil der täglichen 
Nahrung. Allein da ſie infolge der naſſen Witterung nur 
mangelhaft gerieten, verſagten ſie als Hilfsmittel gerade dann, 
als ſie am nötigſten waren, im Frühjahr 1817. Die Armen 
hatten ihren Kartoffelvorrat im Winter 1816/17 erſchöpft; 
nicht einmal mehr das genügende Saatgut war vorhanden, 
und die Bauern, die no< ſol<Hes hatten, hielten damit zurü> oder 
forderten Preiſe, die für die Armen unerſchwinglic waren. Das 

alles verſchärfte die Teuerung und geſtaltete ſie zur Hungersnot. 
Die Preiſe der Kartoffeln weiſen folgende Zahlen auf: 

Dezember 1816 1q9 13.52 
April 17 21.16--25.44 
Mai 17 25.44--33.92 

Juni 17 42.40--63.60 
Dezember 17 8.48 
Februar 18 6.72 
Ende 19 1.40--1.68 

Neben den Kartoffeln oder vor ihnen war endlich der 
Brotpreis von größter Bedeutung. Hier haben wir ziemlic< 

zahlreiche und genaue Angaben, die übrigens dasſelbe Bild 

einer raſ<en, ungeheuren Steigerung und eines ebenſo raſchen 
Fallens zeigen, wie wir es beim Getreide ſchon feſtgeſtellt 
haben.!) 

1 kg Brot galt im Juni 1816 44--58 Rp., im November und 
Dezember ſ<hon 76--84 Rp., im April 1817 98 Rp. bis Fr. 1.28, 
im Mai 1.32--1.68, im Juni 1817 1.56--1,96 (!), im JZuli no<h 
1.54, im Auguſt bis Dezember 1817 nod 70 Rp., im Februar 1818 

52--56 Rp., Ende 1818 28 Rp., Ende 1819 24--28 Rp.! 

Einzelne der angeführten Preiſe haben den Leſer wohl 
ſchon zum Vergleih mit den heute, na<Q 100 Jahren, 

geltenden herausgefordert. Wir laſſen hier die Zuſammen- 
ſtellung einiger Preiſe von Lebens- und Genußmitteln, wie 

ſie Mitte Juni 1817 galten, neben den entſprecßenden von 

1) Yeber die Verſuche der Bäcker in Weinfelden, im Auguſt 1817 

den Brotpreis künſtlic) auf der Höhe zu erhalten, ſiehe Beilage Nr. VI1].
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Mitte Juni 1917 folgen, woran ſich einige fruchtbare Be- 
trachtungen anſchließen laſſen.*) 

Mitte Zuni 1817 Mitte Juni 1917 
Ausländ. Getreide Inländ. Getreides) 

Mehl 1 q - 67.75 bis 76.-- 
Korn 1. q 143.35 45 bis 60.-- 
Weizen 1 q -- 56.-2) 57 „ 70.-- 
Roggen 1 q 108.70 56.--2) 56 „ 65.- 
Hafer 1 q 76.40 52.--2) 52 „ 60. - 
Hafermus 1 kg 154 1.262) 
Bohnen 1 kg 1.21 1.20---1.35 
Kohgerſte 1 kg 1.09 1.14?) 
Reis 1 kg 1.45 0.802) 
Brot 1 kg 1.67 0.63 
Kartoffeln 1 kg 0.33) 0.25 
Butter 1 kg 2.18 5.80?) 
Käſe 1 kg 9.18 3.502) 
Unſchlitt 1 kg 2.18 4,-- 
Rindfleiſch 1 kg 0.,91 4,-- 
Kalbfleiſch 1 kg 0.86 4.40 
SHhweinefleiſ?G 1.20--1.50 4.40 friſch, 5.60 geräuchert 
Zuder 1 kg 3.36 1.12--1.152?) 
Kaffee 1 kg 3.04 2.84 
Olivenöl 11 2.37 3.50 (Erdnußöl) 
Mil<H 11 0.13 0.322) 
Wein 11 0.45--1.67 1.-- bis 3,-- 
Moſt 11 0.40 0.40 
Eier 4 Stü> 0.21 1.-- 
Heu 1 q 15.- 9.--bis 12.-- (neues) ; 14.-- (altes) 
Stroh 1 q 7.50 10.-- 

1) Die Preiſe von heute gelten für die Shweiz im Allgemeinen 
und entſtammen einer Aufſtellung des ſchweiz. Bauernſekretariats, 
die Preiſe von 1817 für den Thurgau im beſondern ; ſie ſind einer 
Umrehnung von Hrn. Archivar Shaltegger entnommen, die 1917 
im Sonntagsblatt der Thurg. Ztg., Nr. 27 erſchien. 

2) Höchſtpreiſe ! 

8) Für inländiſches Getreide beſtehen keine Höchſtpreiſe. Die 
hier vom Bauernſekretariat angeführten Preiſe ſtehen allerdings in 

merkwürdigem Gegenſaß zu den Preiſen, die uns ein thurgauiſcher 
Müller für Mitte Juni 1917 angab: Kornveſen (Spelz) 1 q Fr. 65 
bis 70, Roggen 1 q Fr. 90--92, Weizen Fr. 97--100! 

4) Nach einer anderen Angabe betrug der Höchſtpreis 63 Rp. 

r
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Scaltegger ſchließt daran folgende bemerkenswerten Er- 
wägungen: „Was ſofort ins Auge fällt, iſt das, daß während 

Preiſe für Zerealien um ein Drittel bis die Hälfte höher ſtanden 
als heute, Milc&) und Molkereiprodukte, Fleiſc<, Fett und Eier 
damals viel billiger zu ſtehen kamen als gegenwärtig. Hingegen 

ſtanden die Preiſe für Bohnen, Gerſte, Wein, Moſt, Kaffee 
damals und jetzt einander annähernd gleich. Nur der Zuder, 

der damals no< zu den Kolonialwaren und Luxusartikeln 
zählte, ſtand in unverhältnismäßig höherem Preiſe. 

„Do< wäre man auf falſh<er Fährte, wollte man daraus 
ſchließen, es ſeien dazumal Mil<, Butter, Eier, Käſe und 

Fleiſch im Ueberfluß vorhanden und darum billiger zu haben 
geweſen. Das Gegenteil iſt ri<htig. Die Viehzu<t nahm im 

Kanton einen viel beſcheideneren Plaß in der Landwirtſchaft 
ein als gegenwärtig, und Wiesland und Adcerfeld ſtanden 
no<h im umgekehrten Verhältnis zu einander als jeßt. Von 
Milchwirtſhaft war (im Thurgau!) no< keine Rede, und 
der Mil<- und Fleiſchkonſum reichten von ferne nicht an den 
von heutzutage heran. Troß den verhältnismäßig niedrigen 
Fleiſch- und Viehpreiſen nahm man ſchon dazumal zum Pferde- 
fleiſch ſeine Zuflucht *), Soviel iſt jedoh ſicher, daß die Hungers- 
not anno 1817 nod viel mehr Opfer gefordert hätte, wenn 

die Landwirtſchaft den Getreidebau ſo ſehr wie heute zu gunſten 
einer einſeitigen Graswirtſchaft vernachläſſigt hätte.“ 

Bei der Vergleihung der Preiſe von 1817 und 1917 

iſt natürlih auc< no< in Erwägung zu ziehen, daß, wenn 
bei der Umrehnung ein Gulden zu 2 Fr. 12 eingeſeßt wurde, 
man damals im Allgemeinen dieſes Geldſtü> viel höher als. 
heute den genannten Betrag bewertete, Einen Beweis hiefür 

bilden die auf S. 71 vorn angeführten Taglöhne für Spinner 
und Weber. So bleiben auc< dieſe Zahlen und dieſe Ver- 

gleichung unzulängli<h; aber ſie geben do<h einen relativen 
Maßſtab, wenn man die Zahlen der Reihe von 1817 unter 

ſich vergleicht. 

1) Die thurgauiſche Regierung erließ darüber am 23. Mai 1817 
eine beſondere Verordnung, um zu verhüten, daß das Fleiſch von 
kranken Tieren in den Handel komme. 

Thurg. Beiträge LVIU. 6 
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Wenden wir uns nun zu den beſonderen Erſc<hei- 
nungen und Verhältniſſen, die in der Teurungszeit 

auf dem Boden des Kantons Thurgau zu Tage getreten 
ſind und ſehen. wir gleichzeitig, wie ihnen von Seiten des 

Staates und der Gemeinden begegnet wurde, 

Sceitlin <arafkteriſiert die Lage des Thurgaus im all- 
gemeinen mit folgenden Worten: „Er gehört ſeiner Saat- 

felder, Weinhügel und Fruchtbäume wegen zu den fruchtbaren 

Kantonen und kann mit Recht einer der wenigen Gärten der 
Schweiz genannt werden. Doch fehlt es ihm an ſeinen Grenzen 

gegen die bergichten Kantone Zürich und St. Gallen nicht an 

rauhem, unfruchtbarem Lande. Seine ſtarke Bevölkerung über- 
ſteigt ſeine Frucchtbarkeit und ein großer Teil ſeiner Bevölkerung 
iſt an den jetzt ſo geſunkenen Erwerb durcg Manufakturen 
gebunden. Sein Los war hart, doch nichi ſo hart wie das- 
jenige einiger anderen Kantone.“ 

In allen Berichten und Gutachten iſt in erſter Linie die 

Rede von dem traurigen, ja verzweifelten Zuſtand in einigen 
Gemeinden des hinteren Thurgaus, namentlich in Fiſh- 
ingen und Bichelſee. Regierungsrat Freyenmuth ſagt über 

die beſonderen Verhältniſſe dieſer Gegend in ſeinem Gutachten 

vom 20. Oktober 1816*) folgendes: " 
„Die Lage dieſes Kreiſes iſt ganz eigener Art und unterſcheidet 

ſich von allen anderen des Kantons durc<h ſeinen ſehr geringen 
AFerbau, durch die ſtarke Bevölkerung, den verhältnismäßig ſehr 
großen Schuldenzuſtand und das faſt gänzlihe Verſchwinden des 
ehevorigen Nahrungsquells, des Spinnens und Webens, verbunden 
mit einem Mangel habliher Bürger. Wenn deshalb je von Re- 
gierungs wegen zur Hebung des drücendſten Mangels Unter- 
ſtüßung geleiſtet werden will, ſo wird es bei dieſem Kreiſe ge- 
ſj<eben müſſen.“ 

Und in der Bittſhrift des Schulmeiſters Büchi*) von 
Bichelſee, von der unten ausführlid) die Rede ſein wird, ſfindet 

ſich folgende Sc<ilderung : 
„Wir (in) der hieſigen Ammannſchaft ſind unter allen anderen 

unſeres Kantons ohne allen Zweifel die Aermſten und Hilfloſeſten. 
Unſere Vorältern bildeten uns zum unbeſtändigen Fabrikations- 
gewerb, durch welches leider (nur) ein kleiner Vorrat geſammelt 

1) Siehe Beilage Il. 
2) Siehe Beilage Vl. 
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wurde. Die Güter ſind in unſeren Berggegenden weit nicht ſo 
ergiebig wie in Landgegenden. Auch ſchädigt jeder harte Winter 
unſer Getreide und leider haben wir das Unglü>, daß ein Hagel- 
d<haden unterm 20. vorigen Monats (Mai 1817) unſere Güter und 
rüchte ſtark verderbte, Jo daß wir umſomehr der Unterſtüßzung 

bedürftig ſind.“ 

Es fehlte alſo in dieſer Gegend eine ausgiebige Wohl- 
Habenheit und damit eine Reſerve für die Zeit der Not, die 

jet eingetreten war. Faſt einzig das Kloſter Fiſchingen 
mit ſeinem wohlgeſinnten Abt Sebaſtian?!) war in der 
Lage zu helfen und tat auch getreulich ſeine Pflicht. 

Die Not erſtre>te ſi< natürlih niht auf die zwei Ge- 
meinden Fiſchingen und Bichelſee, ſondern im ganzen Kanton 
gab es Gemeinden, die Shweres zu leiden hatten und deren 

Mittel nicht ausreichten zur nötigen Linderung des Mangels 
Im hinteren Thurgau werden noc<4 Au und Dußnang als 

beſonders bedürftig genannt, während Sirnad<, wie in einem 
Bericht lobend erwähnt wird, ſich felbſt zu helfen wußte, indem 
es, ungeachtet mandjer ungünſtigen Einwirkungen von Zeit- 

und Ortsverhältniſſen, einzig durc<h freiwillige Beiträge einen 
Wert von nahe an 900 Gulden oder eine 2?/.fache Ver- 

mögensſteuer (zu 1*/,,) zuſammenbrachte und mit ausdauernder 
und muſterhafter Ordnung ſeine Armen vom Bettel ab- und 

zur Arbeit anhielt.“ Cinige Gemeinden in der Umgebung 
von Biſchofszell: Halden, Gottshaus, Kradolf, auch 
Amlikon, Bußnang und Erlen bewarben ſid um Bei- 

fträge, ſodann Wängi und Bettwieſen; auc<;, Wuppenau 
nennt Sceitlin unter den beſonders notleidenden Gemeinden ; 
endlich waren am See Manenba, Salenſtein, Wagen- 

Hauſen und Cſhenz, auf dem Seerüken Dotna<ht und 
Herdern als der Hilfe bedürftig erwähnt. 

E5 fehlte in dieſen Gemeinden bei der ſteigenden Teurung 

an verfügbarem Getreide und an Kartoffeln, an Geldmitteln, 
um ſic< ſolc<he zu beſc<haffen und wohl auc< an dem Rat und 

der Hilfe führender Perſonen, die gewußt hätten, wie man 
ſich der Not erwehren könnte. Dieſe zeigte ſi beſonders in 

1) Sebaſtian Meienberg aus dem Kanton Shwyz, Abt von 
1815--1836. .
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dem ſtromartig anwachſenden Bettel, einem Krebsübel der 
ärmeren Gegenden in jener Zeit, Wohlhabendere Leute be- 

klagten: ſic) darüber, daß täglich bis 60 Bettler an ihrer 
Türe anklopften und geſpeiſt ſein wollten. Dabei ſtieg der 
Brotpreis no<h immer und man hatte in weiten Kreiſen den 

Eindrud, daß dur< wuceriſchen Vorkauf von Getreide und 
Kartoffeln und durch Verwendung dieſer koſtbaren Früchte zur 

Branntweinbereitung der Bevölkerung von gewinn- 
ſüchtigen und gewiſſenloſen Händlern und Brennern das Nötigſte 
zum Leben vorweg genommen werde. Sc<on im Sommer 1816 

mehrten ſic die Anzeichen der Not; von verſchiedenen Seiten 

gingen Klagen und Bitten bei der Regierung ein und dieſe ſah 
ſich wohl oder übel veranlaßt, ſi< der ſhlimmen Lage anzu- 

nehmen. 
Am 22. Juli 1816 wurde eine Kommiſſion des Kleinen 

Rates beauftragt, „ſic< beförderlih zu beraten, welche Maß- 

nahmen bei der eingetretenen Teurung der Lebensmittel zu 
ergreifen ſeien, um dem Vorkauf und der willkürlichen 
Taxation der Viktualien vorzubeugen“. Das Ergebnis 
ihrer Beratung war, ſ<hon zwei Tage nachher, eine regierungs- 
rätliche Weiſung an alle Oberamtmänner des Kantons, 

„owohl über den Vorkauf als über ſchädlichen Wucher von 

Getreide und Mehl die genaueſte Aufſicht zu halten, den Vor- 
käufern ſorgfältig nachzuſpüren und die Fehlbaren der Re- 
gierung zu verzeigen.“ Sodann ſollen die Brotſchläge, 

d. h. die Feſtſezung des Brotpreiſes beſonders an den Haupt- 
orten der Amtsbezirke wöchentlich im Verhältnis zu den Ge- 
treidepreiſen regliert werden. Endlic) haben die Gemeinderäte, 

geſtüßt auf das Polizeireglement, unverzüglich eine allgemeine 
Unterſuchung über Wage, Maß und Gewicht der Müller und 
Bäcder vorzunehmen „und dabei den Bädern allen Ernſtes 

anzudeuten, daß ſie beim Verkauf alles Großbrot vorzuwägen 
haben“". NoFH am gleihen Tag (24. Juli) wurde dann vom 

Kreisamtmann in Fiſchingen ein Bericht über die dortigen Zu- 

ſtände eingefordert ; als dieſer eintraf, wurde er am 6. Auguſt 
der Finanzkommiſſion überwieſen, damit dieſe Anträge für 

geeignete Maßnahmen einbringe. Man hatlte alſo offenbar
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den Willen, raſc<h einzugreifen und die Sache am rictigen 
Ende anzuſaſſen. Darüber, ob dieſe Maßregel Erfolg gehabt 

habe, erfahren wir aus den Verhandlungsberichten nichts; aber 
es liefen einige Anzeigen wegen Uebertretung des Vorkauf- 

verbotes ein; beſonders Amtmann Fehr in Frauenfeld legte 
ſeinen Eifer zu wiederholten Malen an den Tag. Ein Ge- 
meinderat in Haarenwilen wurde denn auc< mit 20 Gulden 

gebüßt wegen Vorkaufs von Kartoffeln im Felde. 

Die Kartoffeln ſheinen beſonders viele geheime Käufer 
gefunden zu haben, Leute, denen der Branntwein, den ſie 
aus der koſtbaren Feldfrucht herſtellten, mehr am Herzen lag 

als die Not der Bevölkerung; aus Gottlieben und Ste>born 
wurden hierüber Klagen laut und die Regierung wurde um 

ein Brennverbot angegangen. Die Herren in Frauenfeld 

traten an dieſe Maßnahme offenbar nicht gern heran; eine 
Kommiſſion wurde zu deren „Erdauerung“ ernannt und der 
Entwurf einer Verordnung „auf den Kanzleitiſch gelegt“. Am 
27. Auguſt 1816 erſchien dieſe nun wirklih mit einer um- 

ſtändlihen Begründung des Verbots als Einleitung.*) Unter- 
ſagt iſt auf unbeſtimmte Zeit bei Strafe der Konfiskation und 
einer Geldbuße von 25--100 Gulden die Herſtellung von 
Branntwein aus Karloffeln und aus Getreide, ſodann jeder 

Ankanuf von Kartoffeln im Felde und aller Vorkauf von folhen, 
wie von Getreide in Mengen, die über den Hausgebrau< oder 
den Bedarf der Müller und Bäder hinausgehen. Das ange- 
kaufte Quantum wird konfisziert und fällt den Armen der 
Gemeinde zu; die Buße erreiht den doppelten Betrag des 
bezahlten Preiſes. Bereits abgeſchloſſene Geſchäfte werden als 
ungültig erklärt. 

Die Verordnung iſt gewiß ſtreng genug gehalten; aber man 
iraute den Beamten vielleiht ni<t den rechten Ernſt bei deren 
Durchführung zu ; ſHon am 30. Auguſt werden die Amtsleute an- 
gefragt, ob die Verfügung auc< gehalten werde. Daß ſie nicht 
überall mit Verſtändnis aufgenommen wurde, beweiſt die Beſtrafung 
eines „Individuums“ in Egelshofen „wegen ſtrafwürdiger Reden 
gegen das Verbot des Erdäpfelbrennens mit verlängertem ſcharfem 
Arreſt und regierungsrätlichhem Zuſpruch.“ Den Oberamtmännern 
wurde daraufhin ſchärfere Aufſiht anempfohlen, da das Verbot 

1) Siehe Beilage Rr. 1. 
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öfters übertreten werde, Wiederholt mußten in Berlingen?!) Unter- 
ſuchungen dur<geführt werden, ſc<on 1816 wegen Brennens „bei 
einbrehender Nacht“ ; aber es hieß dann, die Unterſuchung habe 
nichts „Unrichtiges“ zu Tage gefördert. Doh die Uebertretungen 
gegen das Verbot hörten nicht auf, au<h 1817 nicht, als die Teurung 
immer ſ<limmer wurde. Am 19. Auguſt dieſes Jahres wurde 
auf die Bitte des Amtmanns von Gottlieben von der Regierung 
in einer Verordnung das Brennverbot erneuert, nachdem 
ſ<hon im April zahlreiche Uebertretungen, wieder in Berlingen, 
wahrſcheinli< im Einverſtändnis mit den dortigen Behörden, vor- 
gekommen waren. Es wurde ſogar bekannt, daß ſic) zwei Ber- 
linger Bürger auf badiſches Gebiet begeben hätten, um dort dem 
beliebten Geſhäft des Brennens5 obzuliegen. No< im März 1818 
erfolgte ein intereſſantes Nachſpiel, das uns dur< einen im Kantons5- 
arc<hiv aufbewahrten Bericht von Polizeihauptmann Lieb erhalten 
iſt. Dieſer ertappte mehrere Uebeltäter und führte ſie der Beſtrafung 
zu. Im Mai 1818 veranſtaltete dann die Regierung eine Umfrage 
bei den Oberamtleuten über ihre Meinung betr. Aufhebung des 
Brennverbotes. Die Antworten ſfielen im Allgemeinen ablehnend 
aus, alſo für Beibehaltung des Verbotes, immerhin mit allerlei 
Vorbehalten. Originell iſt die Ausführung des Oberamtmanns Kreis 
in Zihlſchla<t, der ſchreibt : 

„Der wahre Landwirt füttert die Erdäpfel mit mehr Nuten 
ſeinem Vieh und gibt auc< etwas an die Armen, ſei es unent= 
geltlich oder zu <hriſtlichhem Preis, als ihm dur< das Brennen eines 
ſo elenden, der Geſundheit ſchädlichen Gewäjſers an Vorteil und 
Satisfaktion nie werden kann ; ic meine hier die vermögliche Klaſſe, 
bei wel<her einzig die Vorräte ſich finden. Der Thurgauer Land- 
mann, wenigſtens der in den oberen Teilen, war dem Brannt= 
wein nie beſonders hold, ſondern behilft ſic) ſeines Moſts, für 
welchen ſic) a Moment die herrlichſten Ausſichten für dieſes Jahr 
darbieten. -- Es hat Alles in der Welt ſein pro und contra, und 
i) weiß gar wohl, daß ſich in unſerem Land wunſchwillen Intereſſe 
und Bedürfnis für und wider das Erdäpfelbrennen ungleic< aus- 
ſprechen ; allein mir ſcheint do< gewiß und beſſer zu ſein, es nicht 
jo ganz zur Spekulation werden zu laſſen, weil überhäufte un- 
verhältnismäßige Erdäpfelanpflanzung das Erdreich nicht beſſert, 
weldjes ohne anderes erfolgen würde, inſofern dem Erdäpfelbrennen 
ganz freier Zügel gelaſſen wird.“ 

1) Das Kartoffelbrennen wurde von jeher tn Berlingen ſc<hwung- 
haft betrieben und bildete neben der Küferei und Scuſterei einen 
Haupterwerb der Bevölkerung, indem die Kartoffelſchlempe, d. h. 
der beim Brennen übrig bleibende Reſt, zur Viehmaſt Verwendung 
fand. So wird es erklärlich, daß die Gemeindebehörden den Fehlbaren 
jeweilen durd) die Finger ſahen ; ſie waren wohl aud) ſelber aktiv 
an dem verbotenen Erwerb beteiligt. Die Kartoffeln wurden indes 
ni<t aus dem Kanton aufgekauft, ſondern von Radolfszell bezogen 
und der Shnaps wurde von den Berlinger Weinhändlern über den 
See exportiert. Mit dem Verbot ſollten nun Ein- und Ausfuhr 
aufhören, wodur< den Berlingern ihr Gewinn entzogen wurde, ohne 
daß übrigens die Kartoffelnot abgenommen hätte.
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Für die Anfhebung des Verbots iſt nur der Oberamtmann 
Keſſelring in Weinfelden ; er meint: „Das Brennen iſt wieder zu 
erlauben, da Vorräte dank der Vorſehung in Hülle und Fülle vor- 
handen ſind. Erdäpfelbranntwein iſt zwar ein ſchädliches Getränk ; 
aber unſere Landleute haben ſich dasſelbe ſo ſehr zu eigen gemacht, 
daß ſie es aus dem Ausland beziehen würden, wenn ſie es nicht 
brennen dürften.“ Wirklich verfügte dann die Regierung durd eine 
Vervrdnung vom 29. Mai 1818 die Aufhebung des Brenn- 
verbotes,. 

Damit ſind wir jedo<h dem Gang der Entwiklung weit 

vorausgeeilt und kehren wieder in den Herbſt 1816 zurüd. 
In der Ratsſizung vom 14. Sept. wurde, da offenbar immer 
beunruhigendere Nachrichten eintrafen, neuerdings beſprochen, 

was für Maßregeln man ergreifen müſſe, „um die ärmere 
Volksklaſſe vor dem ihr drohenden Mangel an den unent- 
behrlichſten Nahrungsmitteln zu ſchüßen und ihr bei der zu 

befürc<htenden Not werktätig beizuſpringen“". Eine neue re- 

gierungsrätliche Kommiſſion wurde eingeſeßzt und dieſe brachte 

auf Ende Oktober ziemlich weitgehende Anträge ein, die zum 
Beſchluß erhoben wurden und in einer großen Verordnung 
über die Organiſation der Armenfürſorge vom 

29. Oktober 1816 ihren Ausdru> fanden.*) Es ſoll eine außer- 
ordentliche Fürſorge in allen Gemeinden ſtattfinden, um die 
ärmeren Bürger unentgeltlich oder zu mäßigen Preiſen mit 
Lebensmitteln zu verſorgen. Da dem Siaat die nötigen Gelder 
fehlen, ſo wird in erſter Linie den Munizipalgemeinden 

' die Fürſorge überbunden. Dieſe haben in Orts- und Kirch- 

gemeinden die Zahl und die Bedürfniſſe der zu Unterſtüßenden 

feſtzuſtellen, im Einverſtändnis mit den Pfarrherrn und den 
Ortsbehörden. Die Güter der Ortsgemeinden und die Armen- 

Fonds der Kirchſpiele ſollen die Mittel für die Hilfeleiſtungen 
aufbringen; wo ſolhe Reſerven nic<t vorhanden, ſind frei- 
willige Beiträge in bar oder in Natura zu erheben. Die 

reicheren Bauern ſollen ein Quantum Kartoffeln zur Verfügung 
der Munizipal-Armenbehörden halten ; wenn dies nicht genügt, 
ſo kann zu gleichhmäßiger Verteilung der Vorräte unter alle 

Bürger mit billiger Entſchädigung der Beſißer geſchritien wer- 
-den. Aber auch die Vorräte der zu Unterſtügenden ſollen 

1) Abgedrut in Beilage Nr. I1l.
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genau feſtgeſtellt werden, „damit niemand ſeinen Mitbürgern 

über das Maß der höhſten Not zur Laſt falle“. Die Behörde 

konn ihre Armen zu Arbeiten verhalten, um ſich für ihre Unter- 
ſtüzungen zu entſ<hädigen. -- In den Gemeinden können be- 
ſondere Kommiſſionen gebildet werden ; über dieſen ſteht als 
Aufſichts- und Zentralbehörde eine außerordentliche kantonale 
Armenkommiſſion ) die aus drei Mitgliedern außerhalb des 

Kleinen Rates gebildet wird. Ihr haben die lokalen Behörden 
Beri<ht und Antrag über ihre Maßregeln, Verhältniſſe und 
Wünſche zu erſtatten und ſie entſc<heidet in allen ſ<wierigen 
Fällen. 

Von Staatshilfe iſt in dieſer Verordnung möglichſt 
wenig die Rede; nur in Artikel 10 iſt. dem Kleinen Rat im 
Falle vollſtändiger Mittelloſigkeit einzelner Bezirke die Ent- 

ſ<heidung über eine Nachhilfe von Seiten des Staates einge- 
räumt. Man wollte offenbar die Gemeinden nicht zur Be- 
gehrlichkeit reizen; do<m geht aus dem ausführlichen G ut- 
achten von Reg.-Rat Freyenmuth vom 20. Okt. 1816*) 
hervor, daß die Staatshülfe für Fiſchingen und Bicelſee als 

unumgängli< notwendig erfannt wurde. Dieſes Gutahten 
iſt ſehr intereſſant und wichtig, indem es die Grundlinien der 
praktiſchen Arbeit darlegt, die zu leiſten iſt, ungefähr in der 

Weiſe, wie ſie dann tatſächliH durc<hgeführt wurde. Der Be- 
richterſlatier hat ſiH in Fiſchingen ſelbſt bei den dortigen Be- 
hörden über den Zuſtand und die Bedürfniſſe der Bevölkerung 

erkundigt und geht nun von beſtimmien, klaren Vorſtellungen 
aus. Für den Finanzmann --- als ſolher hat Freyenmuth 
ſein Gutachten abzugeben --- iſt die erſte Frage die: darf 

der Staat dieſem einen Bezirk eine ausreichende Unterſtüßung 
zu teil werden laſſen ? Er bejaht ſie, wenn auc< mit der Ein- 
ſ<ränkung: es darf nur das Nötigſte getan werden; ſonſt 

wird dem liederlichen Geſindel, das zum Shmaroßen geneigt 
iſi, Vorſchub geleiſtet. Freyenmuth rehnet mit 400 Unterſtüßungs- 
bedürſftigen in den 2 Gemeinden, während ihm 600 angegeben 

worden ſind; er will alſo die Hilfe möglichſt einſchränken. 

1) Im folgenden als Z AK. angeführt. 
*) Abgedru>t als Beilage Nr. I1.
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Wie ſoll nun dieſen Aermſten geholſen werden ? Jhrem Wunſche 
entſpräche eine wöchentliche Verteilung von Kartoffeln an die 

Haushaltungen; Freyenmuth findet dies nicht zwe>mäßig, 
ſondern empfiehlt wohl den Ankauf von Kartoffeln, Hafer, 

Gerſte, Erbſen, Bohnen u. dgl. durc<) den Staat, aber nicht 

- zur Verteilung, ſondern zur Herſtellung der ſog. Rumford- 
ſchen Sparſuppe, eines Gerichts, das aus den genannten 

Landesprodukten hergeſtellt und durc< Ausbrühen von Knochen 

in dem ſog. Papinſchen Topf no< ſ<ma>- und nahrhafter 
gemadht wurde. Dieſe Suppe ſoll dann täglich in beſtimmten 

Portionen während der Wintermonate an die 400 Bedürf- 

tigen ausgeteilt werden. Die Mittel hiezu ſind vom Staat 
zu bewilligen ; woher er ſie nehmen ſoll, ſagt das Gulachten 

nicht ; einen namhaften Armenfonds beſaß der Kanton nicht; 

die Gelder für die Anſchaffung der Lebensmittel ſollten zunächſt 

vom Staat vorgeſchoſſen und na; Möglichkeit von den Ge- 
meinden zurüderſtattet werden. 

Der Gedanke, die Bedürftigſten dur< die Rumfordſche 

Suppe zu ernähren, ging von einigen Herren in Frauenfeld 
aus, die ſic) nun anfangs November zu einer ſtädtiſchen Hilfs- 
geſellſchaft zuſammentaten ; Präſident war Pfarrer Kappeler,*) 
Aktuar I. J. Wüeſt, Sohn. Man bat die Gemeindekammer 

um ein Lokal und um das nötige Brennholz aus den Bürger- 

waldungen zur Herſtellung der Rumfordſchen Suppe und er- 
hielt zu dieſem Zwe> das Schüßenhaus,*) welches zwar vom 
Kanton als Kaſerne eingerichtet war, aber do<h der Gemeinde 
gehörte. Hier wurde nun der Verſuch mit gutem Erfolg durc<- 
geführt und Pfarrer Kappeler konnte ihn ſpäter in der Thurgauer 

Zeitung*) auch anderen Gemeinden zur Naßhahmung empfehlen. 
Am 30. November 1816 erließ die neugebildete Zentral-Armen- 
kommiſſion, beſtehend aus Pfarrer Kappeler, Staatsſ<reiber 

Hirzel, Fürſprecher J. P. Mörikofer und Oberrichter Ammann, 

1) Ueber Georg Kappeler, Pfarrer in Frauenfeld, geb. 1775, 
geſt. 1818, ſ. Thurgauiſh<e Beiträge X1 (1870) S. 93--99. 

2) Das Gebäude liegt links an der Straße zwiſ<en Murgbrüke 
und Metßtger FriedriH und trägt heute no<g die JInſ<hrift: Zum 
S<hütßenhaus. 

3) Vom 22. März 1817.



90 Das Hungerjahr 1817 

einen Aufruf an die Munizipalbehörden, in dem ſie 
ſich folgendermaßen ausſprac : 

„Wir benußen den Anlaß, um ſämtliche Armenbehörden mit 
der ihnen ſ<on früher verſpro<enen Anleitung für Zubereitung 
einer wohlfeilen und nahrhaften Suppe zum Unterhalt der Armen 
bekannt zu machen . . . Wir können nicht umhin, angelegentlich 
zu wünſchen, daß, wo immer die Umſtände niht ganz ungünſtig 
ſind, man ſid) einem diesfälligen Verſuch mit einiger Beharrlichkeit 
unterziehe. Das Vorurteil, welc<hes alles Neue trifft, und die 
kleineren Schwierigkeiten der Ausführung werden in den Augen 
der Vernünftigen unter dem vorteilhaften Erſolg bald verſc<winden. 

Anleitung für Zubereitung der Suppe zu 100 Portionen, 

Gerſtenmehl oder Kohgerſte 5 Pfund (zu 40 Loth) == 2,88 Kilo 
Erbſen oder Haferkernen oder 

Hafermus 5 „ 
Erdäpfel, beſchnitten, roh oder 

vorher gefo<t und geſmjält 25 „ == 14 Kilo 
Salz 25 Loth = 0,27 „ 
Schmalz oder Spe> 5 „ =0,27 „ 
Waſier 50 Maß = 662?/5 1 

„Für 100 Portionen wird zur Bereitung dieſer Suppe ein 
Keſſel erfordert, der vollkommen 2 Eimer Waſſer (=- 85 1) hält. 
Man tut morgens zwiſchen 7 und 8» die Gerſte mit dem Waſſer 
über das Feuer und bringt es zum gelinden Sieden; dann ſeztt 
man die Erbſen zu und läßt alles zuſammen 3 Stund gelinde ko<hen. 
Man muß den Teil Waſſer, wel<her verdunſtet, am Ende wieder 
zuſezen. Nach Umfluß dieſer Zeit ſezt man die zu Fladen oder 
Broc>ken zerſc<hnittenen Erdäpfel ſowie das Salz und Sc<hmalz zu 
und hält Alles unter fleißigem Umrühren nodh eine Stunde in 
gelindem Kochen ; dann iſt die Suppe zum Austeilen fertig." !) 

Der oben erwähnte Artikel der Thurgauer Zeitung empfiehlt 
nod beſonders das Ausbrühen von Knochen in dem ſog. PBapinſchen 
Topf. Die gewonnene Fleiſc<brühe oder Gallerte macht die Rum- 
fordſMe Suppe erſt ſHhma>haft und erhöht ihren Nährwert. Auf 
830--100 Maß der Suppe bran<ht es 10 Pfund Knocen, die voll- 
ſtändig ausgeſotten werden in einem Keſſel, der einen Eimer (= 40 1) 
hält und 40--48 Gulden (ca. 100 Fr.) koſtet. Das Kochen erfordert 
12--15 Pfund hartes Holz.?) Die Kommiſſion empfiehlt wärmſtens 

1) Da aus 85 1 Waſſer hundert Portionen Suppe zubereitet 
wurden mit je nicht ganz 1/, /; Salz und Fett, aber 78 /, Waſſex- 
gehalt, ſo wird man nicht behaupten dürfen, daß eine Bortion für . 
den Tag eine auskömmlihe Menge von Nahrung enthalten habe, 
umſo weniger, als das Brot gänzlic< fehlte. Eine ſolHe Suppe ge- 
nügte weder qualitativ noF quantitativ dem Bedürfnis. 

?) Es fehlte natürlic nur zu bald an den hiezu notwendigen 
Knochen, da die Wohlhabenden die ihnen zur Verfügung ſtehenden 
ſelbſt ausſotten, ſo daß für die Armen nichts übrig blieb.
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den Verſuch dieſes Verfahrens unter ihrer Aufſiht und ſichert voll- 
ſtändig koſtenloſe Hilfe zu. In Fiſchingen ſcheint aber der Topf 
nicht mehr brauchbar geweſen und der Verſuch damit einigermaßen 
mißglüt zu ſein; wenigſtens wurde das Metall (Kupfer und Meſſing) 
nadhher zu 49?/, Gulden wieder verkauft. 

An demſelben Tag, an dem der erwähnte Aufruf der 

ZAK. an die Munizipalbehörden erging, am 30. November 
1816, erſtattete die neue Kommiſſion ihren erſten Bericht 

an die Regierung.“*) 

Er de>t ſich zum Teil mit dem Gutahten von Freyenmuth, ſett 
aber die Zahl der Bedürftigen in Fiſchingen allein auf 619, in 
Bichelſee auf 328 an, alſo zujammen auf rund 1000, von denen ſich 
etwa 100 in oder außer dem Kanton dur< Almoſenſammeln oder 
auf andere Weiſe Nahrung ſuchten. Der Plan, Suppenanſtalten 
einzurichten, ſtößt auf große Sc<wierigkeiten, da die notwendigen 
Räume und Perſönlichkeiten ſic) hiezu nicht finden wollen. Für 
die nächſte Zeit iſt noc< eine Zunahme der Bedürftigen zu erwarten, 
und wenn dieſe alle dann in genügendem Maße mit Naturalien 
verſehen werden ſollten, ſo würde dies weit über die Kräſte des 
Staates gehen. Die Kommiſſion beantragt deshalb der Negierung, 
für einen Monat, alſo bis Ende des Jahres, zunächſt einen Ver- 
jud) zur Abhülfe in beſchränktem Umfang zu machen. Cs ſollen 
demnach, wie ſchon Freyenmuth vorgeſchlagen hatte, -täglich 400 
Portionen Suppe zur Herſtellung und Verabreichung gelangen, 
wozu der Staat ein Quantum von Feldfrüchten zur Verfügung zu 
'ftellen hat, und zwar: 

120 Viertel Erdäpfel == 830 

38 „ Getriſte = 5'/; q1 

24 , SHabr = 3 q/ *der Erbſen, 

wovon ?/, für Fiſchingen '5 für Bichelſee verwendet werden ſollen. 
Die Gemeinden ſollen mit dieſem ſtaatlichen Beitrag und mit den 
eigenen Hülfsmitteln, ſowie „mit dem Erwerb durc<h die Arbeit, 
welde wir ihnen zu verſhaffen uns alle Mühe geben“, den Verſuch 
madhen, auszukommen. Wenn dies Unternehmen gelingt, iſt es fort- 
zuſezen ; im anderen Fall müſſen die Leute auf die Privatwohl- 
tätigkeit, bezw. auf den Bettel verwieſen werden. Das Kloſter 
könnte eine Suppenanſtalt erricten und es ſollten auc<h fernerhin 
Lebensmittel verteilt werden ; ſodann ſoll das Gotteshaus dazu auf- 
gefordert werden, den Armen unbenutzten Boden zum Anbau fürs 
künftige Jahr anzuweiſen, „was bei den bekannten menſchenfreund- 
lihen Geſinnungen des Abtes leicht zu erreichen ſein wird“. Die 
Kommiſſion dringt zum Scluß auf Beſchleunigung der vorge- 
ſhlagenen Maßnahmen und erwartet weitere Richtlinien von der 
Regierung. 

1) Bericht der Z AK. in Bezug auf den Armutszuſtand im Kreiſe 
Fiſchingen und über die Unterſtüßungsmittel (Dat. 30. Nov. 1815, 
Handſchrift im Staatsarchiv).
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Der Bericht iſt von Hirzel und Mörikofer unterzeichnet; 
er wurde am 3. Dez. gutgeheißen, d. h. die Anträge wurden 

von der Regierung zum Beſchluß erhoben und die Vollmacht 
zum Ankauf der Früchte erteilt. Eine Aenderung trat aller- 

dings bei der Ausführung ein, indem in Bichelſee nicht täglich 
Suppe, ſondern wöchentlich ein Quantum Kartoffeln an die 
Bedürftigen verteilt wurde, 

Dies ſc<eint ſich ni<t bewährt zu haben; denn der wohl 
aus amltlicher Quelle (Freyenmuth ?) ſtammende Bericht Scheit- 
lins erwähnt, daß gerade dieſe Gemeinde, in der regelmäßig 
wödenlich eine Austeilung von Lebensmitteln ſtattfand, weit- 

aus die größte Zahl von Opfern infolge des Genuſſes von 
ſ<lec<ter oder unzukänglicher Nahrung zu beklagen hatte, 
während die Gemeinden, in denen eine Suppenanſtalt einge- 

führt war, eine viel geringere Sterblichkeit aufwieſen. Jeden- 

falls aßen die Leute das ihnen für 8 Tage zugewieſene Quantum 
Kartoffeln gleic< in den erſten Tagen auf und mußten dann 
an den übrigen Tagen der Woche um ſo grimmiger hungern. 
Die Behörden von Bichelſee hatten offenbar weder Energie 
no<h Opferſinn genug, um mit entſprechender Aufwendung von 
Mühe und Arbeit eine beſſere Verteilung der Unterſlüzungs- 

mittel herbeizuführen. 

Was auf den Antrag der ZAK. am 3. Dezeniber be- 

ſchloſſen wurde, iſt gewiß ſehr beſcheiden zu nennen; aber es 
war do<F ein Weg, der begangen werden konnte und auch 

begangen wurde; die Maßregel bewährte ſich, wenn ſie auch 
lange ni<t genügte, wie wir unten ſehen werden. Die 
ZUAK. hatte überall, wo die Not überhandnahm und die Hilfe 
organiſiert werden ſollte, Rat zu erteilen, Frieden zu ſtiften 
und über die Unterſtüßung des Staates dur<h Barvorſchüſſe 
oder Naturalien Entſcheidungen zu treffen. Ihre Aufgabe war 

eine ſehr ſ<Hwere, ſ<Hon deshalb, weil ihre Mitglieder alle in 
Frauenfeld ihren Wohnort hatten und alſo nur gelegentlich 

an Ort und Stelle zum Rechten ſehen konnten ; ſodann, weil 

ſic) die Munizipalgemeinden und ihre Behörden als 
Organe praktiſcher Tätigkeit no<& gar nicht im Bewußtſein 
des Volkes eingelebt hatten. Dieſe Einrihtung war ein Ge-
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ſc<enk der Franzoſen aus der Helvetik und ſchon als ſol<hes 
für die am Herkommen hängende Bevölkerung ein Stein des 

Anſtoßes. Auc<h kamen ihre Organe ſozuſagen als Staats- 
beamte mit leeren Händen, haiten aber do< große Forderungen 

an die Bevölkerung zu ſtellen, die, in Kirc<h- und Ortsgemein- 
den gegliedert, ihre Armenfonds verwenden oder neue Steuern 
erheben mußten. Von den Munizipalgemeinden zu nehmen, 

wären natürlic Ortsgemeinden und Private gern bereit ge- 

weſen ; außerdem waren ja au< die Organe der Munizipal- 
gemeinden Ortsbürger mit lokalen Intereſſen, die nicht allzu- 
viel erreihen konnten. Vielleicht hat aber do<M; die Durch- 

führung der Verordnung vom 3. Dez. etwas dazu beigetragen, 
die Munizipalgemeinden aus einer papierenen zu einer lebendig 
wirkenden Einrihtung umzugeſtalten.*) 

Eine Frage von größter Wichtigkeit war nun zu löſen: 

Wie ſollte die Beſ<haffung der vom Staate zu 
verteilenden Lebensmittel vor ſic<h gehen? Im 
Lande ſelbſt waren ſie kaum zu erhalten; höhſtens die mit 
Beſchlag belegten Vorräte einzelner Großbauern oder Händler, 
die ſi< des verbotenen Verkaufs ſchuldig gemacht hatten, 
konnte man den Gemeinden zur Verfügung ſtellen; woher 
aber ſollten 3z. B. die großen Mengen von Kartoffeln, Hafer 
und Gerſte genommen werden, die zur Abgabe der Suppe 

in Fiſchingen notwendig waren ? Und mußte der Staat nicht 
au<ß an eine Beſchaffung der fehlenden Brotfruht für 

ſeine Bürger denken, worauf er heute ja gleic) zu Anfang 
des Krieges bedacht war ? Die Verhältniſſe für die Beſchaffung 
des Getreides waren damals au< zur Friedenszeit noh 

ungünſtiger als heute; denn nicht einmal die Shweiz bildete 
ein einheitlich verwaltetes Wirtſchaft5sgebiet. Die großen Kantone 
wie Bern, Zürich, Waadt ſperrten, um ihre Vorräte der eigenen 

Bevölkerung zu wahren, ſehr bald den Nachbarkantonen ihre 
Märkte, auf denen dann die Preiſe verhälinismäßig beſcheiden 
blieben. 

Nun hatte zwar der Thurgau von alters her eigene Märkte in 
Frauenfeld, Weinfelden, BiſHofszell und Arbon ; dazu kamen no< 

1) Siehe hierüber die Bemerkung im Sclußbericht. -
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in der Nachbarſ<haft Stein a. Rhein und Wil. Ihre Fruchtpreiſe 
ſind nur darum in der Thurg. Ztg. nicht notiert, weil die Zeitungs- 
ſchreiber davon als von etwas allgemein Bekanntem keine Notiz 
nahmen, ebenſo, wie ſie Mitteilungen zwar aus aller Herren Ländern 
brachten, aber ſi< über das, was im eigenen Lande vorging, meiſt 
ausſ<wiegen. Da nun den thurgauiſ<en Märkten dur< die Frucht- 
ſperren der Nachbargebiete die Zufuhr von außen abgeſ<hnitten war 
und im eigenen Lande Mangel herrſchte, ſtanden die Marktpreiſe 
daſelbſt dur<gängig etwas höher als die der wichtigen Handelspläße 
Winterthur, Radolfszell und Ueberlingen. Hiezu kommt, daß die 
Appenzeller und Toggenburger Händler im Lande herum aufkauften, 
was noh aufzutreiben war, ohne ſich um die „ehehaften“, d. i. recht- 
mäßigen Märkte zu kümmern. Sie brachten Käſe, Butter und Ge- 
webe und erhandelten dafür Korn, Wein und Moſt. Damit haben 
gerade ſie weſentlih an der zunehmenden Teurung im Thurgau 
mitgewirkt. Als ſie dann nichts mehr zu kaufen hatten, kam anſtatt 
der Händler ein Heer von Landſtreihern aus jener Gebirgsgegend, 
überflutete den Thurgau als Bettelvolk, wovon bereits die Rede 
war und no<h weiter zu ſprechen ſein wird. 

Nun aber hörte man ſchon im November, daß auch aus 

den benachbarten „deutſchen Reichen“ die Getreideausfuhr zwar 
nicht geſperrt, aber do<h durch einen hohen Ausfuhrzoll ſehr 
erſchwert worden ſei. Dies betraf Ba den, Württemberg und 

Bayern ; erſteres hatte am 14. November für den Seekreis 

(Konſtanz) eine Verfügnng erlaſſen, die den thurgauiſchen 
Kleinen Rat ſehr beunruhigte. Staatsſchreiber Hirzel wurde 
deswegen nac< Konſtanz geſandt; aber die Antwort fiel ſo 

unbefriedigend aus, daß man beſchloß, ſih um Unterſtüßung 
an den eidgenöſſiſ<en Vorort Bern zu wenden. 

In einer außerordentlihen Sizung vom 18. November 
hatte man ſic< bereits mit den bedenklichen Folgen zu be- 
ſchäftigen, die die Maßregeln der deutſc<hen Grenzſtaaten im 
Thurgau hervorgerufen hatten: „Das unvorſichtige und ver- 

derbliche Treiben im Ankauf von Lebensmitteln aus allzu 

ängſtliher Selbſtfürſorge“ ſei durFg dieſe Nachrichten aufs 
Neue erwedt, und es werde nun auch das Streben der Händler 

und Vorkäufer ſein, ſich der geringen Vorräte, welche hie und 
da im Kanton noch zu haben ſein würden, ſogleich für ihren 
auswärtigen Verkehr zu verſihern und dadur< ohne Gewinn 

ſür den Verkäufer, aber zu empfindlihem Nachteil des in 
ſeinen Cinkäufen nun gehemmten eigenen Publikums das Land 

auf eine gefährliche Weiſe zu entblößen. Die Gemeindebehörden
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ſollien daher von den Oberamtleulen aufgefordert werden, 
ihre erneuerte Aufmerkſamkeit auf allfällige Aufkäufe von 

Spekulanien zu richten, beſonders „im gegenwärtigen Augen- 
blid“, bis der Verkehr im Großen und die Einfuhr von aus- 
wärts wieder mehr in Gang kommen werde. Die Mengen 

der vorgefauften Früchie ſind mit Beſchlag zu belegen und 
der Regierung iſt von den getroffenen Maßnahmen Anzeige 
zu machen. 

Man erwartete alſo damals no< die baldige Hebung 
der Mißhelligkeiten; allein dieſe ſteigerten jiHh mit Beginn 

des Jahres 1817 in unerwarieter Weiſe. Beſonders der Ver- 
kehr mit den badiſ<en Behörden wurde peinlic und alle 
Bemühungen der thurgauiſchen Regierung, eine Erleihterung 
des Verkehrs mit Getreide und Erdäpfeln herbeizuführen, 

blieben ohne Wirkung. Es iſt intereſſant, dieſe Verhandlungen zu 
verfolgen, da wir dur< ſie an Hand der Akten einen Einbli> 
in die auswärtigen Beziehungen ſ<weizeriſcher Kantone ge- 
winnen. Erſchwerend wirkten jedenfalls, abgeſehen von der 
Teurung im Badiſchen ſelbſt, die damals gerade ſ<webenden 
Streitigkeiten zwiſchen der badiſc<en Regierung und dem 
ſ<weizeriſ<en Vorort Bern wegen der Säkulariſation von 

geiſtlichen Gütern, die, auf badiſchem Gebiet liegend, Eigentum 
von ſchweizeriſchen Klöſiern geweſen waren. Die badiſche 
Regierung ging auf die Reklamationen der Klöſter, die durch 
den Vorort geleitet wurden, nicht ein und es herrſchte damals 
eine peinlihe Spannung, die nun durch die Erhebung des 
Getreidezolles no< verſchärft wurde. Der Vorort hatte auch 
gegen dieſe Maßregel in Karlsruhe Beſhwerde erhoben und 

erhielt dann, datiert vom 12. Januar 1817, ein Screiben 

des badiſchen Geſandten Jttner, das den beteiligten Kantonen 
in Abſchrift zugeſtellt wurde. Dieſes verbreitet ſich in längeren 

Ausführungen über die Gründe, die zu der Zollerhöhung 
geführt hätten, die übrigens nicht als Sperre angeſehen werden 
ſollte: Baden ſei ſelber von ſeinen Nachbarſtaaten Bayern 

und Württemberg durch hohe Zölle iſolieri; auc Frankreich 
Habe ſeine Grenzen geſperrt und Baden habe umſonſt gegen 

dieſe Shritte Einſprucß erhoben. Das Screiben ſtellt die
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Sace ſo dar, daß Baden im Intereſſe ſeiner eigenen, jeßt 
notleidenden Bevölkerung den Zoll habe aufſtellen müſſen, 

um der Ausfuhr na< der Shweiz Einhalt zu gebieten. „In 
keinem Lande und in keinem kürzeren Zeitraum haben die 

ſc<hweizeriſchen Händler mehr Früchte ausgeführt als aus dem 
Großherzogtum. Kann man do<h beweiſen, daß kurz vor 
Erſcheinen des Auflagedekrets aus dem Breisgau bei einer 
einzigen Zollſtation 12 000 Malter (zu ca. 200 kg) Frücte 

na<ß der Shweiz in einer einzigen Woche ausgeführt worden 
ſind. Desgleichen waren ſtarke Aufkäufe nicht minder groß 

zu Ueberlingen, Radolfszell und anderen Gegenden des Boden- 
ſees. Sie erwedten ſehr ängſtliche Beſorgniſſe. Die Untertanen 
wendeten ſiH mit lauten und dringenden Bitten an das groß- 
herzoglihe Miniſterium um Anlegung einer Sperre. Dem 
ungeahtet ward ſie nic<t bewilligt.“ 

Obſc<hon der Geſandte verſihert, man nehme beſondere 
Rüdſiht auf die Verhältniſſe in der ShHweiz, muß der Vorort 
in ſeinem Begleitſhreiben mit Bedauern feſtſtellen, daß ſeither 

- dur< großherzoglice Verordnung vom 21. Januar 1817 die 
Abgabe auf das Doppelte erhöht worden iſt, wogegen er ſofort 
neue Vorſtellungen erhoben hat, „die hoffentlich von günſtigerem 
Erfolg ſein werden.“ Allein dieſe Hoffnung erwies ſi< als 
trügeriſ<;; denn als die ZAK. im Februar die thurgauiſche 
Regierung in einem Screiben darauf aufmerkſam machte, 
daß in der Gegend von Radolfszell nocz große Vorräte von 
Kartoffeln liegen ſollten, deren Preis gefallen ſei, da ſie dort 
ni<ht zum Verkauf kämen, während ſie für den Unterhalt 
der Gemeinden am See und für die Aufbringung des not- 
wendigen Saatgutes ſehr erwünſ<t waren -- man recnete 

mit einem Quantum von mehreren 1000 Vierteln Kartoffeln, 
die auf Staatskoſten an die bedürftigen Gemeinden verteilt 

werden ſollten --- erhielt die thurgauiſche Regierung am 
1. April auf ihre Anfrage wieder eine ablehnende Antwort 

vom Seekreisdirektorium: Man könne keine Ausnahme von 

der Sperre machen und Übrigens ſei der Behörde nicht bekannt, 
daß es im Großherzogtum Gemeinden gebe, die große Vorräte 

an Kartoffeln hätten; man möge ihr ſol<he namhaft machen.
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Die Regierung erwog daraufhin, ob ſie nicht auc gegen 
Baden wegen ſeines unfreundlichen Verhaltens Gegenmaß- 
nahmen ergreifen wolle, ſah aber davon ab. Ein weiterer 
Scritt ſollte gemeinſc<aftlih mit Zürich und Schaffhauſen 

bei der badiſchen Regierung unternommen werden; Staats- 

ſ<reiber Hirzel wurde an deren Regierungen geſandt; aber 
die Antwort beider Stände lautete höflic ablehnend, da ſie 
vom Mißerfolg ihrer Bemühungen zum voraus überzeugt 

waren; ſie meinten, es ſei beſſer, der Thurgau erbitte ſich 
allein ein kleineres Quantum, als mit den anderen zuſammen 

ein großes. Am 30. April teilte die Konſtanzer Behörde in 
einem ſehr kurz gehaltenen Shreiben mit, daß das Frucht- 
ausfuhrverbot no<g verſ<ärft worden ſei, indem auch 

Broi und Hafergrüße, „ſowie alle Früchte und Crescentien 
ohne Unterſchied d. h. einſchließlich des Mehls und der Grund- 
birn" eingeſchloſſen ſeien. Für weitere Klagen und Bitten 
wolle man ſich an den Hof in Karlsruhe wenden. 

Aud) vor dieſem Weg ſchre>te die thurgauiſche Regierung 

nicht zurüd, da ſie offenbar in großer Verlegenheit war. Am 
1. Mai wurde Landammana Morell in beſonderem Auftrag 
nac<h Karlsruhe abgeordnet, um wenn möglic die Bewilligung 
zum Ankauf von wödentlich 100 badiſchen Maltern und Ver- 
günſligungen für die thurgauiſchen Umwohner von Konſtanz 

zu erwirken. Der Auftrag ſc<ließt mit den Worten: „Wenn, 

wider Verhoffen, gar kein billiges Reſultat erhältlich wäre, 
jo könne die Deputation erklären, daß von nun an auch der 
Kanton Thurgau ſich jeder nachbarlichen Verbindlichkeit ent- 
ledigt halten und ohne alle Rüdſicht auf die gegenſeitigen 
Bedürfniſſe und Wünſche der angrenzenden badiſchen Landes- 
bezirke ſeine Maßnahmen mit dem dannzumal eintretenden 

unbeliebigen Verhältnis in Uebereinſtimmung ſetzen werde." !) 
Im übrigen werde der Deputation inbezug auf ihr Vorgehen 
im Einzelnen unbeſchränfkter Spielraum gelaſſen und die Be- 

rufung auf den Zoll- und Handelsvertrag von 1812 empfohlen. 

') Ratsprotokoll vom 1. Mai 1817, Nr. 1007, im Staatsarciv. 

Thurg. Beiträge LVIU. 7
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Ueber den Erfolg oder Mißerfolg dieſer Miſſion ſind 
wir durch einige Schreiben von Morells zierlicher Hand an 
ſeine Amtsbrüder in Frauenfeld unterrichtet.“) Sie geſtaltete 
ſich re<Ht peinlich für den Herrn Landammann, ſo daß ſich 

dieſer gar ſehr auf die trauliche mündliche Ausſprache mit 

ſeinen Kollegen „nac<q dem Tage ſeiner Erlöſung“ freute. 
Er machte überall Beſucße, wurde aber allerorten höfli< ab- 
gewieſen, ebenſo wie kurz vorher die Geſandten anderer Kantone 

(Zug, Bern, Baſel), mit der Begründung, Baden. müſſe ſelbſt 
in Holland große Einkäufe machen. Morell bezweifelte die 

Richtigkeit ſolher Angaben, da ihm gleichzeitig in Karlsruhe 
von anderer Seite Angebote von Mainzer (?) Getreide ge- 

madht wurden; dod) glaubte er ſih zum Abſchluß eines ſol<hen 
Kaufes ni<t bevollmächtigt. Sc<ließlih ſuchte er um eine 
Audienz beim Großherzog an und mußte dann, da dieſer 
eben in tiefer Trauer um den Verluſt ſeines Sohnes war, 
zu ſeinem Leidweſen no< eine Woche länger in der ihm ſo 
fremden Stadt bleiben. Der Fürſt emfing ihn freundlich und 
ſtellte folgendes Handſchreiben*) aus, das nach Form und Inhalt 
recht bezeichnend iſt: 

Wohlgeborne 
beſonders liebe Herren und Freunde ! 

Ohngeachtet meine Lande ſelbſt, bei dem allgemeinen Mangel, 
von Früchten entblößt ſind, ſo habe icH do<H, als einen Beweis 
meiner beſonderen freundwilligen Geſinnungen gegen den Canton 
Turgau, das Seekreis-Direktorium unter heutigem anweiſen laſſen, 
auf den Fall, daß es die eigenen diesſeitigen Bedürfniſſe möglich 
madchen, na<g dem dortſeitigen Wunſche Ein- bis Zwei Hundert 
Malter Früchte im Seekreiſe aufkaufen und gegen den gewöhnlichen 
Ausgangszoll ausführen zu laſſen. k 

Carlsruhe, den 6. Juny 1817. Carl, 

Allein auch dieſes großherzoglihe Shriftſtüd, mit dem 
nun Morell endlicg heimkehrte, erwies ſic leider nicht als 

wirkſam bei dem Seekreisdirektorium. Dieſes erklärte mit 
Screiben vom 3. Juli, troßz des Handſchreibens nicht in der 

Lage zu ſein, die 200 Malter abzugeben, da die Preiſe des 

Ueberlinger Marktes auf Getreide dieſelben geblieben ſeien 
und ſogar höher als die von Zürich ſtünden. Er will aber 

1) Mſ. im Staatsarchiv.
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entgegenkommen, ſobald es die Verhältniſſe irgendwie geſtatten, 

„ohne uns den lauteſten Vorwürfen unſerer Kreisangehörigen 
auszuſetzen.“ Der Wille des Großherzogs war alſo hier nicht 
das oberſte Geſeßz und das Miniſterium des Innern hatte Recht 

behalten, als es in einem Screiben ſ<hon am 29. Mai dem 
„beſonders hoc<hgeehrteſten Herrn Land Ammann“ hatte mit- 
teilen laſſen, „daß es ganz untunlich ſeie, den löblichen Kanton 
Thurgau aus dem diesſeitigen Land zu unterſtüßen, da, wann 
auch ein Kreis einigen Ueberſchuß haben ſollte, der nächſt- 
liegende deſto bedürftiger wäre, wie der Fall mit dem See- 

und Donaukreis würklich iſt.“?) 

Die Mißhelligkeiten mit Baden zogen ſi< no< durch 
die ganze zweite Hälfte des Jahres 1817 hin, indem die 
badiſche Regierung zu neuen Zwangsmaßregeln griff, als 
troß der guten Ernte die Fruchtpreiſe nicht ſinken wollten. 
Eine Verordnung vom 1. November 1817 ſtellte beſondere, 
ziemli< peinliche Beſtimmungen für die Ausfuhr nach der 
Sc<weiz auf, und am 7. Dezember wurde ſogar der Aus- 

gangszoll für Getreide im Seekreis von neuem erhöht. Ein 
vertrauliches Schreiben des badiſchen Geſandten an den Vorort 

Bern?), von dieſem in Abſchrift den betroffenen Kantons- 

regierungen mitgeteilt, gibt Aufſchluß über die Anſchauungen, 
die auf badiſcher Seite über die Verhältniſſe in der Shweiz 
herrſchten. Der Geſandte ſagt, es müſſe verhindert werden, daß 
die von Schweizern in Baden aufgekauften Früchte zum 

Gegenſtand des Wuchers und gewinnſüchtiger Spekulationen' 
gemac<t werden und daß, „wie man Spuren haben will 
ſic Geſellſchaften von reichen ſchweizeriſchen Spekulanten zus- 
ſammentun, um auf den badiſchen Märkten die Preiſe auf 

') Man braucht ſich über dieſe ablehnende Haltung der badiſchen 
Bevölkerung, die hier hinter der Behörde ſtand und deren Vor- 
gehen beſtimmte, ni<ht beſonders zu verwundern. Ganz dieſelbe Er- 
ſheinung beobachten wir heute wieder, nur jet umgekehrt. Man 
ereifert ſic) unter der konſumierenden Bevölkerung der ShHweiz über 
jeden Wagen Käſe, Obſt oder Nutzvieh, der über die Grenze geht, 
au<h wenn die Bewilligung zu deſſen Ausfuhr. vom Bundesrat als 
Kompenſation für wichtige und unentbehrlihe Zufuhr, für die wir 
auf das deutſche Reich angewieſen ſind, ausdrülich erteilt worden iſt, 

2) Vom 17. November 1817, Kopie im Staatsariv.
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der Höhe zu halten.“ Was an ſolc<hen Gerüchten wahr ſein 
mochte, iſt heute kaum zu ermitteln; aber es iſt intereſſant, 
daß ſie ſelbſt in Regierungskreiſen geglaubt und gegen die 

Schweiz in Anſchlag gebrac<ht wurden. 
Die badiſche Verordnung vom 7. Dezember wurde im 

thurgauiſchen Seegebiet mit Beſorgnis und Unwillen auf- 

genommen, Der temperamentvolle Amtmann Baumann von 
Gottlieben ſ<rieb der Regierung: „Obwohl man dieſes Un- 
gewitter erwartet, iſt deſſen wirkliche Erſcheinung ſchre>envolle 

Zeitung. Nun ſc<hreit man in Konſtanz, die ſchweizeriſchen 
Kornjuden ſeien einzige Urſachen dieſer drüFenden Maßnahmen.“ 
Und der Ste>borner Amtmann Gräflein wußte zu berichten, 

daß der Bezug des Ausfuhrzolls am letzten Dienslag der 
Marktſtätte Radolfszell wenigſtens 3000 Gulden eingetragen 
habe. Demnad) muß die Kaufluſt von ſchweizeriſcher Seite 
dod) bedeutend geweſen ſein. =- Die Regierung erwog wieder, 
ob ſie Gegenmaßnahmen treffen ſolle, legte aber den Bericht 

einer Kommiſſion „auf den Kanzleitiſch“, d. h. ſie ſjah von 
weiteren Scritten ab. 

Während alſo die Bemühungen, in Laden von Staats 

wegen billiges Getreide und Kartoffeln zu kaufen, an der 
unfreundlichen Haliung und dem Mißtrauen der dortigen 
Regierung ſcheiterten, hatte ſic unterdeſſen glüclicherweiſe ein 
anderer Weg geöffnet, um dasſelbe Ziel zu erreichen. St. Gallen 

und Appenzell hatten in Bayern Getreide gekauft; ſollte 
das nicht auc< für den Thurgau möglich ſein ? Man beſchloß 
am 14. Februar 1817, „durc< den Kanal“, d. h. durc< Ver- 

mittlung des Freiherrn v. Sulzer - Wart, eines gebürtigen 
Winterthurers, der in Münden als Salzdirektor (?) amtete und 

als ſolcher mehreren Kantonen das Salz lieferte, ein Geſuch 

an die bayriſche Regierung zu ſtellen um Erlaubnis zum 
ſteuerfreien Bezug von 1500 Sceffeln (2560 q) Getreide ab 

Lindau., Die Bemühungen Sulzers hatten Erfolg und „durch 

allerhöhſte Reſolution S. M. des Königs"“ wurde der Kauf 
ermöglic<ht. Der Abſchluß desſelben und die Ueberführung in 

die Shweiz wurde nach einem Gutachten Freyenmuths, der 
zwar den Preis als eher zu ho< und die Qualität als nicht
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beſonders gut bezeichnete, einem „habhaften Mann“, dem 
Kreiszammann Dölli in Uttwil, übergeben. Dieſer ſollte zunächſt 
100 Säde in Lindau kaufen und an beſtimmte Plätze (Gott- 

lieben, Ste>born, Arbon) bringen; dort ſollte der Preis feſt- 
geſezt und das Korn zunächſt an Private, dann an Müller 

und Bäcder verkauft werden. Der Tranſit geſchah zum Teil 

über Konſtanz, wo no<h einige Shwierigkeiten beim Zoll 
zu überwinden waren. Jede Woche kamen nun Mengen von 

120--150 Sdeffeln von Lindau herüber ; Arbon erhielt auf 
ſeinen Wunſch direkt einen Teil ausgeſchieden, da ihm ſeit 
der Teurung die Kornkammer von Rorſc<ha<h verſchloſſen war: 

Auf dieſe Weiſe erhielt man wohl auch die nötigen Mengen 

von Früchten für die Hilfsaktion in Fiſchingen ; doc<h ſcheint 
die Begeiſterung für dieſe ſtaatlichen Getreideankäufe nicht 

groß geweſen zu ſein; denn bei der Beratung über allfällige 
neue Abſchlüſſe am 25. November 1817 herrſchie die Meinung 

vor, man wolle den Ankauf lieber Privaten überlaſſen, „indem 
es für unzwedmäßig erachtet werde, ſich von Regierungs wegen 
in Getreideankäufe einzulaſſen.“ So ging man aud) nicht 
auf das Anerbieten des Rentbeamten Merz in Meßkir< ein, 
für den Kanton Getreide in Deutſchland anzukaufen, und 
Sulzer von Wart bot ſic) im November 1817 umſonſt an, 
wieder beim König von Bayern wegen neuer Ankäufe den 

Vermittler zu machen. Die Erlaubnis der öſterreichiſchen 

Regierung (11. März 1817), in Trieſt Getreide zu kaufen und 
es zollfrei durc< die Lombardei einzuführen, wurde nicht benußt, 

und Marktberichte aus Marſeille, Genua und Livorno 
über Fruchtpreiſe und Kaufgelegenheiten in ſüdlichen Häfen, 
die der Vorort der Regierung im Dezember 1817 zukommen 

ließ, fanden keine nähere Beachtung, ſ<hon deshalb, weil die 
Hungersnot nun vorüber war und man offenbar wieder 

eigenes Getreide hatte. Daß übrigens auch in Bayern, 

nicht nur in Baden, bei der Bevölkerung die Ausfuhr von 
Getreide na<M der Schweiz Beſorgnis, ja Unruhen hervorrief, 

zeigt |<mon eine Nachricht der Thurgauer Zeitung vom 28, De- 

zember 1816, laut welcher in Memmingen „auf Anſtiften 
der Kornſpekulanten“ ein Tumult des „Pöbels“ ſtattfand,
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weil daſelbſt auf dem Markt mit Bewilligung der Regierung 
ein Quantum Getreide an die Shweiz verkauft wurde. Der 
Plazz erhielt daraufhin militäriſche Beſezung.*) 

* * 
* 

Kehren wir nun wieder an den Anfang des Jahres 1817 

zurü, um die Verhältniſſe im Thurgau ſelbſt, den Verlauf 
der Teurung und den Erfolg der Hilfsaktion zu ſchildern. 
Der gut über den Thurgau unterrichtete Scheitlin ?) berichtet : 
„Im Anfang des Jahres 1817 ſtund es ſ<limm. Sc<on 
waren die Mittel zur Hilfe beinahe erſchöpft und die Vorräte 

aufgezehrt. Der milde Winter hatte einen frühen Frühling 

hoffen laſſen; aber die anhaltend rauhe und naſſe Witterung 

entſpraH den Hoffnungen ni<ht. Die frühe Benußzung der 

Garten- und genießbaren wilden Gewächſe wurde verhindert ; 
wer Vorräte von Lebensmitteln hatte, |hob den Verkauf der- 

ſelben vorſihtig auf und ſchlug ſein eigenes Bedürfnis eher 
zu ho<h als zu niedrig an und das Mißtrauen ſowie der 
Wucher haiten aufs neue verderblicßen Spielraum gewonnen. 
Es war nur nod eine kleine Anzahl von Gemeinden imſtande, 
ihre Armen mit Naturalien zu unterſtüßen ; die meiſten mußten 
ſich auf geringe Geldalmoſen beſchränken, die nirgends hin- 
reichten und denno<FH wegen der kleinen Zahl der Gebenden 
und der großen Zahl der Empfangenden große Opfer forderten. 

Der Verdienſt durch Flac<s- und Hanfſpinnen ging zu Ende, 
ehe die Arbeiten auf dem Felde recht ihren Anfang nahmen. 
Die Erdäpfel waren aufgebraucht und das Habermus, ſonſt 

eine ſehr gewöhnlic<e Nahrung für Arme und Vermögliche, 
war Erſteren viel zu teuer geworden. Am lauteſten hörte 

man überall den Hilferuf nacqg Samen und zwar nicht nur 

von Armen, ſondern auc< von kleinen Güterbeſißern, die Gefahr 
liefen, ihr verſchuldetes Feld unbeſtellt liegen laſſen zu müſſen. 
Ganz begreiflich iſt es, daß bei ſo ſchlimmen Umſtänden die 

Armenordnung nic<ht mehr re<ht gehandhabt wurde und der 
Strom der Unordnung den Damm zu durc<brechen drohte. 

1) Vgl. dazu die Anmerkung auf S. 99. 
2) Meine Armenreiſen S. 422 f.
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Die Gemeinden erlagen beinahe . und die Armen hungerten 
und ſahen wenig Hilfe > denn wie viele Unterſtüßung bedürfen 
7000 Hungrige*), die ſelbſt gar nichts Eigenes zuſeen können, 

tagtäglih? 7000 Pfund FleiſQ oder 10000 Pfund Brot 
oder 14 000 Maß Milc<h reichen nicht aus.“ 

Am 21. Februar 1817 reichte nun die ZAK ihren erſten 
großen Rechenſ<aftsberi<t „Ueber den Zuſtand 
des Armenweſens im Kanton"“ ein.?) Dieſes Scrift- 
ſtü iſt ſo aufſchlußreich, daß es hier im Auszug wiedergegeben 

werden ſoll. Es zeigt nicht in erſter Linie, was getan worden 
iſt, ſondern namentlih, was noh zu tun bleibt, und iſt ſo 
ein Zeugnis für die Art, wie die Kommiſſion ihre Aufgabe 

erfaßte. 

Der Bericht geht von der Verordnung vom 29. Oktober 
1816 betreffend Organiſation der Fürſorge in den Munizipal- - 
gemeinden aus. Dieſe haben der Kommiſſion nur ſehr langſam 

und unvollſtändig von den in ihrem Schoße getroffenen Maß- 
nahmen Mitteilung gema<t. In einer Tabelle iſt Auskunft 
gegeben über 

a) Gemeinden, die wie Arbon, Sirnac<, Güttingen voll- 
ſtändige Fürſorge getroffen haben ; 

b) " bei denen die Fürſorge nicht ganz zureichend 
ſein dürfte ; 

c) " die Anſpruch auf Staatsunterſtüßung machen ; 

d) " die gar keinen Beric<t abgegeben haben. 
Die der Staatshilfe Bedürftigen haben wir ſchon oben 

kennen gelernt (ſ. S. 83); übrigens hat die ZAK die Ver- 
hältniſſe vielfaM aus eigener Anſhauung genauer kennen 
gelernt. Zuſammenſaſſend heißt es: 

„Wenn es möglich geweſen wäre, über das ganze Be- 
dürfnis eine Summe zu ziehen, ſo würde dieſelbe ohne Zweifel 

1) Wie Scheitlin auf die Zahl von 7000 Unterſtüßten kommt, 
die er auc<h andernorts anführt, iſt mir nicht re<t erklärli<; in 
Fiſchingen und Bicelſee iſt nur von etwa 1000 Unterſtützten die 
Rede. Es müſſen alſo no<h die in den andern hilfsbedürftigen Ge- 
meinden des Kantons dazu gere<hnet ſein. 

2) Mſ[. im Kantonsarc<hiv 22 S. Folio.
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ein furc<htbares Reſultat dargeboten haben. Die Opfer, welc<he 
der bemittelte Teil der Bürger zur Erleichterung der Armut 

bringen muß, ſind höhſt bedeutend und ſie würden, wenn 
ſie in Geld angeſhlagen werden könnten, ganz gewiß die- 
jenigen Laſten weit überſteigen, welche Drangſale anderer 

Art in den letzten Jahren über das Land gebra<t haben. 
Viele Orte, vielleiht die Mehrzahl, legen in dieſen Leiſtungen 
eine löblihe Bereitwilligkeit an den Tag (vergl. das S. 83 
angeführte Lob über die Leiſtungen von Sirnach!) . 

Mehrere andere Gemeinden verdienen ebenfalls unſeren Be1fall 
weil ſie ihre Dürftigen niht allein unterſtüßen, ſondern ſie 
zugleic beſchäftigen und die Unterſtüßung nac<h dem Maß 
ihrer Arbeit abmeſſen, folglih auf die wirkſamſte Art dem 
Bettel ſteuern, ferner darum, weil ſie dur< ihr Beiſpiel das 
Vorurteil gegen die Einführung der Sparſuppe bekämpft haben.“ 
Der Bericht führt aber auc<h Klage über Gleichgültigkeit und 
Teilnahmloſigkeit, wie ſie ſih an mancen Orten zeige, in 
Gemeinden, „welchen Alles zu viel iſt, was getan werden 
ſoll und die ſic oft abſichtlih gegen die Not der Unglülichen 
blind ſtellen, um nur nicht Hand zur Hilfe anlegen zu müſſen“, 
oder über „eine Kraftloſigkeit und ſc<nelle Ermattung, welc<he 
nur verdroſjen ans Werk geht, vor jeder Shwierigkeit zurück- 
bebt oder ſHon mit dem bloßen Entwurf ohne wirkliche Aus- 

führung genug getan zu haben glaubt,." „Ueberall erkennt 
man aus der Art der Vorkehrungen den Geiſt der Vorſteher- 

ſchaften : entichloſſene und tätige Vorgeſetzte haben ihre Ge- 

meinden immer auf eine leichte und zwe>dmäßige Weiſe zum 
Ziel gebra<t. Wo man nicht glaubte von der gewohnten 
Unterſtüßungsart durc<) Almoſen abgehen zu können; wo man 

no<h gegenwärtig über Bedürfnis und Unterſtüßungsmittel 
im Unklaren iſt; wo unſre Dazwiſchenkunft angeſprochen wird, 

da liegt wohl die Shuld weniger an größerer Schwierigkeit 

der Aufgaben als daran, daß ſich die Armenbehörde in der 
Behandlung der Sache nicht zurechtzufinden weiß.“ 

Neben den Gemeinden werden einzelne Perſonen 
erwähnt, die weſentlih zur Linderung der Not beigetragen 
haben; ſo hat die Familie SHerrer auf Kaſtell täglic<
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an 70 Perſonen rumfordſche Suppe austeilen laſſen (an- 
fänglic) allein, dann mit Unterſtüßung der Gemeinde). Prinz 

Hohenlohe, der Komtur des aufgehobenen Johanniter- 
Ordenshauſes in Tobel, hat der dortigen Gemeinde eine Summe 
zur Verfügung geſtellt und der Junker Zollikofer im Hard 

(Ermatingen) hat ſic angeboten, */, der Koſten für die Suppen- 

verteilung an 220 Arme in Ermatingen zu übernehmen. 
Von den Klöſtern iſt vorläufig wenig zu berichten, da 

ſie noc& nicht zur außerordentlihen Beſteurung veranlaßt 
worden ſind; doc<h wird die Teilnahme der Abtei Fiſchingen 
an der dort errichteten Suppenanſtalt rühmlich erwähnt. 

Was iſt nunin dengenannten Gemeinden bis- 
her geſchehen? Regierungsrat Freyenmuth hat als Be- 
aufiragler der Regierung im Dezember 1816 für die An- 
ſhaffung eines Quantums von 120 Vierteln (= 30 q) Erd- 
äpfeln und 48 Vierteln ( = 9 q) Gerſte und Habermus ge- 

ſorgt. Für den Januar und Februar ſind dieſelben Mengen 
von der ZAK verabfolgt worden, da dieſe leider in der 
Unterſitüßzung nicht höher gehen durfte. =- „Einige Leute haben 

von Winterithurer Handelshäuſern unbedeutenden Verdienſt 
durd) Spinnen und Weben erhalten; aber dieſe Erwerbs- 

quelle iſt nur vorübergehend und ganz unſicher. Die Ge- 
meinden mußten ganz genau den Zuſtand jeder Familie und 

die Unterſtüßungen, die ſie beziehen, aufnehmen und dann 
in Geldbeiträgen das Nötigſte zulegen ; doch herrſcht in dieſer 
Sache nur in der Munizipalgemeinde Bichelſee und in der 

Ortsgemeinde Oberwangen eine beſtimmte Ordnung und au< 
dort iſt es bei der Unzulänglichkeit der Mittel unmöglich, dem 

Bettel abzuhelfen ; in den übrigen Ortsgruppen der Munizipal- 

gemeinde Fiſchingen muß den Vorſtehern eine beſſere Ein- 
richtung und mehr Tätigkeit zur Bedingung gemacht werden, 

wenn ſie weiter die Unterſtüßung des Staates genießen wollen ... 

Eine namhafte Erhöhung der (Staats5-) Unter- 
ſtüßzung für Fiſchingen und Bidelſee iſt unbe- 

dingt nötig, wenn nur einigermaßen Ordnung beibehalten 
und dem Bettel geſteuert werden ſoll; „auch einige andere 

Gemeinden, die ſich bisher des Forderns möglichſt erwehren,
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aber dabei ihre Armen aufs Aeußerſie darben oder dem Almoſen 
nachziehen laſſen, müſſen mehr oder weniger unterſtüßzt werden ; 

ferner wird ſich der Staat gefallen laſſen müſſen, wenn nicht 
in gar vielen der mittelloſen Gemeinden den Armen der Same 

zur Bepflanzung der kleinen Grundſtü>ke, welche 

ihnen der Bauer gern zur Nußzung überlaſſen würde, mangeln 
ſoll ; wenn ni<t aufs nächſte Jahr neuerdings eine außer- 
ordentliche Armenfürſorge bloß deswegen eintreten ſoll, weil 

die dürftigſte Klaſſe gegenwärtig durc<ßaus nicht wie andere 
Jahre im Stande wäre, einen Teil ihrer Lebensmittel ſelbſt 
zu ziehen, anſehnliche Vorſc<hüſſe an Naturalien oder 
Geld zu ermeldetem Zwe> zu machen.“ 

„Wir dürfen uns das Zeugnis geben, die allgemeinen 
Reſſourcen bisher auf das allerſorgfältigſte geſc<hont zu haben ;- 
aber jezt kommt der Zeitpunkt, wo man arme 
Gemeinden, wel<he Unterſtüßzung nacchſuchen, un»- 
möglich länger bloß auf ihre eigenen Mittel ver- 

weiſen kann. In dieſen Gemeinden ſind die geringen 
Vorräte meiſt aufgezehrt. Die Zahl der Bedürfligen mehrt 
ſich ſc<nell und zugleich nimmt die Zahl der Unterſtüßenden 

ab. Schon laufen wieder bei Hunderten dem Almoſen nach.“ 

Gegenüber den Vertröſtungen auf den nahen Frühling 
macht der Beridterſtatter geltend, daß dieſer nur ſpärliche 

Nahrung und auch kaum mehr Verdienſt bringe, da die Winter- 
arbeit nach der Verſpinnung von Hanf und Flachs indeſſen 

aufgehört haben werde. Aud) falle wegen der Sperre der 

Verdienſt vieler Leute jetzt weg, die in dieſer Zeit jeweilen 
in Shwaben ihr Brot gefunden hätten. 

In bezug auf die geſezlichen Maßnahmen gegen die 

zu tage trelenden Uebelſtände äußert ſich die Kommiſſion 
folgendermaßen : 

„Gewiß liegt es niHt in Ihren Geſinnungen, hochge- 

achtete Herren, die Handhabung der Ordnung einzig einer 
ſ<harfen Polizei zu übertragen. So eine unſ<ätzbare Wohltat 

dieſelbe gegen freches, arbeilsſcheues, verdorbenes Geſindel 
gewährt, ſo grauſam würde ihre Wirkung ſein, wenn ſie auf 
der einen Seite allem Beitel wehren ſollte, während doh
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auf der andern das unumgängli< Erforderlihe, um dem 
Armen in ſeiner Heimat die notdürftige Nahrung zu reichen, 
verſäumt wurde,“ 

In etwas gewundenen Ausdrücken legt der Bericht der 
Regierung ſeine Anſicht von der Notwendigkeit dar, die bisherige, 

durch die Munizipalgemeinden an Hand genommene „ſo 
rühmliche und zu aller Freude hergeſtellte gute Armenordnung“ 
fortzuführen. Es war offenbar von Seiten der Regierung 

die Abſicht geäußert worden, man ſolle jezt die ganze Aktion 
einſtellen und die Dinge wieder wie vorher ihren Gang gehen 
laſſen. Der Berichterſtatter ſagt zum Sc<luß dieſes Abſchnittes 

wieder recht deutlic<: „Sehr zu bedauern wäre dies -- vielleicht 
no< weniger wegen der üblen Folgen für die öffentliche 
Sicherheit, als weil dadur<g Tauſende der Arbeit und dem 
zwar kargen, aber ehrlichen Erwerb entzogen und zu einer 
Lebensart verleitet würden, die auf ihren Sinn und ihr Treiben 

für alle Zukunft äußerſt nachteilig wirken müßten.“ 

Der Bericht ſchließt =- und das ſpricht ſehr für die Art, 
wie die Mitglieder der ZAK zu helfen wünſchten --- mit 
einer zuſammenfaſſenden Betrachtung üÜber diejenigen U ebel- 

ſtände, auf deren dauernde Hebung hingearbeitet werden 
müſſe, auch abgeſehen von der jezigen Teurung. Genannt 
werden folgende Punkte : 

1. Der berufsmäßig ausgebildete Bettel, der in 
einigen Gegenden ganze Familien beſchäftige und erhalte. 

2. Die Einrihtung der Kloſterſuppen, durc< deren 
Fortbeſlehen die Armut nur heimiſcher werde. 

3. Die Erteilung von Hauſierpatenten an bedürftige 

Leute. Dieſe verdienten mit dem Hauſieren nicht viel, 
untergrüben das Einkommen der Kaufleute und würden 
do<h zum Betteln erzogen. 

4. Das Heiraten vermögens- und erwerbsloſer 
liederli<er Perſonen, die den Gemeinden ſpäter 

leiht durc< kinderreiche Familien zur Laſt fielen. Es 
ſollten geſezliche Shranken dagegen aufgeſtellt werden, 
beſonders gegen Eheſchließung in allzu jugendlichem Alter.
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5. Endlich wird der Wunſch ausgeſprochen, die aufgeklärte 
katholiſche Geiſtlichkeit möge doh darauf hinarbeiten, daß 
das Kir<Henlaufen von der Arbeit weg aufhöre. 
Das Zuſammenarbeiten der Konfeſſionen in Armen- 

ſachen wird übrigens als ein befriedigendes bezeichnet. 
Zulezt kommt der Beriht no<hmals auf die Zuſtände 

im hinteren Thurgau zu ſprechen und legt der Regierung 

„das dringende Bedürfnis umfaſſender Anordnungen nahe, 
damit, wo nicht dieſer Not ein Ende gemaht, do< dem Fort- 
ſhreiten in gräßlihem moraliſchem und phyſiſchem Elend 

einigermaßen ein Ziel geſte>t werde . . . „Der Staat hat 
in dieſen Gemeinden ein freſſendes Geſchwür an ſeinem Körper, 

welches er dur eine regelmäßige Behandlung zu heilen 
ſuchen muß, oder das, wenn er gleihgültig darüber bleibt, 

ihm beſtändig oder je länger je mehr Schaden bringen wird.“ 
Die ZAK will nicht den Arzt ſpielen und die beſte 

Heilmethode angeben, aber ſie weiſt auf ihre frühere An- 

regung zurüd, es mödte in jener Gegend der Verſuch ge- 

macht werden, das verfallende Baumwollgewerbe dur< einen 
beſſeren und ſicherern Verdienſt (3. B. Wollſtrumpfmanufaktur) 
zu erſeen ; fodann befürwortet ſie angelegentlich die von den 
Gemeinden erbetene Gewährung eines Vorſchuſſes von 

Samen-Erdäpfeln und Hafer zu Handen ihrer Armen 
auf nächſtes Frühjahr. Die Gemeinden haben ſich bereit er- 
flärt, für mehrere Jahre den geeigneten Boden dafür zu 

pachten und für die Düngmittel zu ſorgen. Die ZAK empfiehlt 
dieſes Geſu<H beſonders, „indem auf dieſem Wege nicht allein 

für die nähſte Zukunft am ſicherſten und mit der wenigſten 

Aufopferung geſorgt ſein wird, ſondern auch die Gemeinden 
und die Armen ſelbſt eine nicht überflüſſige Aufmunterung 

dadurc erhalten werden, in ihren Anſtrengungen auszudauern 

und ſich in der Ueberzeugung zu beſtärken, daß ihnen künftighin 
die Arbeit ihrer Hände und nicht der Beitel oder fremde 

Unterſtüzung den Unterhalt verſhaffen müſſe.“ 
Der Bericht iſt unterzeihnet von Staatsſchreiber Hirzel 

und Sekretär Mörikofer (als Verfaſſer ?) im Namen der kanto- 
nalen Armenkommiſſion.
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Der eindringliche Ton, der aus dieſem Schriftſtük noc< 

heute zu uns ſpricht, ſcheint darauf hinzudeuten, daß die 
Regierung im Allgemeinen ſehr zurü&hielt und ſi< nicht zu 
weitgehenden Maßregeln herbeilaſſen wollte. Sc<hon am 

1. Januar 1817 hatte nämlich die ZAK der Behörde einen 
intereſſanten Plan unterbreitet ?), nacg welchem an Stelle der 

heruntergekommenen Baumwollſpinnerei im hinteren Thurgau 
die Wollſtrumpfwirkerei eingeführt werden ſollte. Die 
Kommiſſion hatte ſich zu dieſem Zwed mit je einem Fabrikanten 
in Frauenfeld ( Rogg) und Weinfelden (Reinhard) in Ver- 
bindung geſezt und vom erſteren die Auskunft erhalten, er 
wäre bereit, das Unternehmen in Gang zu ſezen und für 
Unterric<ht der Arbeiter in dem zu erlernenden Gewerbe zu 
ſorgen, wenn ihm ein Vorſchuß von 5000 Gulden, den er 

als Kapital zur Erweiterung ſeines Geſchäftes nötig habe, 

gewährt werde. Allein es verlautet gar nichts von einem 
Eingehen der Regierung auf dieſen Plan; er wurde zwar 

an die Finanzkommiſſion zur Begutac<htung gewieſen; aber 

die genannte Summe ſchre>te ſie wohl von vornherein davon 
ab, etwas zu unternehmen. 

Eher bereit war ſie offenbar, mit Polizeimaßregeln gegen 
das Bettelunweſen einzuſchreiten, welches, wie wir wiſſen, 

einen ungeahnten Umfang angenommen hatte. So erließ ſie 
ein verſchärftes Betielverbot (ſ<on am 15. November 1816), 
„da die Teurung der Lebensmittel und die Sto>kung der 
Gewerbe auf der einen Seite den Bettel in fur<tbarem Grade 
befördert und ihn auf der andern Seite dem Publikum be- 

ſonders läſtig macht," wie es in der einleitenden Begründung 

zu der Verordnung heißt. Dieſe ſcheint einigen ſichtbaren 
Erfolg gehabt zu haben; wenigſtens weiß der Bericht von 

Leutmerken-Bißegg über die Armenverſorgung vom 2. Auguſt 
1817 mitzuteilen, daß der Zulauf von fremden Bettlern 

ſeit der leßten Streifpatrouille abgenommen habe; die ein- 
heimiſchen allerdings ſeien immer no<h in der Zunahme 
begriffen und es ſei eine neue „Streife“ erwünſcht. Gleich- 

zeitig klagte die ZAK über die ſ<hlimmen Folgen des Bettelns 

1) S. Beilage Nr. IV. im Anhang,
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bei jungen Leuten und verlangte Abhilfe. Die Polizeikommiſſion 

wurde beauftragt, Maßregeln zur Bekämpfung des „Gaſſen- 
bettels“ beſonders im Egnah vorzuſchlagen. Nod im Dezember 

1817 ſah ſich infolge neuer lebhafter Klagen der Rat zu 

weiteren Maßnahmen über das Bettel- und Armenweſen 
veranlaßt. Es ſollte wieder eine allgemeine „Streife“ (Razzia) 

auf fremde Bettler ſtattfinden und die Gemeinden ſollten 
darauf ſinnen, wie ſie den Leuten Arbeitsgelegenheit ſc<haffen 
könnten. Dann faßte man eine endgültige Neuordnung 
des Armenweſens ins Auge; eine ſolhe Armenordnung 

wurde am 8. Juli 1819 vom Großen Rat zum Geſetz erhoben. 

Daß au<h die ZAK. von der Regierung durch Straf- 
maßnahmen geſtüßt zu werden wünſchte, beweiſt ein Geſuch 
derſelben vom 21. Januar 1817, in dem ſie um die Ein- 

räumung einer gewiſſen Strafkompetenz für den Ge- 

meinderat oder das Kreisgericht Fiſchingen bittet zur Ahn- 
dung von Untreue und Nachläſſigkeit der Baum- 

wollſpinner, welhe empfangene Unterſtüßzungen 

mißbraucen. Die Regierung verfügte, daß die betreffenden 
Arbeiter in leichten Fällen nac< dem Gottesdienſt vom Pfarrer 
verwarnt werden ſollten ; bei öſfentlich gegebenem Aergernis 
ſolle die ZAK bei den Kreis- und Oberämtern um körperliche 
Züchtigung nachſu<en. Es ſind hiemit 6--12 Stodſchläge 
gemeint, welche aber nicht ohne Einvernahme des Beklagten 

ausgemeſſen werden ſollen (Protokoll vom 7. März 1817).*) 

Der Bericht der ZAK vom 2l. Februar hatte aber natür- 
liHM nic<ht nur polizeiliche Maßregeln zur Folge. Er wurde an 

1) Wel<hen Umfang die Durchführung dieſer Polizeimaßregeln 
annahm und was für Summen dieſe verſchlangen, zeigt ein Auszug 
aus der thurgauiſchen Staatsrehnung von 1817: 

Ordentliche Polizeiwachtkoſten 7,309 fl 43 Kr. == 15,496.58 Fr. 
(davon allein für die Grenz- 
bezirke Arbon, Biſchofszell, 
Ste>born, Tobel 4,662 , 5 , == 9,863.61 „) 

Außerordentlihe Koſten für 
Abhaltung des fremden Ge- 
ſindels an der Grenze gegen , 
den Kanton St. Gallen 1,324 „ =“ „ = 2,806.88 „ 

Zuſammen 18,303.46 Fr. 
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die beſondere regierungsrätlichhe Kommiſſion gewieſen und dieſe 

erſtattete, allerdings erſt am 16. April, ein ausführliches Gut- 
achten über neue Maßnahmen. Bis dieſe in Gang kamen, amtete 
die ZAK weiter. Sie hatte über die Unterſtüßung von Ge- 
meinden mit Saatgut oder Geldvorſchüſſen zum Ankauf von 
ſolchem zu entſcheiden oder Antrag zu ſtellen, auc etwa Streitig- 

keiten zwiſchen Munizipal-, Orts- oder Kir<gemeinden zu ſchlich» 
ten, wovon in den Berichten no<h ſpäter oft die Rede iſt. Wie 
beſcheiden geholfen wurde, mögen einige Beiſpiele zeigen. Die 

Munizipalgemeinde Lommis, mit Einſchluß der Statthalterei 
daſelbſt, vergütete auf den Kopf der Unterſtüzungsbedürſtigen 
aller ihrer Gemeinden 5 Kreuzer (17/, Rp.) läglich, das übrige 
mußten die Gemeinden ſelbſt aufbringen. -- Als die Munizipal- 
gemeinde Wängi ein Geſuch um Staatsunterſtützung ſtellte, 

befürwortete die Z AK folgende Art der Unterſtüzung: Die 
35 arbeitsunfähigen Perſonen erhielten bisher von der Gemeinde 
täglich 4/, Kreuzer (ca. 16 Rp.) umſonſt, ebenſoviel, als die 
in einer nen organiſierlen Spinnerei angeſtelllen Arbeiter ver- 
dienen (!). Die ZAK beantragte nun Erhöhung des Beitrages 
von 4*/, auf 6 Kreuzer (von 16 auf 21 Rp.) auf Staatskoſten 
und Vorſchuß von Samenkartoffeln für den Frühling. Ein 
weitergehender Antrag auf Staatshilfe wurde nicht geſtellt, „weil 
die wohlhabenden Bürger der Gemeinde noc< nicht genügend zur 

Linderung der Not beitragen und die Gemeinde ſc<on ſelber 
no< etwas tun kann“. Die Zahl der bisher in Wängi mit 

Sparſuppe unterſtützten Perſonen beträgt 120, die Ausgaben 
der Gemeinde vom 21, Dez. bis 28. Febr. 1817 belaufen ſich 

auf 220 Gulden -(468.60 Fr.). Hie und da mußte feſtgeſtellt 
werden, daß die Gemeinden ihre Pflicht nict getan hatten. - 
So fehlte der Gemeinde Baſadingen das nötige Saatgut für 

Erdäpfel, weil ſie ein großes Quantum dieſer Früchte an das 
Kloſter Paradies verkauft hatte. Auch die Lebensmitteldiebſtähle, 
die 3. B. in Dietingen vorkamen, wurden zwar dem Amtsgericht 

zur Beſtrafung überwieſen; aber gleichzeitig ſollte der Ober- 
amtmann die Gemeinde auffordern, ihre armen Gemeindegenoſſen 

beſſer zu unterſtüßen, damit ſie niht zum Stehlen veranlaßt 
würden. Um die Beſchaffung von Saatgut zu erleichtern, erließ
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der Kleine Rat auf eine Anregung von Kreisammann Fröhlich 
in Fiſchingen hin, welche die ZAK in einem Geſuh an die 
Regierung weiterleitete und empfahl, am 28. März 1817 ein 
Dekret'), laut welßem den unvermöglichen Gutsbeſitzern, die 
bei dem gegenwärtig ſo hohen Preis der Feldfrüchte die Mittel 

zum Ankauf von Samen nicht beſaßen, geſtattet wurde, an 
Stelle des Kaufes eine Anleihe von Samen in Natura auf die 
zur Bebauung vorgeſehenen Grundſtü>ke aufzunehmen, wobei 

der die Samen liefernde Gläubiger bei einer allfälligen Pfändung 
das erſte Anrec<ht auf Befriedigung ſeiner Forderung haben ſollte. 

Am 2. Mai 1817 ſodann faßte die Regierung einige weitere 
Beſchlüſſe auf Grund des oben genannten Gutachtens ihrer 
Kommiſſion. Entſprecßhend dem wiederholt geäußerten Wunſch 

der Z AK ſollten jetzt die Klöſter, Stifte und Statthalte- 
reien mit 1?/,, vom Vermögen zur Linderung der außerordent- 
lichen Not beſt euert werden; do< ſoll das, was ſie bisher ſchon 

' zudieſem Zwel geleiſtet haben, von der Steuer abgezogen werden. 
Sodann will die Regierung beſondere Maßregeln über Erteilung 
des Hauſierpatents und über das Verbot des Heiratens für 
erwerbsloſe und liederliche oder zu junge Arme ſtudieren. Ein 
Geſeßzesvorſ<lag hierüber ſoll von der Organiſationskommiſſion 

dem Großen Rat vorgelegt werden. 
Der Beſchluß betreffend die Beſteuerung der Klöſter und 

Stifte war von großer Bedeutung und führt uns endlich zu 
der finanziellen Seite der Staatshilfe. Es war klar, daß 
Gelder flüſſig gemacht werden mußten, da kein namhafter 

ſtaatlicher Unterſtüzungsfond beſtand, aus dem man hätte 
ſc<öpfen können. (Von den Leiſtungen des Staates joll 
ſpäter, bei dem Rechnungsabſchluß der ZAK die Rede ſein. 
Da nun die Klöſter eigenes Vermögen beſaßen, das laut 
Bundesvertrag von 1815 beſteuert werden durfie, und da ſie 

meiſt nur no< wenige Inſaſſen beherbergten, die von den 
reihlihen Einkünften der Stiftungen behaglich leben konnten, 
ſo lag es nahe, auf dieſe glülichen Beſigenden die Hand zu 

legen, indem man ſie bei dieſer und anderen Gelegenheiten 

1) Siehe Dekret 41 in der Sammlung der gedrudten Verord»- 
nungen 2c. im Kantonsarchiv.
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tüchtig zur Linderung ſozialer Not heranzog. Von dieſer Auf- 
faſſung ließ ſi< die ZAK beſtimmen; aber die Leiter der 
geiſtlichen Stiftungen waren anderer Meinung. Denn als die 
Kommiſſion im Auftrag der Regierung eine Umfrage bei denſelben 

betreffend die Leiſtungen für die Armenpflege veranſtaltete und 
dabei ſehr energiſQ die Verpflichtung der Stiftungen zur 
Beiſteuer betonte und auf ſofortige Einſendung des ſ<huldigen 
Betrages drang, erhielt ſie faſt von allen Seiten böſen Beſcheid. 
Die Herren erſtatteten der Regierung über die eingelaufenen 
Steuern bezw. Antworten Bericht.?) Nur Kreuzlingen und 
Katharinental hatten ihre Steuern eingeſandt; erſteres forderte 
dieſe zurüd, da es ſich bereits über genügende Leiſtungen 

ausgewieſen habe, Tänikon und Münſterlingen ſchi>ten nichts, 

legten aber Rechenſhaft über ihre Spenden ab; Ittingen, 

Feldbach, Kalchrain und Biſchofszell ließen ſic) weder auf 
Steuerzahlung noc<h auf Rechenſc<haft über Geleiſtetes ein, ſondern 
beriefen ſich auf die im Stillen geſpendeten Almoſen, bei denen 
die linke Hand nicht wiſſen ſolle, was die rechte tue, ebenſo 
die Statthaltereien, deren Antwortſchreiben zum Teil in ganz 
ablehnendem und geradezu ſchroffem Tone abgefaßt waren, 
z. B. diejenige von Herdern. Sie beriefen ſich auf die Bundes- 
verfaſſung, die den Shußz des Eigentums gewähre, und wollten 
wie Private gehalten werden. Sie betonten ihre Armut und 
die Einbuße an Gefällen in den vergangenen Revolutionsjahren 
und durch die ſeither erfolgte Kapitaliſierung des Zehntens. 
Geld war von den Statthaltereien überhaupt keines zu erhalten, 

weshalb die ZAK dieſe Antworten der Regierung zur Ent- 

ſ<heidung vorlegte. Beſonders hartnäkig zeigte ſic) das Stift 

Biſc<ofszell, über deſſen Briefwechſel mit verſchiedenen Amts- 
ſtellen in dieſer Sache wir durc<h das Protokollbu des Kapitels*) 
unterrichtet ſind. Das Stift wollte einerſeits der Gemeinde 

Gottshaus gegenüber, die ihm do<4 nahe lag, keine Unter- 

1) Beri<ht der ZAK vom 265. Mai 1817 über die Umfrage 
mit den Antworten der Statthaltereien im Original im Kantonsarchiv. 

2) Protokollbuch des Kapitels von Biſchofszell 1813--1823 im 
Kantonsarc<iv. 

Thurg. Beiträge LVU. 8
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ſtüzungspflicht anerkennen und nod lieber der ZAK als dieſer 

Gemeinde eine Steuer entrichten (nur ein Almoſen von 2 Louisdor 
wurde den dortigen Armen zugewendet) ; anderſeits berief es 
ſicH gegenüber den Behörden von Fiſchingen darauf, daß es 

für die dortigen Armen leider nichts tun könne, da das Stift 
nähere Pflichten habe, 3. B. die Unterſtüßung der Armen im 
eigenen Kreis, wie Gottshaus, Halden uſw.! Der Regierung 
ſchilderte man die vielen Ausgaben und „Verlurſte“, welche dem 
Stift ſeit der Revolution erwachſen ſeien und meinte, daß, wenn 
ungeachtet aller Gründe dieſe und andere Anlagen gleihwohl 
bezahlt werden müßten, „das Sciſal von deſſen künftigen 
Exiſtenz entſchieden ſein werde“. 

Da man auf dieſe Antworten hin offenbar überzeugt war, 
daß von den Klöſtern auf dem Wege der pflichtmäßigen 
Beſteuerung von 1*/,, nicht viel oder gar nichts zu erhalten 
ſein werde, ſo beantragte die Kommiſſion des Kleinen Rates, 
auf den Beſchluß vom 2. Mai zurükzukommen, alſo den Rüzug 
anzutreten und die Stiftungen zu freiwilligen Beiträgen 
in Naturalien oder Geld aufzufordern. Dieſe liefen denn 

aud) ein und die ZAK konnte am 30. Juli 1817 über eine Summe 
von 2200 Gulden (4686 Fr.) Rechnung ablegen. An dieſer 
Sammlung beteiligten ſich Ittingen allein mit 880 Gulden, 
Katharinental und Paradies mit 375 Gulden; am beſcheidenſten 
die Statthaltereien Herdern, Klingenberg und Freudenfels, gar 
nicht das Stift Biſchofszell, welches ſi< weigerte, an der 

freiwilligen Steuer beizutragen. Umſonſt drohte der Rat mit 

weiterer und größerer Belaſtung ; das Kapitel berief ſich auf das 
Eigentumsrecht und auf die Zurüknahme der Verordnung vom 

2. Mai und meinte ganz logiſ<, aber mit einer gewiſſen 
Ironie: „Einer zwangsweiſen Beſteuerung muß ſic das Stift 

unterziehen ; eine Pflicht zu einer freiwilligen Steuer anerkennt 

es nicht".?) 
Glüdlicherweiſe hatte ſic) im Juni no< eine andere Geld- 

quelle für den notleidenden Thurgau eröffnet, indem, vielleicht 

1) Etwas anders wird das Verhalten des Stifts beurteilt von 
Bridler in deſſen Arbeit: „Bilder aus der Oſtſ<weiz während der 
Hungerjahre 1916/17, S. 27 f.
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auf die Bitte der Frau von Krüdener*), die ſi< damals in 
der Schweiz aufhielt und ſi< der Notleidenden lebhaft annahm, 
der Kaiſer Alexander]. von Rußland den Armen 
in der Oſtſ<weiz ein Geſchenk von 100000 Rubeln zu- 

kommen ließ. Die Hälfte davon wurde in Aktien für das 
Linthwerk angelegt; dann bekamen die Kantone Glarus, 
St. Gallen und Appenzell je 16,000 R., während dem Thurgau, 
der bei der Verteilung in Zürich keinen Vertreter gehabt hatte, 
nur 4000 R. == 20,930 Fr. zugeſprohen wurden. Aber auch 
dieſe Summe war ho<h willkommen; ſie wurde in drei Teilen 
ausbezahlt und ſofort verwendet, da ſ<hon verſchiedene Ge- 
meinden ſi< um Beiträge beworben hatten. =- Von weiteren 

Geldquellen, die die Staatskaſſe zur Linderung der Teurung 
in Anſpruc) nehmen konnte, verlautet nichts; es iſt anzu- 
nehmen, daß das ruſſiſche Geſhenk zum größten Teil in die 
Staatskaſſe wanderte und daraus die Ankäufe von Getreide 
und Erdäpfeln, ſowie die Beiträge an einzelne Gemeinden 
beſtritten wurden. 

Daß die ganze Hilfsaktion des Staates bisher unge- 
nügend ſei, hatte ſ<on der große Bericht vom 21. Februar 
der ZAK darzutun geſuht; es geht auc< aus der Summe 
der zur Verfügung ſtehenden Gelder und aus derjenigen der 

Leiſtungen für Fiſchingen und Bichelſee hervor, über die ein 

Beri<ht der Ortskommiſſion daſelbſt, auf 1. Mai 1817 ab- 
gelegt, Auskunft gibt. Danad) leiſtete der Staat Beiträge in 

Naturalien für tägli<. 341 Portionen Suppe zu 2 Kreuzern 
= 7 Rp. im Betrage von Fr. 3,542.39 ; dazu kamen Beiträge der 

Gemeinden und des Kloſters von Fr. 1,687.22, zuſammen 
Fr. 5,229.61. Die Zahl der Bettler wird vom Berichterſtatter 

!) Ueber den Beſuch der Frauvon Krüdener in Arbon 
und Umgebung (am 3. Auguſt 1817) berichtet in origineller Art, 
aber, wie mir ſcheint, ſtark gegen ſie eingenommen, Mayr-Arbon 
in ſeinem Tagebu<. Die betr. Stellen ſind zum Teil abgedruct 
bei Bridler, Bilder aus der Oſtſhweiz S. 37 f. -- Nah Oehsli (Ge- 
ſchiHte der Shweiz im 19. Jahrhundert I1, S. 482) iſt das Geſchenk 
des ruſſiſhen Kaiſers auf die Anregung des der Shweiz ſhon auf 
dem Wiener Kongreß ſehr günſtig geſinnten Capo d'Jſtria zurück- 
zuführen.
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für die Munizipalgemeinde Fiſchingen allein auf mindeſtens 
369 berehnet. Der Abt Sebaſtian von Fiſchingen fügt dieſen 
Zahlen einen herzbewegenden Kommentar bei, den wir hier 
folgen laſſen. „So manigfaltig die Quellen der Unterſtützung 

und Hülfe . . . zu fließen ſcheinen, ſo ergibt ſih doh als 

Reſultat, daß bei dem Mangel an Verhältnis zwiſchen Not 
und Hilfe ſie keineswegs hinreichend ſind, und von mehreren 
Seiten, beſonders von der des Staats, eine kräftige Dazwiſchen- 

kunft erforderlich machen. -- Gemeinden wie Private ohne 
Geld und ohne Kredit; die Arbeit eines ganzen Tags gewährt 
auch dem Fleißigſten kaum 3--4 Kreuzer (11---14 Rp.) Lohn -- 
wofür er etlihe Lot Brot bekommt. Aber auc die Tätigſten 
ſind beinahe zu aller Arbeit unfähig: denn Hunger und 
Mangel hat alle Kräfte erſchöpft. Kranke an allen Orten 
und Straßen, ohne Verpflegung, Unterhalt und Arzt; ein 
großer Teil der Felder liegt no< unbeſtellt. Wer ſie hat 
beſtellen können, darf den Ertrag davon nur austeilen. Die 
Obſtbäume ſind von den Folgen des vorjährigen Hagels 
größtenteils ohne Blüte; Fleiſc von Pferden, deren in unſerem 
Bezirk bereits mehr als 50 geſh<lahtet worden, und Schnedken 
ſind das einzige Rettungsmittel vor dem Hungertod geworden; 
Garten und Wieſen werden überlaufen von denen, die Gräſer 
und Kräuter zur Nahrung ſuchen; Kinder darben um der 

Eltern, Eltern um der Kinder willen. Beſchreiben läßt ſich 
ein ſo allgemeines Elend nic<t; um ſich aber eine Vorſtellung 
davon zu machen, muß man es in ſeiner ſ<haudervollen Geſtalt 
in den Wohnungen ſelbſt geſehen haben, wo man Menſc<en 
genug antrifft, die es kaum erwarten können, bis der andere 
ſtirbt, d. h. ſeine Erlöſung gefunden und die leßzte Bitterkeit 
des Lebens überſtanden hat.“ Er bemerkt ferner : „Uebrigens 
ſcheint es zweifelhaft, ob das Elend und die Armut oder die 

Unordnung der Verwaliung des Armenweſens größer ſei. 
Dies mag von der Verzweiflung herrühren, in die man gerät, 
wenn man helfen ſoll und helfen will und do< nicht kann. 
Die Steuern ſind unbedeuilend und au< nicht zu empfehlen, 
1. weil, ſolange der Staat niht hilft, der Bettel doh 

andauert; 2, weil die Vermöglichen am meiſten zurühalten.“
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Auch der Bericht der ZAK vom 29. Mai 1817*), der 

als Begleitſchreiben zu dem der Ortskommiſſion gedacht iſt, 
ſtimmt denſelben Ton an; aber er nimmt ſich in ſeiner Hilf- 
loſigkeit ganz kläglich aus; er jammert über den immer mehr 

überhandnehmenden Generalbeitel und ruft nach großen Opfern 
des Staates für eine „Polizei-Einrichtung“, als ob eine Ver- 
folgung der Bettler nun der Not hätte abhelfen können. An 
praktiſchen Vorſchlägen enthält dieſes Schriftſtü>k faſt nichts ; 

ſein ganzer Inhalt ſti<t ſehr ungünſtig von dem des oben 
mitgeteilten Berichts vom 21, Februar ab und hat wohl einen 
andern Spiritus rector zum BVerfaſſer (viellei<t Hirzel, der 
ſiH in ſeiner Selbſtbiographie auch ganz peſſimiſtiſch . über 
die von ihm gemachten Erfahrungen ausſpriht). Für die 

Unterſtüßung von 800 Notleidenden während 10 Wochen -- 
alſo bis na<h der Ernte, von der man das Ende der Teurung 
erhoffte -- mit Suppe und 6 Kreuzer (21 Rp.) Zulage zum 
Verdienſt täglich iſt eine Summe von 5000 Gulden (== 10,650 
Franken) erforderlic<, an die die Munizipalgemeinde */, leiſten 
müßte ; aber die Kommiſſion tritt nicht mit ganzem Gewicht 
für die Gewährung dieſer Summe ein, ſondern ſcheint ihre 

Sache zum Voraus verloren zu geben. 
In den nächſten Tagen traten nun Bittſteller auf den 

Plan, die eine deutlihere und eindringlichere Sprace als dieſer 
Kommiſſionsbericht redeten. Am 2. Juni erſchienen vor der 
Armenkommiſſion in Frauenfeld zwei Männer aus der Gegend 
von Bichelſee, der Altſc<hulmeiſter Johann Büchi von 
Balter5swil und der Küfer Zohann Sc<hneider von Bicelſee 
und üÜberreichten ihr eine mit 12 Unterſchriften verſehene, 
ziemlih umfangreiche Bittſchrift*?) eines Ausſchuſſes von 
Armen dieſer Gemeinde. Die Ueberbringer hatten am 31. Mai 

eine Verſammlung der Notleidenden veranſtaltet, um Scritte 
zu verabreden, dur; welc<he die Regierung zu vermehrter 
Unterſtüzung der Gemeinde genötigt werden könnte. Man 

hatte in dieſer Verſammlung beſchloſſen, mit einer Bittſchrift 
an die Regierung zu gelangen; der Schulmeiſter Büchi ver- 

1) Abgedru>t als Beilage Nr. V. 
?) » " „ „ VL
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faßte eine ſolhe und die 12 Mutigſten, darunter auch eine 

Frau, gaben ihre Unterſchrift dazu. In rührender, von der 
Not und herzlihem Vertrauen eingegebener Sprache ſucht 
dieſe Bittſchrift der Regierung, dem „ho<gea<hteten, wohl- 

weiſen Herrn Landammann"“ die verzweifelte Lage des Volkes 
in jener Gegend darzulegen und einige wohlgemeinte Vor- 
ſ<läge zur Abhilfe zu unterbreiten, wobei ſie beſonderen Wert 
auf Shaffung von Arbeitsgelegenheit für Akerbau legt und 

meint, es könnten die jungen, arbeitsfähigen Leute bei wohl- 
habenden Bauern in anderen Gegenden des Kantons unter- 
gebra<t werden. Die bisherigen Leiſtungen der Armen- 
kommiſſion werden dankbar anerkannt; aber es wird geſagt, 
ſie rei<hten kaum für 4 Tage im Monat aus und könnten 

den demütigendſten Zuſtand der Bevölkerung, die auf das 
Beiteln angewieſen ſei, ja die Gefahr des Hungertodes nicht 
bei Seite ſchaffen; es ſei eine weitergehende und namentlich 
eine dauernde Hilfe von Seiten des Staates dringend nötig. 
Aber dem regierenden Herrn Landammann, der das Scrift- 
ſtü>d zu ſeinen Handen nahm, ſtac? nur der lete Saß ins 
Auge. Dieſer wurde notiert und erſheint im nächſten Rats- 
protokoll als einzige Stelle aus dem ganzen Scriftſtü>, Er 
lautet: „Sollten wir aber unſerer Bitten und Wünſc<e uns 
beraubt ſehen, welc<hes wir nicht hoffen, ſo wäre zu befürctei, 
daß wir mit Gewalt das Almoſen und die Arbeit zu ſuchen (uns) 
erlauben würden und hiedurch vielleicht einiges Unglüe> ent- 

ſtehen würde.“ Das war in den Augen des „Wohlweiſen“ 
eine Drohung an die Negierung; es ſtand ein Aufruhr 
zu befür<ten und man weiß, wie die Reſtaurationszeit in 

dieſem Punkt dachte: der Landammann Morell ließ alſo die 
beiden mutigen und vertrauensvollen Bittſteller verhaſten und 
überantwortete ſie ſofort der Kriminalkammer zum Verhör 
„über Veranlaſſung und Zwe> der höc<hſt unordentlicher Weiſe 
abgehaltenen Verſammlung.“ Der Verhaftung wurde vom 

Kleinen Rat „gänzliche Genehmigung" erteilt und die Petition 
Büchi am 7. Juni „ſofort ad acta gelegt.“ Dann erfolgte 
nac< Bericht der Kriminalkommiſſion das „Urteil über die 

Uebeltäter:
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1. Büchi wird als der eigentliche „Veranläßer“ der vor- 

gefallenen ſträflihen Unordnung auf drei Tage bei Waſſer 
und Brot in ſcharfen Arreſt geſezt. Er und Schneider erhalten 
vom Reg.-Präſidenten einen angemeſſenen ernſtlichen Zuſpruch ; 

Schneider wird ſofort auf freien Fuß geſeßt. 

2. Der Oberamtmann von Tobel hat die Beiden fortan 
genau zu beobachten und allenfalls weitere Maßregeln zu treffen. 

3. Mitteilung an die ZAK; dieſe ſoll unterſuchen, ob 
und inwiefern die Armenfürſorge in der Gemeinde Bichelſee 
ihren gehörigen Fortgang habe. 

Dieſe Unterſuchung war ſchon ziemlich deutlich in den Be- 
richten vom 1. und vom 29. Mai der Regierung zu Gemüte ge- 

führt worden ; aber ſie hatte offenbar nicht gewirkt. Dafür trat 
nun ein beſchleunigtes Tempo in der Behandlung der Ange- 

legenheit ein, indem ſchon am 7. Juni der Rat das Gutachten der 
regierungsrätlichen beſonderen Kommiſſion, in der wahrſcheinlich 

Freyenmuth den Ausſc<hlag gab, entgegennahm und ziemlich 

weitgehende Beſchlüſſe faßte im Sinne der Ausführungen der 
ZAK vom 29. Mai (ſ. o.). Das Gutachten führt aus: „Eine 
auf Erfahrung gegründete, zwe&mäßige Anleitung und Ver- 

ordnung wird hoffentlic< dieſem Uebel (dem Bettel) für die 
Zukunft Einhalt tun; auf jeden Fall aber, mit oder ohne 

eigene Schuld, ſind ſie (die Unterſtüßungsbedürſtigen) einmal 
in dieſer traurigen Lage, in der wir ihnen unſere Teilnahme 

und unſere fernere Hilfe niht wohl werden verſagen können. 
Denn ſie ſind doh Menſc<hen, find Angehörige unſeres Kantons 
und traurig müßte demnach der Gedanke ſein, daß ſie, wenn 

auc<h nur zum Teil, verhungern würden, währenddem noc< 
Abhilfe möglich und die notwendigſte Nahrung zur Rettung 
des Lebens entbehrlic geweſen wäre.“ Die Kommiſſion be- 

antragt deshalb: 

1. Fortſezung der Unterſtüßung für Bichelſee und Fiſchingen 

und zwar in einem no< etwas erhöhten Maße, wenigſtens 
no<h für ein paar Monate. 

2. Bericht und Antrag in dieſem Sinne (Unterſtüzung bis 

nac<h der Ernte) an den Großen Rat.
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Die Regierung faßte ihre Beſchlüſſe ganz im Sinne des 

obigen Gutachtens: die Unterſtüßung ſollte no<Z bis Ende 
Auguſt fortdauern, mit 1. September aber wieder die ge- 
wöhnliche Armenpflege einſezen. Gleichzeitig wurde die Kom- 

miſſion mit der Ausarbeitung eines Entwurfs für eine definitive 
Armenordnung beauftragt. Der mutige Schritt Büchis war 
alſo do< ni<ht umſonſt geweſen. 

Weniger tragiſ< zu nehmen, aber doh ein Zeichen von 
der aufgeregten Stimmung, die damals vor der Ernte unter 
dem Volk geherrſcht haben mag, iſt die Beſc<werde einer 
Anzahl von Biſchofszeller Bürgern, die, dem Mittel- 
ſtkande angehörig, ſiH am 18. Juni 1817 mit einem Schreiben 
an die hochwohllöbliche Regierung wandten, Beſc<hwerde 
führend gegen den Verwaltungsrat ihres Bürgerortes, weil 
dieſer ihr Begehren um Unterſtüßung in Geld aus dem Ge- 
meindefonds und um Einberufung einer Bürgergemeinde ſchroff 
abgelehnt hatte. Der Verlauf dieſer Angelegenheit iſt an Hand 

der Akten aus dem Bürgerar<hiv von Biſchofszell durN Th. 
Bridler in einer beſonderen Arbeit ſchon ausführlic) und 
anſchaulic) mit der ausſ<hmüdenden Phantaſie eines mit den 
Verhältniſſen und Perſonen jener Zeit wohl vertrauten Dar- 
ſtellers geſchildert worden,*) ſo daß wir uns an dieſer Stelle 
fürzer faſſen können. 

34 Bürger, faſt durhwegs dem Handwerkerſtande an- 
gehörig, hatten ſic< am 24. Mai 1817 an den Stadtammann 

und die Stadträte von Biſchofszell mit der Bitte gewandt, 
es mödte ihnen bei der herrſchenden Not aus dem Gemeinde- 
vermögen eine Zuwendung in bar gemacht werden. Der 
Stadtrat beſchloß unter der energiſchen Leitung ſeines Am- 
manns, Dr. S<erb*?), daß den unbemittelten Bürgern der 

" 1) Th. Bridler, Aus dem Hungerjahr 1817. Stimmungs- 
bild aus Biſchofszell, 30 S. in der Shrift: Aus ſc<hlimmen Tagen 
unſerer Vorväter, Biſchofszell 1917. =- Die Arbeit erſchien auch im 
Sonntagsblatt der „Thurgauer Zeitung“ 1917, Nr. 9--12. Sie enthält 
die Shreiben der Petenten und des Stadtrats alle im Wortlaut 
und in der unbeholfenen Screibweiſe jener Zeit. 

2) Dr. Jakob Chriſtoph S<herb, Stadtammann von Bi- 
ſ<ofszell, geb. 1771, geſt. 1848. Siehe über ihn Bridler, Aus dem 
Hungerjahr, S. 29, einige Angaben.
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Bezug von Hafergrieß zu bedeutend ermäßigtem Preis in 

wödentlichen Rationen zuzubilligen ſei. Außerdem erhielt jede 
bürgerlice Haushaltung unentgeltlich 2 Klaſter Holz aus der 
Stadtwaldung. Die Mehrzahl der Bittſteller war aber damit 

nicht zufrieden, ſondern wünſchte nun unter der Führung des 
Buchbinders Joh. Jak. Gonzenbac und des jungen Arztes 
Theodor Ott, die ſic< am 11. Juni zum Stadtammann 
begaben, die Einberufung einer Bürgergemeinde, die über 
die Art der zu bewilligenden Unterſtüzung dann erſt Beſchluß 
zu faſſen hätte. Dr. Scherb lehnte ihr Begehren von ſich aus 
ab, da die Armenunterſtüßung Sache der Verwaltung, nicht 
der Gemeinde ſei. Ein ſchriftliches Geſuc< der beiden Führer, 
im Namen der Uebrigen an den Stadtrat mit demſelben 

Begehren gerihtet, wurde von der Behörde einſtimmig ab- 
gewieſen. Dieſes Verhalten verſtimmte einige Bürger ſo ſehr, 
daß ſie ſich in der Wochße darauf weigerten, ihre freiwillige 
Armenſteuer, die von Haus zu Haus von Mitgliedern der 

Armenkommiſſion eingeſammelt wurde, zu entrichten. Ia, ſie 

beſchloſſen ſogar, jich mit einer Beſchwerde an die hohe Re- 
gierung in Frauenfeld zu wenden und fertigten ein neues 
Schriftſtüf aus, das, mit 24 Unterſchriften verſehen, auf 
Stempelpapier und vom Oberamtmann beglaubigt, am 18. Juni 
abgeſandt wurde und ſic< nod heute ſamt den Abſchriften 
der beiden eben erwähnten erſten Bittſchriften im Kantons- 
archiv befindet *). Für die Unterzeichner der Beſchwerde hatte . 

dieſer Schritt ſofort eine verhängnisvolle Folge, indem der 
offenbar an demütigen Gehorſam ſeiner „Unterianen“ ge- 

wöhnte Stadtammann Scerb ihnen zur Strafe dafür, daß 

ſie ſi< deſſen unterfangen hatten, ohne weiteres jede Be- 
rehtigung zum Bezug irgend welcher Unterſtüßzung, ſelbſt 

des Hafergrießes, entzog, eine Maßnahme, die ganz dem 

Verhalten des Landammanns Morell im Fall Büchi ähnelt 
und zeigt, in welc ſchroffer Weiſe die Behörden damals 

gegen Bürger vorgingen, die es wagten, ſic) zuſtändigen 
Orts energiſch für ihre Haut zu wehren und in dieſem Sinne 
ſelbſtändige Scritte zu tun. Es muß allerdings geſagt werden, 

1) Abgedrut bei Bridler S. 9--11.
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daß es bei der Sammlung der Unterſchriften, wie es leicht 
in ſol<hen Dingen geſchieht, ſehr ungeſtüm zugegangen ſein 
ſoll. Einige von den Bürgern, denen die Unterſtüßzung ent- 
zogen worden war, krochen denn au<h zu Kreuze, indem 
ſie demütig gehallene Reue-Erklärungen unterzeichneten ; einer 

erklärte ſogar ſeine Unterſchrift als gefälſht und erhielt 
daraufhin Verzeihung. 

Die Beſchwerdeſchrift (im Unterſchied von derjenigen 
Büchis in einem ganz bedenklichen Stil und einer haar- 

ſträubenden Rechtſchreibung abgefaßt*), beklagt ſih namentlich 
darüber, daß die Angehörigen des Mittelſtandes erſt na<h 
den ganz armen Bürgern ihr beſcheidenes „Mäßli“ Habermuß 
abholen dürften und alſo weniger als dieſe bei Linderung 

der Not unterſtüßt würden (was do< dur<haus gerechtfertigt 
erſcheint!) und ſucht Sc<huß in ihrem Begehren um Ein- 
berufung einer Bürgergemeinde. Die Regierung, diesmal, wo 
nicht ihre eigene Autorität in Frage geſtellt war, zunächſt 
entgegenkommend, ſtellte dem Verwaltungsrat von Biſchofszell 
die Beſchwerdeſchrift mit der Anfrage zu, ob und inwiefern 
den Bitiſtellern entſproHen werden könne, ohne daß dem 

Gemeindegut zu großer Abbruc geſchehe. Der Oberamtmann 
Kreis in Zihlſchlac<t übermittelte dieſe Antwort der Regierung 

an Dr. Sherb und ſuhte in einem ziemlich unbeholfenen 
Schreiben den Diktator von Biſchofszell zu einiger Nach- 
giebigkeit zu bewegen, was ihm aber eine ſehr ſcharfe Ant- 

wort desſelben eintrug. Dann ging am 27. Juni ein mit 
Tatſachen gewappnetes, temperamentvolles, mit ſtadtherrlichem 
Selbſtbewußtſein und „gerehter Entrüſtung“ erfülltes Shreiben 

Dr. Scherbs*) im Namen des Stadtrates an die Regierung 
ab. Es wird darin ausgeführt, was Alles die Behörden der 

Stadt zur Linderung der Not in Biſchofszell getan hätten --- 
und deſſen war in der Tat nicht wenig, ſobald man die 
eigentlihe Armenunterſtüzung in Betracht zog -- und bittere 
Klage über den Undank und die Frechheit jener Bürger ge- 
führt, „die man aus dem Kote gezogen, im Spital ernährt 

1) Abgedruet bei Bridler S. 21--25. 

?) Im Staatsarc<hiv, bei Bridler nic<t erwähnt.
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und auf Koſten der Aemter hat in Handwerken unterrichten 

laſſen“ 2c. Der in ſeinem Anſehen gekränkte Magiſtrat ſchließt 
mit der kurzen Bemerkung, „daß, wenn uns gegen die ein- 
gelegten ungerechten Beſchuldigungen einiger unruhiger Köpfe 

nicht Satisfaktion und für die Zukunft Ruhe verſchaft (!) 
wird, wir am Ende allen Muth und Eifer in Betreibung 
der uns übertragenen Obliegenheiten verlieren müßten.“- 

Die Regierung aber ließ ſich alle Zeit bis zur Beant- 
wortung dieſer geharniſchten Epiſtel. Auch als am 6. Auguſt 
ein neues dringendes Schreiben") der Beſchwerdeführer, dies- 
mal freilich nur von drei Namen unterzeichnet, unter denen 
auc<h der des jungen Dr. Ott fehlt, in Frauenfeld eintraf, 
rührte ſie ſi< nicht, offenbar in der Meinung, man mülſſe 
den Zorn des Gewaltigen und aud den ſeiner „Untertanen" 
zuerſt „verrauchen“ laſſen. Die Angelegenheit war indeſſen 
der Kommiſſion des Innern überwieſen worden und auf deren 
Bericht hin wurde endlih am 3. Oktober -- die Teurung 
war Unterdeſſen glülih überwunden -- dem Stadtrat ein 
Protokollauszug?) der Verhandlungen des Kleinen Rats mit- 
geteilt, der ſih mit der Sache befaßt hatte. Darin wurde 
dem Stadtrat von Biſchofszell das Wohlgefallen der 
Regierung über die von ihm getroffenen Maßnahmen aus- 
geſprohen; ſie ſchüßte ihn in ſeiner Abweiſung der Forderung 
einer Bürgergemeinde, da, wie Dr. Scerb richtig behauptet 
hatte, dieſe in Armenſachen keine Befugnis habe, Den Bitt- 

ſtellern wurde wegen ihres Vorgehens das Mißfallen der 
Regierung ausgeſprochen, dagegen der Stadtrat erſucht, den 

durc<h die Teurung doh ſehr betroffenen Vertretern des Mittel- 
ſtandes, denen vielfa<h weniger als den Armen geholfſen worden 
ſei, dur< beſondere Unterſtüßung in Geld oder Naturalien 

oder dur< zinsfreie Anleihen eine „weitere Tröſtung“ zu- 
kommen zu laſſen. 

Mit dieſem ſalomoniſ<en Urteil war für die Regierung 

die Sache erledigt. Es iſt freilich zu bezweifeln, ob der Stadtrat 
von Biſchofszell dem zulezt geäußerten Wunſche Folge gegeben 

habe. Da die Teurung in der Hauptſache vorüber war, [o 

!) Abgedru>kt bei Bridler S. 25.
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konnte man ſich jetzt wieder mit beruhigtem Gewiſſen der 

Aeufnung des Bürgergutes widmen, zumal ſich auch die Wogen 
des Unmutes durch die gute Ernte bei der Bürgerſchaft gelegt 
haben mögen. 

* >* 

* 

Mit dem Juni 1817 erreichte die Teurung und damit 
die Hungersnot ihren Höhepunkt. Die Not wurde bei den 
unglaublih hohen Preiſen, die unmittelbar vor der Ernte 
allgemein waren*), unerträglih und forderte zahlreiche Opfer. 
Laſſen wir einen Zeitgenoſſen, Dr. I. Chr. Scherb, den Stadt- 
ammann von Biſchofszell, darüber berichten. Er ſchreibt?): 

„Bis zur Ernte kehrten ſiß< eine Menge armer, ausgehungerter 
Leute nicht nur zum Genuß von Leim und Grüſch, ſondern ſie 
mußten ſelbſt zu den unnatürlichſten Nahrungsmitteln greifen ; ſie 
ſuchten die Kräuter auf den Wieſen zuſammen, verſchlangen ſie 
und dur<wühlten ſogar die Miſthaufen, um etwelc<he Nahrung, 
ſo ekelhaft und ſchädlih ſie auc<h ſein mochte, aufzufinden. Die 
Sterblichkeit unter den Menſ<en nahm deshalb beſonders im 
Kt. Appenzell und im Toggenburg auf einen fürh<terlicen Grad 
zu und ſolc&ge Bedauernswürdige ſah man aud) auf unſern Straßen 
öfters vor Hunger hinfallen. Allein auc in hieſiger Gegend und 
Gemeinde mußten viele, aller Anſtrengungen ungeachtet, den Mangel 
an genügenden und nahrhaften Speiſen mit dem Tode büßen. 
Dieſe Unglülichen bekamen ein aufgedunſenes, blaſſes Ausſehen, 
magerten ab, verloren die Kräfte. Die Füße und ſelbſt der Unter- 
leib ſhwollen an und dabei behielten die Armen eine unerſättliche 
Eßluſt. Einige derſelben ſtarben bald, nac<dem man ihren Hunger 
geſtillt hatte, unerwartet, wobei bemerkenswert bleibt, daß weitaus 
mehr Männer als Weiber und ſehr ſelten Kinder Opfer dieſes 
allgemeinen Mangels wurden.“ 

Und der Bauer Hans Georg Greuter in Gingis- 
haus berichtet in ſeiner handſchriftlichen Aufzeichnung : 

„Beſ<reibung der beiſpielloſen Teurung, welch4e Mai 1816 an- 
fing und bis 23. Juni 1817 ſo ſehr überhand nahm, daß viele Arme 
wegen Hungers teils ſchjon elenderweis verſ<hmadtet und geſtorben, 
teils aber mit tödlic) ſc<warzgelber Haut, abgezehrtem, wo nicht 
aufgeſc<wollenem Leib und Angeſiht dem Hungertod angſtvoll 
entgegen ?]ehen mußten.“ Er gibt die Höhſtpreiſe an und erwähnt 
dabei, daß 100 ausgekrohene Sc<hneden für 8 Kreuzer (28 Rp.) be- 
gehrt, aber nicht feilgeboten wurden. Aud der S. 116 angeführte 
Bericht des Abtes von Fiſchingen erwähnt, daß S<hned>en, Gras 

1) S. Preistabelle S. 77 f. 

3) S. Bridler, Bilder aus der Oſtſ<weiz, S. 30 f.
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und Kräuter für Viele die einzige Nahrung geweſen ſeien. Greu- 
ter fährt dann fort: „Das Vieh wurde bald gerettet durc< Gottes 
Güte, die Armen aber nur inſoweit, daß ſie das gewachſene Gras 
mit demſelben teilend eſſen konnten. Die obgemeldeten S<hnedken, 
Kalber-Säc>en (?), Kuttelſ<abeten, Roß-, Hund- und Kaßenfleiſch, 
Grüſch, Erdäpfelhülſen u. dgl. waren der Armen ſehr erwünſchte 
Nahrungsmittel. Auc<h wurde aus Fleiſ<hbeinen Mehl und aus 
Buchenholz Brot gema<ht; do<H wurde dieſes ni<t zu weit ge- 
trieben . . . Kein Wunder, daß man täglich der Hungerverſchmach- 
teten Ende läuten hörte ; es wurde auc< mander auf dem Feld 
oder auf der Straße verſhmachtet aufgefunden.“ Greuter klagt 
wie Andere über die Verdienſtloſigkeit und berichtet ſogar, was 
wohl eine Uebertreibung iſt, von einem gänzlihen Verbot des 
Heiſchens und Almoſengebens bei großer Strafe. „Man ließ die 
Armen auch nirgends hinfliehen aus ihrem Elend, ſo grauſam 
wurden ſie zum Teil auc< wegen den vielen Dieben eingeſchränkt (?) 
durF< die Geſeze und die vielkoſtende Polizeima<ht.“!) 

Ueber die Bevölkerungsbewegung im Thurgau 

macht Bridler (S. 31) folgende Angaben: 

1816 315 Todesfälle mehr als 1815 
166 Geburten weniger als 1815 

107 Trauungen weniger als 1815 

1817 Ueberſchuß der Todesfälle über die Geburten == 1066 
113 Trauungen weniger als 1816, ein Drittel weniger 
als in normalen Zeiten 

mehr als */, weniger Geburten ] ;: 1mvérl;rZfZ::Z 
mehr als !/, mehr Todesfälle | nen Jahrzehnts! 

Scheitlins Bericht iſt zurü>haltender. Er ſagt, nachdem 

er die Zahl der Hilfsbedürftigen auf 7000 angegeben hat: 
„Das Na<mehl aus den Mühlen war überall ſehr geſucht, 

und Manche aßen auch hier zum großen Nachteil ihrer Ge- 

ſundheit Kleyyen . . . Doh iſt von auffallenden Szenen, durch 
Not und Hunger veranlaßt, wenig Währhaftes zur Kenntnis 

gekommen. Des unmittelbaren Hungertodes ſtarben ein paar 
Perſonen, die auf der Straße erlagen. Die Zahl derer aber, 

die ein Opfer der Folgen des Genuſſes ſch!e<ter und unzu- 

länglicher Nahrungsmittel wurden, wird von amtlichen Ver- 
zeichniſſen auf 140 geſeßt.“ 

1) S. die S. 110 angeführten Poſten der Staatsre<hnung!
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Die angeführten Zahlen geben nur Andeutungen über 
das äußerlich zu tage getretene Elend. Man vergegenwärtige 
ſich aber einmal die Gemütsverfaſſung und innere Hilfloſigkeit 
der Notleidenden zu einer Zeit, wo im Allgemeinen nod) ſo 

wenig Einſicht in den geſezmäßigen, urſächlihen Zuſammen- 
hang der Erſcheinungen verbreitet war! Da wo nicht ein tief 
wurzelndes Vertrauen auf eine höhere Mact über die ſchwerſten 

Zeiten hinweghalf, griff Shwermut und Verzweiflung um 
ſich; Selbſtmorde, Kinderausſezungen waren nicht ſelten; bei 
der Jugend verführte der Arbeitsmangel zum Vagabundieren; 

das Betteln in Scharen wurde zu einer alltäglichen Erſcheinung, 
gegen die Private und Behörden mit Veranſtaltungen und 

Verordnungen faſt machtlos waren, weil die Quelle des Uebels 
doH nicht verſtopft werden konnte. Und wie es auch jeßt 

wieder beobachtet wird, trieb die Not niht nur Viele der 

Verwilderung und Liederlichkeit in die Arme, ſondern Wohl- 
habende verſchloſſen ſogar vor ihr Herz und Hände, ſorgten 
nur für ſich und die Ihrigen oder nutzten gar die Not der 

Anderen wucheriſch zu eigener Bereicherung aus. *) 
* * 

+ 

Bevor wir uns weiteren amtlihen Maßnahmen zur Lin- 
derung der Not auf dem Wege von Verordnungen zuwenden, 
werfen wir einen Bli> auf die Bemühungen von Privatperſonen 
und der Preſſe, wel<he einen Erſaß für das fehlende 

Brot zu ſchaffen ſuchten. Es ſind hier einige ſehr intereſſante, 

wenn auch ſonderbare Dinge anzuführen. 
Im „Konſtanziſchen Intelligenzblatt“ vom 9. Mai 1817 

veröffentli<te der Kreis-Medizinalrat Sauter eine Reihe von 
Rezepten zu Nahrungsmitteln für Arme, worin er 
als Erſaß oder Beigabe zu Getreidemehl einige leiht erhältliche 

Pflanzen empfiehlt, die viele Nahrungsbeſtandteile enthalten, 
dabei nicht von unangenehmem Geſchmad und der Geſundheit 
keineswegs nadteilig ſein ſollen. Er nennt als ſolche: 

1) Wir haben ſc<hon an einigen Stellen auf ſolhe bemühende 
Erſcheinungen hinzuweiſen gehabt, 3. B. S. 111 und 116. Treffend 
[md au< die Ausführungen Bridlers über die geiſtige und feel1[>)e Not 
in ſeinen Bildern aus der Oſtſhweiz 1c. S. 19 f.
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1. Graswurzel oder Quede, auc als Spitß- oder Knöpfligras 
bekannt ; 2, Isländiſches Moos ; 3. Knabenkraut (Ordis). 
Sauter meint, man könne mit dieſen 3 „Pflanzenkörpern“ 

zuſammen für viele 100,000 Menſ<<en (!) genug Nahrung 
ſc<haffen, wenn man ſic< nur die Mühe nehmen wolle, ſie 

zu ſammeln, zu benutzen und vorurteilsfrei als Naturgaben 
zu genießen. „Ganz allein mit dieſen Stoffen kann ſich der 
Menſc<h auf eine geſunde Art nähren, wenn er genötigt iſt, 
ſie allein zu genießen, und alle drei ſind mehrmals als Nah- 
rungsmittel angewendet worden.“ Es folgen 7 Rezepte nebſt 

genauen Angaben über Fundort, Verarbeituug und Aufbe- 
wahrung der Pflanzen ; wir führen als Beiſpiel das z weitean: 

Graswurzelmehl, einzügiges Kernenmehl (d. h. einfach 
gemahlenes, wie wir es jet auch haben), von jedem 4 Teile, 
1 Teil isländiſ< Moos-Pulver, Hevel (d. i. Hefe) und Salz 

nach Verhältnis, „gibt ein feuchtes, angenehmes Brot, viel 
beſſer als unſere Bauern zu ihrem Hausgebrau<h gewöhnlich 
haben.“ (?) 

Sauter ſchiäte dieſe Rezepte mit einem Screiben an 
die thurgauiſche Regierung; wir wiſſen aber nicht, ob ſie in 
unſerem Kanton Liebhaber gefunden haben. Aud aus der 
Shweiz kommen übrigens Nachrichten von ähnlichem Brot. 
So berichtete die „Thurg. Zeitg.“ ſ<hon am 2. November 1816, 

in Bern werde Brot für Arme gemaht, das zu */, aus is- 
ländiſhem Mooſe, zu */, aber aus Mehl gebaden ſei. Das- 
ſelbe ſolle ſ<warzbraun, ſehr luftig, aromatiſch riechend, von 

ſehr angenehmem Geſchma&> und ſehr nahrhaft ſein. Am 
23. November findet man im Inſeratenteil die Ankündigung 

eines Büchleins, „das künftige Woc<he bei IJoachim Brauchli 
in Wigoldingen zu kaufen iſt: 

„Die beſte und neueſte Methode, aus Erdäpfeln, mit 

oder ohne Zuſatßz von anderem Mehl, ein ſehr ſchönes und 
ſ<madhaftes Brot zu verfertigen, ſehr nüßlich für jede Men- 

ſchenklaſſe, beſonders für die dürftigere, Preis 12 Kreuzer 
(42 Rp.) Wer ein Dußend verlangt, erhält drei Stü> gratis.“ 

Das hier empfohlene Brot wird aus dem Kartoffel- 

mehl hergeſtellt, von dem die „Thurg. Zeitg.“ vom 14. De-
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zember 1816 berichtet, es werde in Genf in großen Mengen 
hergeſtellt, ſo daß man täglic< 1500 Portionen „ökonomiſcher 
Suppe“ austeilen könne, die in 6 eigens dazu gebauten Oefen 
gekoHt werde. BekanntliH wird auc< jetzt wieder Kartoffel- 

mehl und Kartoffelbrot geſchäzt. Der Kultur dieſer Knollen- 
frucht wandte man denn aud in der Teuerungszeit beſondere 
Aufmerkſamkeit zu. Man wußte ſeit der Hungersnot von 1771, 
weld< koſtbaren Erſatz für Brot man an ihr hatte; au<h die 
„Thurgauer Zeitung“ gab ab und zu ihren bäuerlichen Leſern 
einen guten Rat zu ergiebiger Anpflanzung. So empfahl ſie 
die ſog. iriſche Methode, „nac<h welcher die Erdäpfel weit aus- 
einander geſezt und die erſien Schößlinge des Krauts bis 
faſt an die Spitze in die Erde rings um die Pflanze her 
verſenkt werden. Dann ſollen dieſelben ausſchlagen und die 

größte Frucht anſezen. Die Pflanzung ſelbſt muß aber früh- 
zeitig ſtattfinden.“ Ein andermal empfiehlt ſie, die Erdäpfel 
im Stall oder im Keller keimen zu laſſen und dann ſofort 

anzupflanzen 1, a. mehr. 

Intereſſant iſt auc; die Verwendung des Bier- 
hefeteigs zur Brotbereitung, den das Seekreisdirek- 
torium von Konſtanz ebenfalls nacz einem Verſuch jenes 
Dr. Sauter (ſ. oben) in einem Schreiben vom 17. April 1817 
an die thurgauiſche Regierung unſerer Bevölkerung empfiehlt. 
In der beigelegten Verordnung heißt es da: 

„Wenn man Bier braut, ſo wird der ganze Sud nad deſſen 
Vollendung in den Maiſchbottig geſcchüttet. Hier ſezen ſich die 
gröberen unaufgelöſten Beſtandteile des Gerſtenmalzes ſogleich zu 
Boden und werden Treber genannt. Auf dieſe ſc<lagen ſich nach 
und na< die feineren mehlartigen Beſtandteile des Malzes in Ge- 
ſtalt eines mehligen Shlammes 2--3 Finger di> nieder, welchen 
die Bierbrauer Teig nennen. Derſelbe kann von den Trebern, 
nahdem das Bier davon abgelaſſen iſt, abgeſondert werden und 
ward bisher mit jenen zum Brennen und zur Viehfütterung ver- 
wendet.“ Nac< den Verſuchen von Dr. Sauter kann nun der Teig 

in folgender Weiſe zum Brotba>ken verwendet werden : 

10 Pfund Bierteig ergeben 11 Pfund 36 Loth 
" Sauerte1g (= 6,854 kg) ſ<warzes, aber 

5 „ einzügiges Backmek)l- ſHmac>haftes und nährendes 
eine Hand voll Salz Brot.
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Dieſer Verſuc4 wird überall da, wo Brauereien ſind, 

alſo auc<h im Kanton Thurgau, zur Na<hahmung empfohlen*) ; 
tlüger wäre es freilich geweſen, die Gerſte anſtatt zur Bier- 
bereitung von vorn herein zur Herſtellung des täglichen Brotes 

zu verwenden; aber wir ſind ja heute, na< 100 Jahren, 
no< niht einmal ſo weit! -- Erwähnt ſei zum Sc<hluſſe no< 
die Notiz der „Thurgauer Zeitung“ vom 25, Januar 1817, 

nac<h welcer ein engliſcher Chemiker durch Verſuche gefunden 
haben ſoll, daß bei Miſchung von 20--30 Gran Magneſia 
(1 Gran 0,06 Gramm) mit einem Pfund mittelmäßigen, ja 
ſchlechten Mehls ein herrliches (?) Brot gewonnen werden könne. 

Wie weit alle dieſe guten Räte im Thurgau erprobt 
wurden und ob ſie zur Linderung der Not etwas Weſents- 
liches beigetragen haben, wiſſen wir nicht; aber die Verſuche 

zeigen do<, wie groß der Mangel geweſen ſein muß, wenn 
man ſo erfinderiſ< wurde, um Erſaß für das gute, gewohnte 
Hausbrot zu finden. Vielfach werden aber gerade dieſe Erſaß- 

nahrungsmittel, an die die Leute ni<t gewöhnt waren, die 

Urſache von Magenkrankheiten und Hinfälligkeit geweſen ſein, 
wie es Scheitlin in ſeiner oben angeführten Bemerkung andeutet.?) 

Shon aus dem eben Geſagten geht das lobenswerte 
Beſtreben der Preſſe, namentlic< der „Thurgauer Zeitung“ 
hervor, durch Ratſ<läge und Mitteilungen über den Stand 
der Dinge aufklärend auf das Publikum zu wirken. Wäh- 
rend ſi; damals die Zeitungen no< vielfac< darauf be- 

ſ<hränkten, die auswärtige Politik zu verfolgen und darüber 
ihre Leſer auf dem Laufenden zu erhalten, werden jeßt die 

1) Vgl. auch die Empfehlung des Konſtanzer Korreſpondenten 
in der „Thurgauer Zeitung“ vom 26. April 1817 (abgedrut bei Bridler : 
Bilder aus der Oſtſ<weiz S. 18), woſelbſt noHz Bere<hnungen über 

die Ergiebigkeit dieſes Bierteigs angeſtellt werden. Man könnte, ſo 
heißt es dort, aus dem Malzteig zweier Brauereien in der Stadt 
jährlic< 25 000 Pfund Brot herſtellen. | 

2) Das pfarramtliche Totenregiſter von evang. Ermatingen zeigt, 
daß anno 1818 die Anzahl der Geſtorbenen ſich gegen die Jahre 
vor und nachher verdoppelte; namentlih Kinder und Greiſe erlagen 

der Dyſſenterie und Entkräftung als Folge ungenügender 

Thurg. Beiträge LVIL. 9
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Berichte über Getreidelieferungen, Sperrmaßregeln etc. immer 
häufiger; auc< längere Abhandlungen aus Freyenmuths oder 

Hirzels Feder zur Aufklärung über die dur<; die Teurung 
herbeigeführte Lage erſchienen damals und ſuchten die öffentliche 
Meinung in vernünftigem Sinne zu beeinfluſſen. So wurde 

ſ<Hon in einem Artikel vom 19. November 1816 die Verordnung 
der Regierung vom 29. Oktober 1816 (ſ. S. 87) beſprochen, 
um dieſe dem Publikum einleuchtend zu machen. Der Verfaſſer 

(Freyenmuth ?) äußert ſich darin als Freund des Freihandels 
gegen den Plan, daß auch der Thurgau wie einige umliegende 
Kantone und Nachbarſtaaten eine Getreideſperre verhängen 
ſolle. Er warnt mit Geſchi> vor dem unſinnigen Hamſtern, 

deſſen auc wir zu Anfang der Kriegszeit und bis heute wieder 

Zeugen geworden ſind, mit folgenden trefflichen Worten: 
„Unſtreitig beſchleunigt gerade die Uebereilung, womit Groß 

und Klein ſih auf der Stelle gegen künftigen Mangel zu de>en 
ſucht, die größere Teurung um Meonate, und bringt damit das in 
ungewiſſer Ferne geſtandene Uebel ganz in die Nähe. Wenn nun 
nod) Sperrverordnungen hinzukämen, ſo müßte die Folge davon eine 
ſolHe Erhöhung der Preiſe ſein, daß die zahlreichſte Klaſſe der Kon- 
ſumenten ſogleich wirklicher Hungers5not preisgegeben wäre, Die 
begründetſten Beſorgniſſe drängen ſic< alſo wohl von der Seite auf, 
daß die unmäßigen Vorkäufe, die man, gleichviel zu welhem Zwet, 
allgemein und ſogar für ganz beträchtliche Länderbezirke machen ſieht, 
gar lei<Ht Veranlaſſung zu Sperrverordnungen geben könnten, indem 
ſie die Gegenden, wo Vorräte ſind, zu früh davon entblößen und die 
Fur<t vor Mangel auch in ſie hinüberpflanzen.“ 

Intereſſant iſt auc<h ein längerer Artikel über „Das 
Armenweſen im Kanton Thurgau unter den gegen- 

warttgen Umſtänden,“ der am 5. und 12, April 1817 

und unzwedmäßiger E[nak)rung in den vorangegangenen Jahren. 

Dagfelbe war wohl au in anderen tk)urgamjchen Gemeinden, zum 
Teil in erhöhtem Grade, der Fall. =- 

Scheitlin berichtet über die Folgeerſheinungen des Hunger- 
jahres no<4 Folgendes, was man mit dem von uns auf S. 125 Ge- 

ſagten vergleiHen möge: „Auf den Hunger folgte dann am Ende 
des Jahres 1817 no< das Nervenfieber, Es wütete in mehreren 
Gemeinden und auf verſchiedenen Seiten des Kantons äußerſt heftig ; 
doH nahm es in den meiſten Gegenden niht ſehr überhand und er- 
griff nur Einzelne. Die Zahl der von thurgauiſchen Aerzten be- 
Hhandelten Nervenfieberkranken wurde im Spätjahr 1818 auf 2422 

angegeben, von denen 281 ſtarben.“
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in der „Thurgauer Zeitung“ erſchien. Wir kennen deſſen Ge- 
dankengang bereits aus amtlichen Scriftſtüken Freyenmuths, 

von dem der Aufſaß jedenfalls ſtammt. Mit Nachdrus> wird 
hier wie anderen Orts auf die beſondere Lage des Kantons und 
auf die Notwendigkeit, jet im Frühjahr für das Saatgut zu 

ſorgen, hingewieſen. Die Wohlhabenden ſollen da den kleinen 
Gutsbeſizern aushelfen oder ſelbſt größere Grundſtüde an- 
pflanzen, von denen ſie dann einen Teil des Ertrages den Armen 

zuweiſen können. Der Verfaſſer macht die Anregung, Vor- 
ſ<läge für andere zwe>mäßige Veranſtaltungen der ZAK 
mitzuteilen, welche ſie zu prüfen und der Oeffentlichkeit durch 
die Preſſe zugänglih zu machen hätte. 

Recht langatmig und eher unfruchtbar iſt dagegen eine 

Abhandlung, die ſic< durch drei Nummern (21. Juni bis 5, Juli 
1817) hinzieht, über „Urſac<en und Abhilfe der Teuerung"“. 
Sie ſtammt kaum von dem praktiſchen Freyenmuth, eher von 
dem peſſimiſtiſch veranlagten Hirzel und wendet ſich gegen 
die Anſi<t, daß der Wuer ein weſentliher Grund der 

Teurung ſei. 

Zahlreich find auch die Mitteilungen der „Thurgauer 
Zeitung“ über die Getreideeinfuhr anderer Shweizerkantone 
aus dem nahen und fernen Ausland; es ſollte wohl die 
Behörden zur Nachahmung reizen, wenn man las, daß die 

Regierung der Waadt in Algier, Tunis und Tripolis 100000 
Mütt Korn aufgekauft habe, das nac<h Marſeille verfrachtet und 
von dort auf Wagen 110 Stunden weit nac Genf gebracht 

wurde, worauf ſofort ein Preisabſhlag eingetreten ſei. Auch 
von der Zufuhr ruſſiſchen Getreides aus Odeſſa über Livorno, 

wo 250 000 Säce lagern ſollen, wird Kenntnis genommen 

und die Erwartung ausgeſprochen, daß die geringe Zahl der 
Käufer den Preis für dieſe günſtig geſtalten werde. Von 

St. Gallens und Graubündens Bemühungen um Getreide- 

einkäufe in Bayern wird berichtet; erſteres habe auch ein 
Anleihen für dieſen Zwe> aufgenommen. Große Gaben 

für Getreideankäufe werden verzeichnet: General Laharpe ſ<henkte 
2000 Fr. und drei Genfer Kaufleute in Odeſſa ſchi>ten 200 

Säce für die Armen Genfs. Ueber das Steigen und Sinken
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der Preiſe und die Getreideſperre im benachbarten Baden, auch 
über die Maßnahmen einiger Kantone gegen Getreidehandel 
wird Chronik geführt ;- beſondere Erſcheinungen des Elends im 
Toggenburg ( Mosnang) erwähnt die „Thurgauer Zeitung“ vom 
19. April 1917. Merkwürdigerweiſe wird gegen die Maßnahme, 

Arme bei Reichen einzuquartieren, eingewandt, „dies verdoppele 
den Knechtsſinn und begünſtige die Verſchle<hterung des Volkes." 

Lieber ſolle man mit Gewalt Suppenanſtalten errihten und 

Armenſteuern einführen, da wo kein Menſc<hengefühl walte. 
Bei Anlaß der Waſſergröße im Thurgau im Sommer 1817 
erſcheint eine eigentümli<he Anweiſung, wie man verſchlammtes 
oder ſonſt verdorbenes Emdgras wieder brauchbar machen 

könne: „Es wird eingeſalzen wie Sauerkraut und in einer 
Stande gepreßt; dann wird es nach 14--18 Tagen wieder 
brauc<hbar und ſchmadhaft zum Füttern ſelbſt für Milchkühe. 
Wiederholt wird auf die Wichtigkeit der Mild< als Volks- 
nahrung hingewieſen; man ſoll Mil<hkühe anſtatt Maſt- 
vieh aufziehen und die Behörden mögen ſich mit den Sennereien 

zum Bezug von Mildh in Verbindung ſeßen, anſtatt daß dieſe 

in Käſe und Butter verarbeitet wird ; denn „eine St. Galler 

Maß (1?/, 1) nährt um 4 Kreuzer (14 Rp.) täglic einen 
Menſ<en.“ 

x x 

* 

Wir wenden uns nun wieder zu den amtlichen Maß- 

nahmen vor und während der Ernte des Jahres 1817. Dieſe 

fiel zu allgemeiner Freude ſehr reichlih aus und die Brot- 
und Getreidepreiſe ſanken ſofort um ein Beträchtliches, wie 

wir bereits wiſſen. Jung und Alt, Arm und Reid beeilte 
ſich, an dem Ernteſegen teilzunehmen. Na< älter Sitte kamen 
in guten Jahren ſtundenweit arme Leute herbei, um als 

Aehrenleſer auf den Kornäd>ern einen beſcheidenen, oft 
au<& reHt anſehnlichen Nadertrag einzuheimſen. Aus dem 

Thurgau verdingten ſich jeweilen junge Arbeiter als Shnitter 

ins benachbarte badiſche Land. Diesmal aber war die Grenze 
geſperrt, und es war zu befürhten, daß bei dem ſonſt ſo 

ſtark verbreiteten Bettelunweſen die Bewegung der armen
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Bevölkerung während der Ernte doppelt läſtig werde. In 

einer umfangreihen Ernteverordnung vom 8. Juli 1817?) 

ſuchte die thurgauiſche Regierung dieſer Gefahr vorzubeugen, 
indem ſie den Brauch für diesmal einſc<hränkte und beſonderen 
Beſtimmungen unterwarf. Das Aehrenleſen wurde nur den 

Armen innerhalb einer Munizipalgemeinde geſtattet und die 
Einſtellung von Scnittern war an die Vorweiſung eines 
Herkunftszeugniſſes (nah gedrudtem Formular) gebunden. 

Zur Verhinderung von Bettel und Diebſtahl würden Einzel- 
höfe und Dörfer ſtreng bewa<t werden und die Verteilung 

von Armenunterſtützungen ſollte gerade in dieſen Tagen ihren 
geregelten Gang nehmen; auch die Aehrenleſer ſfollten ihren 

Anteil daran bekommen. Den Polizeiorganen wurden für die 

Zeit der Ernte beſondere Strafbefugniſſe eingeräumt; ſie 
durflen bis 6 Streiche austeilen und „Weibsbilder eine halbe 

bis eine Stunde öffentlich auf einer Stande zur S<hau ſtellen,“ 
wenn ſolche ſich verfehlt hatten. Sc<hwerere Strafen waren 
auf nächtliches „Aehrenrupfen und Erdäpfellupfen"“, auf Obſt- 

ſchütteln u. dgl. geſtellt. Die beſſer geſtellten Bürger wurden 

angewieſen, bei dem bevorſtehenden großen Ernteſegen durch 
vermehrte Beitragsleiſilungen 2c. - ſiM für denſelben dankbar 
zu erweiſen. 

Oft kam es vor, daß bereits geraume Zeit oder un- 

mittelbar vor der Ernte auf dem Felde der Ertrag an Ge- 
treide oder Kartoffeln von Käufern mit wucheriſchen Ab- 

ſiHten zum Voraus erſtanden wurde, was auf die Preiſe 

einen ungeſunden Einfluß ausübte. Dieſe Vorkäufe waren 
längſt verboten, fanden aber, wie es ſheint, immer wieder ſtatt, 
beſonders jetzt in der teuren Zeit, wo es doh auf eine möglichſt 
gleichmäßige Verteilung des einheimiſchen Getreides ankam. Der 
Kleine Rat hatte ſ<on im Auguſt 1816, gleichzeitig mit dem Ver- 

bot des Erdäpfelbrennens, ſol<he Vorkäufe, die den Preis der Feld- 
früchte in die Höhe trieben, mit ſtrengen Strafen belegt. Am 

15. April 1817 folgte nun eine neue Verordnung, *) die die 

1) Nr. 4 in der „Sammlung der während der Teurung von 
der Regierung des Kantons Thurgau erlaſſenen gedrukten Ver- 
prdnungen“, im Kantonsariv. 

2) Nr. 3 der „Sammlung“.



134 Das Hungerjahr 1817 

früheren beſtätigte und verſ<härfte. Sie verbietet bei Häuſern 

und Speichern private Käufe, die über das Maß eines beſtimmten 
Bedarfes für den Hausgebrau< hinausgehen, ohne ſchriftliche 
Bewilligung des Gemeindeammanns und ſucht auch der Um- 

gehung dieſer Beſtimmung vorzubeugen, indem ſie mit ſ|hwerer 
Strafe diejenigen Käufe unterſagt, bei welhen, „unter be- 
trügeriſcher Vorſchüzung eigenen Bedürfniſſes, die Sammlung 
fleiner Quantitäten in großer Anzahl beabſichtigt wird, um 
ſie zu Lieferungen oder in den Handel zu verwenden.“ Die 
ſo gekauften Waren werden ohne weiteres mit Beſchlag und 

hoher Buße belegt. Lieſerungsunternehmer dürfen nur auf 
offenen Märkten kaufen. Intereſſant iſt die Beſtimmung, daß 
der Eigentümer von früher angekauften oder ſelbſt gezogenen 
Früchten oder Erdäpfeln dieſelben erſt auf den Markt führen 
darf, nac<hdem er unter Anzeige an die Munizipalbehörden 

ſeines Kreiſes dieſelben drei Tage am Ort ſelbſt jedem Kantons- 
bürger feilgeboten hat. Angehörige anderer Kantone und 
Staaten haben merkwürdigerweiſe mit den Einwohnern gleiches 
Reht; auffallend iſt auch, daß die Abfuhr von Früchten 
auf auswärtige Märkte keinen beſonderen Maß- 
regeln unterworfen wurde. 

Allein dieſe Verordnung genügte no< nicht; es kamen 

Uebertretungen“) vor, was uns heute nicht überraſchen wird, 
und am 29. Juli 1817, als die Ernte ſchon ihrem Ende ent- 

1) Am 20. Juni 1817 kamen im Kleinen Rat 3. B. die wuche- 
riſHen Geſchäfte des alt-Löwenwirtes Bühler in Bicelſee zur 
Sprache. Dieſer, der bemitteltſte Bürger der Gemeinde, hatte laut 
Beri<ht der Armenkommiſſion mit mehreren bedürftigen Hausvätern 
wuceriſ<he Akforde abgeſchloſſen, zufolge deren ſie für empfangene 
Samenvorſchüſſe gehalten ſein ſollten, ihm nad der Ernte den Ertrag 
ihres biß<en Feldes zu bereits feſtgeſezten äußerſt niedrigen Preiſen 
zu überlaſſen. Ferner wurden wiederholt verbotene Haferaufkäufe 
angezeigt. Die bekannt gewordenen Mengen wurden jeweilen mit 
Beſc<lag belegt und öffentlich verkauft, und den Gemeinden, die wie 
Arbon für ihre Armen Getreide beſhaffen wollten, wurde geſtattet, 
von den Beſizern Beiträge in natura abzufordern. Von ſchärferer 
Beſtrafung ſcheint man in den meiſten Fällen obgeſehen zu haben ; 
ſo blieb auc< ein Fruchtverkauf der Verwaltung von Katharinental 
an einen Getreidehändler unbeſtraft, obſ<hon er zur Anzeige gelangt war.
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gegen ging, erließ die Regierung ein neues Verbot des 
Ankaufs von Früchten im Felde*). Die Strafe war 
hier außer der Beſchlagnahme des vollen Güterertrags eine 
Geldbuße vom gleichen Wert wie die Ware für den Verkäufer, 

vom doppelten für den Käufer. Bereits getroffene Käufe 

wurden als nichtig erklärt und zwar ohne Anſpruch auf Rüd- 
erſtattung des Angeldes. Amtsperſonen, die die Verordnung 

übertraten, hatten beſonders ſ<harfe Maßnahmen zu gewärtigen, 
„um dem beleidigten Anſehen ihrer Stellung Genugtuung zu 
verſchaffen.“ 

Mitte Auguſt, nacß Abſchluß der ſo reichlich ausgeſfallenen 
Ernte, hoffte die Regierung wieder den Kir<- und Orts- 
gemeinden die ordentliche Armenpflege überlaſſen zu können, 
traf aber doch einige Vorſichtsmaßregeln, um fkünftiger Not 
vorzubeugen (ſ. unten), indem ſie verfügte *?): „Es ſollen aller 
Orten die Bedürfniſſe des nächſten Jahres in Ueberſc<lag 
gebracht und die Mittel zur De>ung derſelben in ſorgfältige 
Beratung gezogen werden, da in Anbetracht der leider fort- 

dauernden Sto&ung der gewöhnlichen Erwerbsquellen der 
Armenklaſſe ſich nur allzu ſiher vorausſehen läßt, daß noch 

geraume Zeit beſondere Vorkehrungen zur Ordnung des Armen- 
weſens notwendig ſein werden.“ Den Gemeinden iſt erlaubt, 

die Naturalſteuern auf den nun eingehenden Ernteertrag noc< 
vor dem 1. September zu erheben. Auf den 15. Auguſt wurde 

ein Dank-, Buß- und Bettag angeordnet mit dem Hin- 
weis „auf die wundervolle Art, wie der Ratſhluß der Vor- 
ſehung uns ſoeben erſt aus der drohendſten der Gefahren 
wieder herausgeführt hat, die den rührendſten Beweis ſeiner 

unermüdlichen Vatergüte darbietet“. (Gezeichnet von Anderwert 
und Hirzel.) -- 

Da, wie wir wiſſen, die Preiſe im Herbſt 1817 no< 
auf einer beunruhigenden Höhe blieben und die Nachbar- 
ſtaaten neuerdings daran dachten, ihre Ausfuhrzölle zu ex- 
höhen, ſah ſi< die Regierung am 17. November zu einer 

1) Nr. 5 der „Sammlung“. 
2) Verordnung vom 12. Auguſt zur Liquidation der außer- 

ordentlihen Armenfürſorge, Sammlung Nr. 7.
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neuen Verordnung *) veranlaßt, durc<h die ſie den Fruchthandel 
auf die einheimiſ<en Märkte zu beſchränken ſuchte. Als 

ſolc<he werden bezeichnet: Frauenfeld, Rikenbach, Wein- 
felden, Biſch ofszell, Ste>born und Dießenhofen. Aller 
Verkauf, der über den Hausbedarf hinausgeht, iſt jezt auf 

dieſe wöhentlich abzuhaltenden Märkte angewieſen.*) Einige 
Ausnahmen wurden immerhin vorgeſehen: den Leuten von 

Arbon ſollte naH wie vor der Rorſ<ac<er Markt, denen 

von Eſchenz und Wagenhauſen der jeßzige zu Stein a. Rh. 
offen ſtehen, und die Dörfer am Bodenſee von Güttingen 
weſtwärts bis Gottlieben durften den Konſtanzer Markt be- 

ſu<hen. Der Tranſitverkehr blieb im ganzen Kanton geſtattet; 
do< wurden von den Händlern genaue Ausweispapiere 
verlangt. 

Auc) dieſe Verordnung enthält wieder Maßregeln, welche 
der Umgehung der Verbote vorbeugen wollen. „Heimliche 
Beſtellungen und Kaufsverabredungen, infolge deren die Frucht 
nur ſcheinbar auf öffentlihem Markt feilgeboten würde, um 

dem Käufer den Weg zur Ausfuhr zu öffnen, ſollen unnach- 

ſihtliHh mit Konfiskation beſtraft werden.“ Scheinkäufe, durch 

welche betrügeriſ<erweiſe auf Veränderung der Preiſe einzu- 
wirken verſucht wird, und falſche Angabe der Preiſe bei der 
Einzeichnung des Kaufs auf das Marktregiſter ſind als höhere 

Kriminalvergehen zu behandeln. 

1) Dekret vom 17. November 1817. Beſchränkung des Frucht- 
handels auf den Marktverkehr, Sammlung Nr. 8. 

2) Hiebei iſt zu erwähnen, daß der Marki zu Rikenbach neu 
errictet wurde, während der Beſuc< des nahen Wil den Thurganern 
auf Wunſc<. der Bevölkerung von ihrer Regierung verboten wuzde. 
Es fand alſo eine Art Boykott des ſt. galliſchen Marktſtädt<Hens ſtatt, 
den die thurgauiſche Regierung entgegen den freihändleriſmMen An- 
ſiHten Freienmuths mitmachte. Der Grund zu der Verſtimmung lag 
in den hohen Kaufhausgebühren, die die Thurganer in Wil zu ent- 
ric<ten hatten und in der Sperrung von Lebensmitteln von Seiten 
der Nachbarkantone, die man mit ähnlihen Maßregeln erwidern 

wollte. Nach dem Ende der Teurung kam 1819 ein Vertrag mit der 
St. Galler Regierung zu ſtande, laut welhem der Markt in Riken= 
bach wieder aufgehoben wurde und dafür die thurgawuiſc<e Regierung, 

einen Teil des Kaufhauszolles in Wi erhielt.
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Unter demſelben Datum erſchien dann gleic) auc<h eine 
Marktpolizeiordnung*) mit genauen Vorſchriften über 

die Zuläſſigkeit des Marktens, die gleihmäßige Vermiſchung 
beſſerer und ſc<lehterer Fruchtarten, den Weiterverkauf an 

Bedürftige dur<; Großhändler, ſodann über Marktgebühren 

für das Meſſen des Getreides durc) den beeidigten Haus- 
meiſter und für die Einſtellung und Beſorgung der im Kauf- 
haus gelagerien Sä>e. Der Marktinſpektor, „ein ſach- 

verſtändiges Mitglied der Gemeindeverwaltung, wel<her aber 
kein mit dem Fruchthandel in Verbindung ſtehendes Privai- 
gewerbe führen darf,“ hat die Marktſccheine für den Tranſit- 
verkehr gegen eine Gebühr von 4 Kreuzern (14 Rp.) aus- 
zuſtellen. 

Deutlich geht aus der Verordnung die Abſicht hervor, 

den einheimiſchen Marktverkehr dur< prakiiſcge Maßnahmen, 
die beſonders dem Käufer Shuß gewähren, in Aufſhwung 

zu bringen, Wie weit dies wirklich erreicht wurde, iſt ſ<wer 
zu ſagen. Man ſcheint die Verordnung eher als eine läſtige 
Einſchränkung empfunden zu haben. Als die Teurung vorüber 
war, wurden die Beſtimmungen allmählig aufgehoben, die 

Kontrolle für den Tranſit fiel weg; doc< ſuchte man die 
kantonalen Märkte weiter abzuhalten, wenn auc< nicht mehr 
in ſo ſtrengen Formen wie während der Zeit der Abſperrung. 
Schließlih wurde auc< für die Ausfuhr der Verkehr gänzlich 
freigegeben (21. Januar 1820), da ſic< inzwiſchen die Ver- 
hältniſſe geändert hatten, indem das Getreide ſo wohlfeil wie 

no<4 nie ſeit 40 Jahren geworden war. Daß ſc<on 1818 
die Lage wieder re<t günſtig war, beweiſt die Tatſache, daß 
eine Liebesſteuer zu Gunſten der dur<H den Gletſcherſturz 

im Bagnetal ſc<wer geſchädigten Walliſer von der thur- 
gauiſchen Regierung angeordnet wurde (24. November 1818). 

* * 
* 

Bei dem Notſtand im Thurgau und den Bemühungen 

und Verfügungen ſeiner Regierung ſind wir ſc<on öfter in 

1) Marktpolizei-Verordnung vom 17. November 1817, „Samm- 

lung“ Nr. 9.
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die Lage gekommen, deren ſc<wierige Beziehungen zu Nach- 

barkantonen und Nachbarſtaaten zu erwähnen, und es erhebt 
ſich die Frage, ob ni<ht die Tagſaßzung oder der eidge- 

nöſſiſhe Vorort, damals Bern, dieſe Angelegenheiten ein- 

heitlich zu regeln hatten. Es iſt nötig, hier auf dieſe Frage 
näher einzugehen, indem wir unterſuchen, was in dieſer Sache 
getan und unterlaſſen wurde; denn die traurigen Zuſtände 

des Hungerjahres im Thurgau und in andern Kantonetn 
wurden durc<h die eidgenöſſiſchen Bundesverhältniſſe weſentlich 
beeinflußt und dieſe gehören mit zu dem Bild der Enge und 

Kleinlichkeit, das damals unſer Vaterland bot ; ſie ſind auch 
heute wieder lehrreich zu verfolgen, in einer Zeit, wo kantonale 

und eidgenöſſiſeqe Verfügungen einander nicht ſelten ins Ge- 
hege kommen und wo, troz der verſtärkten Zentralgewalt, die 
Hoheit der Kantone gegenüber der des Bundes ſich wieder 

mehr als in den lezten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
* geltend zu machen weiß.!) 

Der erſt vor kurzem, am 7. Auguſt 1815, in Zürich 

von den Geſandten der Stände feierlich unterzeichnete und 

mit einem Eide bekräftigte Bundesvertrag zwiſchen 
den 22 Kantonen der Sc<hweiz enthält in bezug auf 
den interkantonalen Verkehr in ſeinem 8 11 eine Beſtimmung, 

die gegenüber den Zeiten vor 1798 einen bedeutenden Fort- 
ſc<hrit! aufweiſt. Sie lautei: 

„Für Lebensmittel, Landeserzeugniſſe und 

Kaufmannswaren iſt der freie Kauf und für 

dieſe Gegenſtände, ſowie au< für das Vieh die 

ungehinderte Aus- und Durchfuhr von einem 
Kanton zum andern geſichert mit Vorbehalt der 

erforderlichen Polizeiverfügungen gegen Wuher 

und ſ<hädlichen Vorkauf.“ 

1) Bgl. DeH5sli, Geſ<i<mte der Sh<weiz im 19. Jh., 
IL Bd., S. 479 f., woſelbſt eine gute Zuſammenfaſſung zu finden iſt; 
ſodann handſ<riftli<m: Kopie der Tagſaßzungsprotokolle 
im Kantonsar<hiv (Bibliothek B A 11) Jahrgänge 1817 und 1818, mit 
Beilage von Akten in beſonderem Band 1817, unter Buchſtaben H, 
ſowie einzelne Schreiben im Original (Kantonsarchiv).
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Demnadh ſollte innerhalb der Shweizergrenze der Grund- 

ſaß des Freihandels wenigſtens in bezug auf wichtige Gegen- 
ſtände des wirtſchaftlihen Lebens zur Geltung kommen. Aber 

es entſprac)g ganz den ſeit dem Wiener Kongreß in allen 

Ländern Europas wieder zur Herrſ<haft gelangten konſerva- 
tiven Anſchauungen, daß in der Schweiz genau ſo wie im 

deutſchen Bunde die föderaliſtiſche Praxis gegenüber dem in 

der Verfaſſung niedergelegten Grundſaß wieder triumphierte, 
indem den Kantonsregierungen ni<ht nur volle Souveränität 
zuerkannt, ſondern auch faſt jede Initiative zur Hebung 
oder Linderung der einiretenden Mißſtände überlaſſen wurde. 

So wird es kaum überraſchen, wenn damals einzelne Kantone 
bei Beginn der Teurung von ſi< aus Maßnahmen trafen, 
um der Not ihrer Bevölkerung rechtzeitig zu ſteuern, ohne 
auf die Folgen zu achten, die durc< ſolhe Scritte in der 

übrigen Eidgenoſſenſchaft entſtehen mußten. Man war eben 
no<H nicht an ein einträchtiges Zuſammenwirken gewöhnt. 
So erließ der Kanton Waadt bereits am 29. März 1816 ein 

Ausfuhr- und Vorkaufsverbot für ſeine Grenzen; am 

8. Juli folgte Bern nac< und bald taten andere Kantone 
desgleichen (3. B. Aargau). Zwar beſchloß die Tagſazung am 
1. Auguſt 1816, daß alle Arten von Getreide- und Hülſen- 

früchten, Erdäpfel, Mehl, Salz, Butter, Vieh, Heu, Stroh, 
Bau- und Brennholz, Bretter, gemeine Holzwaren, Kohlen, 

Baumrinde, Gips, Kalk, Ziegel als notwendige Bedürfniſſe 

erflärt und deshalb von der Eingangsgebühr an der Landes- 
grenze (zur Bildung einer Kriegskaſſe) befreit ſeien; aber dieſe 

Maßnahme blieb vereinzelt. Gegenüber dem 8 11 der neuen 
Bundesverfaſſung berief man ſich auf die dort vorgeſehenen 
„erforderlichen Polizeiverfügungen“ und es entſtand durch die 

gegenſeitigen Sperrmaßregeln bald eine große Verwirrung. 
Umſonſt beſchloß eine im Oktober 1816 in Bern verſammelte 

Konferenz der weſtſ<weizeriſc<hen Stände, an der ſi< auch 

Luzern beteiligte, die Abſchaffung aller eingetretenen Verkehrs- 
Hhemmungen: die Regierungen wagten es nachher nicht, dieſen 

Beſchluß durchzuführen angeſichts der in den einzelnen Kan- 
tonen laut werdenden Volksſtimmung, die dieſe Sperrmaß-
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namen aufreht erhalten wiſſen wollte. So wurden dieſelben 
no<h vermehrt und verſchärft: Waadt ſtellte an ſeiner Grenze 
eine Bürgerwache auf, um kein Getreide dur<zulaſſen und 

Luzern ſchloß ſeinen Markt den Urkantonen; ja Teſſin ließ 
nicht einmal das für Uri beſtimmte, von dieſem in Jtalien 
angekaufte Getreide über ſeine Grenze herein. In einzelnen 

Kantonen wurde (wie 3. T, ſogar heute wieder!) Obſt, Vieh, 
Heu und Butter, ja ſogar Sauerkraut auszuführen verboten ; 
in Graubünden ſuchten ſich ſelbſt einzelne Gerichtsbezirke gegen- 
einander abzuſperren. Dieſer Mangel an eidgenöſſiſchem Ein- 
ſehen machte ſelbſt auf Vertreter des Auslandes einen peinlichen 

Eindruck.?) 

Am ſchlechteſten kamen bei dieſem Stand der Dinge die 
auf fremde Einfuhr unbedingt angewieſenen Gebirgskantone 

weg. So war es nicht der Vorort Bern, ſondern Glarus, das 

* zuerſt in einem Schreiben an die einzelnen Kantonsregierungen*) 
und dann an der Tagſaßung im Zuli 1817 energiſhen 
Einſpruch erhob gegen die offenſichtliche Verlezung der Bundes- 

verfaſſung und geſtüßzt auf dieſe den freien Verkehr innerhalb der 

Eidgenoſſenſhaft verlangte. Die meiſten Kantone, unter ihnen 
auch der Thurgau, der nic<t nur durch die Sperre der deut»- 

ſ<H<en Nachbarſtaaten, ſondern auc<h durch ähnliche Maßregeln 
von Shaffhauſen (das ſeit April 1817 ſeine Märkte, auch 
denjenigen von Stein, für auswärtige Käufer geſc<loſſen hatte) 

und von St. Gallen (Erſchwerungen beim Beſu<h des Wiler 
Marktes) beiroffen war, unterſtüßten laut ihrer Inſtruktion 
den Glarner Geſandten ; es iſt intereſſant, die in der Sitzung 
vom 23. Juli 1817 hierüber ſtattfindenden Verhandlungen 
zu verfolgen. 

Die Punkte, die von dem Glarner Geſandten und den 
ihm gleichgefinnten Vertretern anderer Stände vorgebracht 
wurden, laſſen ſich laut Protokoll wie folgt zuſammenfaſſen: 

1) Man vergleihe die Aeußerung des preußiſ<en Geſandten 

Juſtus Gruner, angeführt bei ODesli 11, 480! 

?) Screiben an den Stand Thurgau im Kantonsarchiv, Sperre 
Nr. 25. 
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1. Die Beſtimmung des 8 11 der Bundesverfaſſung 
iſt deutlich und ni<ht zu umgehen. Es darf nicht bei einer 
bloßen Beſtätigung oder Empfehlung ſeitens der Tagſakung 

bleiben, ſondern es müſſen beſtimmte Beſchlüſſe gefaßt werden. 
2. Die Nihtbeahtung des 8 11 ſchädigt das Vertrauen 

und den Zuſammenhalt der Kantone und damit das Beſtehen 

des Bundes. 
3. Das beſte Mittel zur Verhütung der Not iſt nac< 

allgemeiner Erfahrung die Deffnung und nicht die Shließung 

der Märkte. 
4. Sperrverfügungen von Kanton zu Kanton ſind immer 

unzureihend und werden do< nicht gehalten. Es kam vor, 
daß die Regierung eines Ortes ſelbſt die Leitung des Schleic- 
handels übernahm. 

5. Der Eindru> auf das Ausland iſt ein ſchlechter. Die 

benachbarten deutſchen Fürſten werden in ihren Sperre-Maß- 
regeln uns gegenüber beſtärkt, wenn ſie erfahren, daß ſelbſt 
die Kantone ſich gegeneinander abſperren. Dann wurde 
folgender Antrag geſtellt: „Es follte nach Vorſchrift des Bundes 

freier Kauf auf den Märkten, ungehinderte Durc<- und Aus- 
fuhr von Korn und anderen Lebensmitteln überall in der 
Eidgenoſſenſchaft ſtattfinden und die hohe Tagſatzung An- 
ordnungen treffen, um in der Zukunft die Befolgung dieſes 
Grundſaßes zu ſichern.“ 

Zur „Erdauerung“ des Antrages wurde eine ſehsgliedrige 
Kommiſſion aus der Mitte der Tagſaßung ernannt; es 
kamen nun aber aud die angegriffenen Kantone dazu, ihren 

Standpunkt zu vertreten. Sie erklärten, die ergangenen Ver- 
ordnungen zur Sperrung ihrer Märkte ſeien namentlich gegen 

die Spekulanten und Wucerer gerichtet geweſen und hätten 

guten Erfolg gehabt; übrigens ſeien gerade Bern und Aar- 
gau dank ihren rechtzeitig getroffenen Maßnahmen in der 

Lage geweſen, bei ſteigender Teurung ihren notleidenden 

Eidgenoſſen in anderen Kanlonen mit Vorräten beizuſpringen. 
Die Kommiſſion waltete ihres Amtes und legte der 

Tagſatung einen umſtändlichen Bericht!) ab, der in der Ge- 

1) Abſchrift in den Beilagen zum Protokoll, unter dem Buchſtaben H.
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ſamt-Sizung der Abgeordneten vom 26. Auguſt 1817 zur 

Beratung kam. Das Scriftſtü> ergeht ſi< zuerſt in breiten 
Ausführungen über die Wünſc<barkeit und Notwendigkeit 

beſſeren Zuſammenhaltens der Stände, beſonders in Fällen, 

wo der Wortlaut der Bundesverfaſſung wie hier im 8 11 
ſo deutlich ſprecße. Daß grundſäßlich gegen den freien Handel 
und Verkehr innerhalb der Schweiz nichts einzuwenden ſei, 

darin geht ſie mit den Antragſtellern einig ; allein ſie möchte 
den Relz waſc<hen, ohne ihn naß zu machen, wenn ſie meint, 
es liege weder in ihrer Aufgabe no< Abſicht, zu unterſuchen, 

ob und inwieweit im Laufe dieſes Jahres durc< Kantonal- 
verfügungen dieſer Beſtimmung des Bundes entgegen ge- 

handelt worden ſei; aber ſie will auch nicht prüfen, ob durc< 
dieſe Verfügungen dem Uebel geſteuert worden und ob jene 
dieſes nicht gerade vermehrt oder doch früher zu der fürchter- 
lichen Höhe geſteigert hätten, die es jeßzt erreicht habe, indem 

ein wucheriſcher Spekulationsgeiſt dur< zu vorlaute und ängſt- 
lihe Beſorgniſſe ſchneller gewe>t worden ſein möchte. Trotz 
dieſer überaus vorſichtigen Sprache hatte ſich die Kommiſſion 
zu einigen Anträgen aufgerafft, die in der Umfrage beſprochen, 

teilweiſe abgeändert und mit den üblichen Vorbehalten der 
Genehmigung durc<h ihre Regierung von den Geſandten an- 

genommen wurden. Sie lauten: 
1. Die in 8 11 vorbehaltenen Polizeiverfügungen dürfen 

nie in Sperranſtalten von Kanton zu Kanton ausarten. 

2. Alle dieſer Forderung zuwiederlaufenden Beſtimmungen 
einzelner Kantone ſind als unzuläſſig aufzuheben. 

3. Der Vorort hat, wenn ihm eine begründete Be- 
ſ<hwerde über neu erlaſſene derartige Verfügungen zugeht, 
den fehlbaren Kanton an ſeine Bundespflicht zu erinnern. 

4. Die Verhängung von Grenzſperren gegen das Aus- 
land iſt den Kantonen unterſagt und bleibt allein der Tag- 

ſazung vorbehalten, iſt aber auc<h ihr nur geſtattet, nac<dem 

das Ausland zuvor ähnlihe Scritte getan hat. 
5. Der Vorort hat betreffend Getreide und Lebensmittel 

freien Verkehr mit den Nachbarſtaaten anzubahnen, d. h. ohne 
erhöhte Ausfuhrgebühren.
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Keinen rec<hten Anklang fand dagegen der 4, Antrag 

der Kommiſſion, es ſei in Zeiten künftiger Teuerung eine 
außerordentliche Tagſatzung einzuberufen, die die Fürſorge 
vereinheillichen ſolle. 

Die Angelegenheit kam no< einmal zur Behandlung 
und zwar in der Tagſaßzung von 1818, in den Sitßungen 
vom 15. und 17. Juli und vom 1. Auguſt"). Die Beratung 

fand diesmal, „da alle Beſorgniſſe wegen Teuerung und 
Mangel verſchwunden waren, niht mehr im Gefühl drüen- 
der Not ſtatt, ſondern aus Ahtung für die Grundſäße der 

Bundesverfaſſung mit dem lebhaften Wunſ<, in Zukunft 
allen Eingriffen in dieſelben vorzubeugen“. 

Die drei erſten Anträge der Kommiſſion von 1817 
wurden nun endgültig angenommen, der vierte ganz verworfen 

aus allerlei Bedenken, die zum Teil ſelbſt wieder bedenklich 
und ein Zeichen jenes ärmlihen Zuſtandes der damaligen 

oberſten eidgenöſſiſchen Behörde ſind: man fürhtete ni<ht nur 
den umſtändli<hen Apparat einer Einberufung der Tagſaßung, 
ſondern auc< -- die Aufmerkſamkeit des Auslandes und die 

ſchwierigen Aufgaben einer ſolhen Verſammlung. Der fünfte 

und ſechſte Antrag erlitten nach no<hmaliger Kommiſſional- 
beratung eine bedeutende Abänderung zu Gunſten der kan- 

tonalen Herrlichkeit, indem den Ständen und nicht der Tag- 
ſazung nun doch in dringenden Fällen die Möglichkeit offen 

blieb, auf Maßnahmen des Auslandes mit einer Sperre zu 
antworten. Auch der Thurgau befand ſiH unter den Kan- 
tonen, die ſich ängſtlih um ihre Souveränität beſorgt zeigten. 

Die ganze eidgenöſſiſc<he Aktion kam, jet wenigſtens, zu ſpät 
und hatte deshalb keine praktiſche Folgen mehr, ſo ſchöne 
Worte über brüderliche Geſinnung bei dieſer Gelegenheit unter 

den Geſandten der Stände wieder einmal gewechſelt worden 
waren. 

Immerhin darf angeführt werden, daß Bern bereits mit 
Schreiben vom 4. Auguſt 1817, vielleicht do< unter dem 

1) Siehe Abſchiede 1818, 8 29, Kopie S. 140--148 im Kantons- 
archiv (Bibl. BA 11.)
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Einfluß der Tagſatzung, die kurz vorher ſtattgefunden hatte, den 
freundeidgenöſſiſhen Ständen mitteilte, es habe den freien 
Verkehr mit Getreide und Lebensmitteln wieder hergeſtellt, ebenſo 
im September 1817 Aargau. Sc<haffhauſen hatte zwar, wie wir 

oben hörten, ſeine Märkte dem Thurgau verſchloſſen; aber 
es machte noM vor der Ernte, am 6. Juni 1817, der thur- 

gauiſchen Regierung ein Angebot auf Verkauf eines Getreide- 

quantums, das jene gern übernahm und zum Selbſtkoſten- 

preis an Gemeinden und Private abgab. Auch ein Anſtand 
des Thurgaus mit St. Gallen wurde im September 1817 

als „Mißverſtändnis“ erklärt und friedlich beigelegt. 
Nicht zu unterſchäzen ſind auc, die Bemühungen des 

Vorortes Bern, dem Kanton Thurgau den diplomatiſchen 
Verkehr in den oben geſchilderten ſ<wierigen Verhandlungen 
mit dem Großherzogtum Baden betreffend die Grenz- 

ſperre abzunehmen oder doc< zu erleichtern (f. oben S, 99 f.). 
Ein reges Intereſſe bekundete der Vorort auch für alle Nach- 
richten über den Stand des Getreidemarktes und die Erhöhung 
der Ausfuhrſteuern in den Nachbarſtaaten. Er bat die thur- 

gauiſce Regierung ausdrüdlich, ſie möchte ihn über den 

Stand der Dinge im Badiſchen auf dem Laufenden halten?), 
und teilte ihr, als die ungünſtige Nac<hricht eintraf, die dortige 

Regierung habe neuerdings die Zölle bedeutend erhöht, unterm 
22. Dezember mit, er habe es ſofort nach deren Kenntnis- 

nahme ſeiner vorörtlichen Pfliht angemeſſen erachtet, an den 

badiſchen Hof die kräftigſten Vorſtellungen dagegen zu er- 
laſſen?). Sc<hon im Frühjahr 1817 hatte ſich der Vorrort 

mit Erfolg bei der öſterreichiſhen Regierung um die Erlaub- 
nis bemüht, daß Sc<hweizer Kantone in Trieſt fremdes 
Getreide ankaufen und es zollfrei durg die Lombardei ein- 

führen dürften, im Dezember desſelben Jahres ſandte er 
Berichte ſ<weizeriſ<er Handelsagenten aus Li- 

vorno und Marſeille über Getreidepreiſe und Frucht- 

vorräte im Ausland an die kantonalen Behörden, um ſie 
auf günſtige Kaufgelegenheiten aufmerkſam zu machen und 

!) Schreiben des Vororts an die thurgauiſche Regierung im 
Kantons5archiv (Mappe über die Grenzſperre Nr. 22. 25. 30.)
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erklärte ſich bereit, ſol<He Berihie den Ständen au<h ferner 

zur Kenntnis zu geben*), So darf man ſagen, daß der Vorort 
doc< ein Gefühl der Verantwortung für die Kantone hatte 

und ſeiner Pfliht zu deren Gunſten getreulih nac<hzukommen 

ſuchte. 
& „ 

* 

Kehren wir in den Thurgau zurüe, ſo iſt deutlich zu 
bemerken, daß bald nac< glüdlich eingebrachter Ernte eine 
fühlbare Erleichterung eintrat, die ſich ſ<on Anfangs 
Auguſt in einem bedeutenden Sinken des Brotpreiſes 

zeigte. Halte das Pfund im Juni bis 98 Rp. gekoſlet, ſo 
wurde es jeßzt bereits zu 35 Rp. feilgeboten! Aber nicht 
überall; in Weinfelden 3. B. machten die Bäder ver- 
zweifelte Anſtrengungen, den Brotpreis künſtlich auf der Höhe 
zu erhalten, indem ſie es niht unter 56 Rp. abgaben. Allein 
es erſtand ihnen in der Perſon des gemeinnüßigen Ober- 
amtmanns Keſſelring*) in Boltshauſen ein energiſcher 

1) Schreiben des Vororts an die thurgauiſche Regierung im 
Kantonsarc<hiv (Mappe über die Grenzſperre Nr. 22. 25. 30.) 

2) Ulri<h Keſſelring der jüngere, 1765--1822, deſſen 
Vater, Ulri) der Aeltere, das Gut Bachtobel erworben hatte, iſt 
bekannt dur< ſeine Mitwirkung an der Befreiung des Thurgaus 1798, 
indem er an der Landsgemeinde in Weinfelden entſheidenden Anteil 
nahm und die Bittſchrift an die Tagſazung um Aufnahme des Thur= 
gaus als eines freien Kantons in die Eidgenoſſenſchaft abfaßte. 1803 
in den Kleinen Rat berufen, lehnte er ab, blieb dagegen Bezirks- 
präſident und wurde ſpäter Ober-Amtmann von Weinfelden ; auch 
war er Mitglied des Großen Rates und des Kir<henrates bis zu 
ſeinem Tod. „Die Strenge, mit wel<her er Polizei übte, und die 
Entſ<iedenheit, mit welcher er die Prozeßſucht mit ihren unverſqämten 
Winkelzügen zurükwies, machte ihm zwar viele geheime Feinde, 
erwarb ihm aber auF den Ruhm, die Geſchäfte des Bezirksgerichtes 
auf je eine Sizung im Monat beſhränkt zu haben. Seiner Offen- 
Heit, Unparteilikeit und Rehtlichkeit laſſen Freunde und Gegner 
gleices Reht wiederfahren“. Sein Sohn war Heinrid Keſſel- 
ring, Verhörrichter und Präſident des thurgauiſ<hen Erziehungs- 
rates, 1803--1833. -- Vgl. Thurgauiſ<es Neujahrsblatt 
1840: Züge aus dem Leben einiger verdienter Männer des Geſchlehtes 
Keſſelring, S. 11 f. 

Thurg. Beiträge 1,VIIl. 10
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Widerſacher. Dieſer vertrat mit nachdrülichhem Eifer die 
Sache der brotkaufenden Bevölkerung, indem er, in Anbetracht 
der bedeutend geſunkenen Getreide- und Brotpreiſe auf den 

Märkten und in den umliegenden Bezirken, den Brotpreis 
von ſic< aus*?) auf 42 und dann auf 35 Rappen herabſette. 

Hierauf begaben ſic die Bä>er von Weinfelden insge- 
ſamt zu Herrn Steuerpfleger Brenner und beſchwerten ſich 

über die Unbilligkeit dieſer Maßregel. Anf deſſen Vorſtellun- 
gen ließ ſich Keſſelring dazu erweichen, den Brotpreis „bis 
künftigen Donnerstag auf 42 Rp. zu belaſſen, dur<haus aber 
keinen Pfenig teurer“; nachher ſollten dann die neuen Ueber- 
linger Fruchtpreiſe zu weiterer Feſtſezung des Brotpreiſes den 
Maßſtab geben. Dieſe Verfügung teilte der Oberamtmann 
in einer Zuſchrift an den Gemeinderat mit; der Drohung der 

Bäder, ſie würden für ſo niedrigen Preis überhaupt nic<ht mehr 
baden, antwortete er mit einer no<h gefährlicheren: den ſtrei- 
kenden Bäcern werde er bis auf weitere Verfügung der Re- 
gierung die „Pfiſterung“, d. i. die Ausübung ihres Berufes, 
unterſagen und unterdeſſen ſelbſt für den Brotbedarf der Wein- 

felder Bürger beſorgt ſein, ohne daß ſic< im mindeſten jemand 
etwas werde abbrechen müſſen, In einem von ſHhönem Amts- 
eifer erfüllten Schreiben,*) datiert vom 9. Auguſt 1817, er- 
ſtattete er der Regierung Bericht von ſeiner Auffaſſung und 
ſeinen Maßnahmen und ſtellte dieſe ihrer Unterſuchung anheim 

in der zuverſichtlichen Hoffnung, ſie werde dieſelben billigen 
und unterſtüßen.*?) 

An demſelben 9. Auguſt ging nun die Regierung daran, die 

Vorbereitungen zur Auflöſung der Zentral-Armen- 
kommiſſion und damit zur Aufhebung aller außerordentlichen 

1) Wir geben die 3 intereſſanten Screiben, die ſich im Ori- 
ginal (1) und in Kopie (2 und 3) im Kantonsarchiv befinden, in 
Beilage VII wieder. 

?) In Ermatingen ſ<eint auHß Wuer mit dem Brot ge- 

trieben worden zu ſein. Jm Dezember 1817 wandte ſic Oberamt- 
mann Baumann von Gottlieben an den dortigen Gemeinderat mit 
der Anfrage, woher es komme, daß in dieſer Gemeinde das Brot 

um 32 Kreuzer das Pfund (1.12 Fr.) verkauft worden ſei (der höhſte 
in der Preistabelle für Juni 1817 angeführte Preis iſt 98 Rp.). Der
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Maßnahmen zu treſfen, um die gewöhnliche Armenpflege wieder 
herzuſtellen. Man war ſich zwar deſſen bewußt, daß noh 
nicht alle Gefahr vorüber, no< nic<t alle Arbeit getan ſei; 

das gehi deutlich) aus dem Wortlaut der am 12. Auguſt 1817 er- 
ſchienenen Verordnung zur Liquidation der außer- 
ordentlichen Armenunterſtüßzung hervor*), 

Danac< geht die Beſorgung des Armenweſens mit dem 
1. September 1817 wieder an die Orts- und Kirhgemeinden 
zurüs und die Leiſtungen der Munizipalbehörden hören mit 
dieſem Tage auf; die Gemeinden haben über ihre Amts- 
führung in Armenſachen Rehnung abzulegen. Die beſonderen 

Armenbehörden und die Zentral-Armenkommiſſion werden 
ihrer Verrihtungen enthoben; do<h bleibt die leztere no<h in 
Tätigkeit für die Rehnungsablage, um allfällige Streitigkeiten, 
die ſi< aus ihr ergeben können, zu erledigen. Da in Anbe- 

tra<t der leider fortdauernden Stodung der gewöhnlichen 
Erwerbsquellen ſic nur allzu ſicher vorausſehen läßt, daß 
nod geraume Zeit beſondere Vorkehrungen zur Ordnung des 
Armenweſens notwendig ſein werden, ſo ſollen aller Orten 
die Bedürfniſſe des nächſten Jahres in Ueber- 
ſH<lag gebra<Ht und die Mittel zur De>ung der- 
ſelben in ſorgfältige Beratung gezogen werden. 

Den Gemeinden iſt erlaubt, auf den nun eingehenden Ernte- 
ertrag ſ<on vor dem 1. September Naturalſteuern zu er- 

heben. Gegen den immer läſtiger werdenden Bettel wird 
ihnen empfohlen, beſondere Maßnahmen zu treffen. Die 
Unterſtüzung der Betitler ſoll wo möglich durc< zwe>mäßige 

Beſchäftigung geſchehen, „anfänglicher Schwierigkeiten unge- 

Gemeinderat antwortete ausweichend, dies ſei nur einmal vorge- 

kommen ; aber in dem von Baumann veranſtalteten Verhör der Bäer 
kam dann doH heraus, daß der Wucher eine nicht unbedeutende 
Rolle geſpielt hatte, ſo daß mancde Bürger ihr Brot damals in Ber- 
lingen zu kaufen genötigt waren. Siehe zwei Shreiben von Baumann 
an die Regierung vom 27. Dezember 1817 und 19. Januar 1818 
im Kantonsarciv. 

1) Sammlung der während der Teurung etc. erlaſſenen Ver- 
ordnungen Nr. 7. Im Kantonsar<hiv. Die Antwort der Regierung 
iſt uns nicht bekannt.
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achtet“ ; auch ſind deren Kinder durch Verſorgung im Bauern* 
dienſte zu einer Lebensart zu erziehen, die die Gemeinden fur 
die Zukunft außer Sorge für ſie ſeßt. 

In der Sißung des Kleinen Rats vom 9. Auguſt war 
auch eine Angelegenheit berührt worden, die für die Zukunft 
Bedeutung hatte. In einer Botſchaft vom 7. Juli hatte der 
Große Rat den Wunſc< ausgeſprohen, es möge doh, da 

das Manufakturgewerbe zum Stillſtand gekommen ſei, die 
Bevölkerung der Gebirgsgegend zu ſolideren Erwerbsarten 
angeleitet und ſo einem beſſeren Zuſtand enigegengeführt wer- 
den. Die regierungsrätlihe Kommiſſion, die hierüber Vor- 
ſ<läge zu machen hatte, bemerkte dann in der Siung vom 

12. Auguſt, vorläufig ſ<heine es ihr weſentlih, daß den be- 
dürftigſten Haushaltungen etwas Boden zur Bebauung und 
Nuhßnießung angewieſen werde, damit ſie neben dem geringen 
Erwerb dur< Handarbeit das Notwendigſte an Lebensmitteln 

ſelbſt erzeugen könnten. Der Staat hätte für die Erwerbung 
der Grundſtüke Vorſchuß zu leiſten, müßte ſi< aber das 
Eigentumsre<ht darauf vorbehalten. Nähere Unterſuhungen 

an Ort und Stelle hätten bereits ſtattgefunden und die Kom- 
miſſion hoffe, daß ſie nächſtens die Regierung mit einem 
ausführlihen Plan werde bekannt machen können'). 

Am 2. September 1817 wurde der Regierung der zu- 
ſammenfaſſende Sc<hlußberi<t der ZAK über 

ihre Tätigkeit ſeit Ende Januar 1817 eingereicht. Er knüpft 
andenS. 103f. erwähnten erſten großen Bericht vom 21. Februar 
1817 an und bringt nadh dieſem eigentlich niht mehr viel Neues; 

auc<h iſt er nicht in dem eindringlichen Tone gehalten, der in 
jenem ſo angenehm berührte. Ein gewiſſer Kleinmut beherrſcht 

den Verfaſſer, der offenbar manc<he Enttäuſchung in ſeiner 
wohlgemeinten Tätigkeit erlebt hat, ſo daß er deren Wert 
niht mehr ho<h einſhäzt. Immerhin gibt uns dieſer Bericht 

einen Ueberbli> deſſen, was ſeit dem Februar geſ<hehen und 
was unterlaſſen worden iſt und eignet ſiH namentliH durc< 

1) Ob dieſe Angelegenheit weiter verfolgt worden iſt, habe ic 
nicht feſtſtellen können.
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ſeine zuſammenfaſſenden Angaben und Betrachtungen dazu, 
den Schlußſtein unſerer Darſtellung zu bilden. 

Unzulänglid erſcheinen dem Berichterſtatter die Maß- 

nahmen des Staates, der Gemeinden und der Kommiſſion 
namentlich deshalb, weil ſie alle nur proviſoriſ<er Natur 
geweſen ſeien; nicht die Zwe>mäßigkeit der Beſorgung der 
Armen habe die Kommiſſion zu unterſuchen gehabt, ſondern 
ſie habe nur da mit der Hilfe des Staates einſpringen können, 
wo die größte Hilfsbedürftigkeit zu Tage getreten ſei, alſo 
da, wo Einzelarme oder Gemeinden mit ihren dringlichen 
Bitten und Beſhwerden an ſie gelangt ſeien. Zu Hunderten 

zählten die Beſhwerden einzelner Armen über ihre Gemeinde- 
behörden. Als Grund hiefür wird Mangel an Ordnungs- 
ſinn und gutem Willen, ſowie das Fehlen der nötigen Kräfte be- 
zeichnet; viele Vermögliche hätten mit ihren Mitteln zurüc- 
gehalten, Arme ſeien unverſchämt und liederlih „in den 

weitaus meiſten Fällen“. 

Wenige Klagen ſind auffallenderweiſe aus dem neuen 
Verhältnis der Munizipalgemeinden zu den 

Ortsgemeinden entſtanden?!); daß ſich jeweilen die erſteren 
gern der Beihilfe an ihre dürftigſten Ortſchaften ſo wohlfeil 
wie möglich zu entledigen geſuht hätten, darüber verwundert 

ſich der Berichterſtatter ni<t, weil es zu ſehr in der Natur 
jenes Verhältniſſes gelegen ſei. An einer andern Stelle ſagt 

er, die neue Ordnung habe mancherorts wirklich gute Dienſte 
geleiſtei, ſei aber für große Reſultate do< nicht geeignet, wie 
wohl überhaupt das Proviſoriſche niht, da an dieſes niemand 

ſeine Kräfte im Ernſt ſezen möge. Häufig habe die Kolli- 
ſion mit den Kirchſpielverhältniſſen die Tätigkeit der Muni- 
zipalbehörden lahmgelegt und es wäre für die Zukunft doch 
beſſer, wenn die außerordentliche Hilfe aus den Kirchſpielen 
gezogen werden könnte. 

Hie und da gab es Streitigkeiten in bezug auf die 
Armen, die in mehreren Gemeinden heimatberechtigt waren 
oder ni<t in ihrem Bürgerort wohnten; in dieſen Fällen 

1) Man vergleiße unſere Bemerkung S. 93.
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haben nach der Entſ<heidung der ZAK jeweilen beide oder 
alle in Betracht kommenden Gemeinden die Unterſtüzung 
gemeinſam aufbringen müſſen. 

Der Bericht gibt dann eine Ueberſicht über die finan- 
ziellen Leiſtungen des Staates, die dur die Vermittlung 
der ZAK den Gemeinden zu gute gekommen ſind, Es wird 
hervorgehoben, daß nur im äußerſiten Falle der Bedürftigkeit 
eine Unterſtüzung ausgerichtet wurde. Wir geben hier zu- 

ſammenfaſſend die Hauptpoſten, die ſi< auch in der ausführ= 
liheren Re<nung, die die ZAK ablegte, wiederfinden und 
uns einen Begriff geben von dem beſcheidenen Umfang, 

den die ganze Hilfsaktion des Staates Thurgau während der 

Hungersnot angenommen und behalten hat. 
Es ſind einzelne Gemeinden mit Vorſchüſſen oder ein- 

maligen, recht beſcheidenen Beiträgen unterſtüßt worden; den ' 
Hauptanteil hat der Munizipalbezirk Fiſchingen-Bichelſee dur< 
die Zuweiſung der vom Staat angekauften Naturalvorräte 

im Wert von etwa 6000 Fr. erhalten; für Vorſchüſſe wurden 
nahezu 3000 Fr. ausgelegt. Die Summe deſſen, was aus 
öffentlihen Mitteln für die außerordentliche Armenfürſorge 
ausgegeben wurde, betrug ca. 17,000 Fr., wovon ca. 4500 Fr. 
dur<g das Geſchenk Kaiſer Alexanders,*) 4600 Fr. durc< die 

freiwilligen Beiträge der Klöſter?) gede>t wurden. Für die 

1) Die im Bericht genannte Summe von 2145 Gulden == 4547,40 

Franken, die annähernd gleiß auc<h in Seitlins und Sulzbergers 
Angaben erwähnt wird, ſteht in merkwürdigem Gegenſaß zu dem 
von uns oben S. 115 angeführten Betrag von 20,930 Fr., den die 
thurgauiſ<e Regierung laut Ratsprotokoll in mehreren Zahlungen 
als Anteil an dem Geſchenk des ruſſiſchen Kaiſers für die Armen 
der Shweiz ausbezahlt erhielt. DemnaHh müßte man vermuten, die 
Regierung habe von dieſer Summe nicht einmal den vierten Teil. 
zur Linderung der Hungersnot verwendet! Hiefür ſpräche allerdings 
der günſtige Abſhluß der Staatsrehnung von 1817, dagegen wieder 
die Berechnung von Sulzberger (ſ. Pupikofer 112, Anhang S. 168), 
der, ebenſo wie Häberlin - Schaltegger, den ruſſiſhen Rubel nur 
zu Fr. 1.20 anſc<hlägt, während bei der oben genannten Summe von 
20,930 Fr. der Goldrubel (zu ungefähr 5 Fr.) angenommen werden 
müßte. 

?) Siehe vorn S. 114. 
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Staatskaſſe blieb dann no<h ein Betrag von ca. 7900 Fr. zu 
ergänzen, wobei die Anleihen und einige kleinere Auslagen 
niht gerehnet ſind. In der StaatsreHhnung von 1817 er- 

ſcheint dieſer Poſten zwar nicht; um ſo merkwürdiger iſt es, 
daß ſie mit einem Vorſc<lag von nahezu 19,000 Fr. abſchließt! 
Der Regierung von damals lag alſo offenbar das Sparen 
mehr am Herzen als eine etwas ausgiebigere Linderung der Not, 

Der Bericht berührt auc< die Bemühungen, für Saatgut 

und Kartoffeln im Frühjahr zu ſorgen; hier ſcheint vieles 
verfehlt worden zu ſein, indem die urſprünglich aufgeſpeicher- 
ten Vorräte im Winter vielfa< aufgebraucht wurden und im 

Frühjahr kein neues Saatgut zu kaufen war, obſchon der 

Staat dafür einen Kredit von 1000 Gulden (2120 Fr.) er- 
öffnet hatte. Dafür kamen die Fiſchinger Vorräte auch an- 
deren Gemeinden zu gute und Mannenbac konnte ſich aus 
dem Badiſchen mit Saatkartoffeln verſorgen. 

In Fiſchingen und Bichelſee waltete, wie wir bereits 
wiſſen, eine beſondere Fürſorg ekommiſſion, der die ZAK alles 
Lob erteilt; ſie ſoll weiter in Tätigkeit bleiben, da ſie noh 
über Kloſterbeiträge zu verfügen hat, Ihr beſonderer Schluß- 

beri<ht, der auch ſtatiſtiſche Angaben enthalten ſoll, iſt noch 
nicht eingelangt. | 

Beſonders intereſſant ſind hier wie im Februarbericht die 
Sc<hlußbemerkungen, in denen der Verfaſſer die ganze 

Hilfsaktion überblit und in die Zukunft ſ<aut. Anch hier herrſcht 
der Grundton: Vieles iſt geſ<ehen, aber no<H viel mehr ſollte 
geſchehen; die Zahl der Unterſtüßungsbedürftigen ſteht in keinem 

Verhältnis zu dem der Beitragleiſtenden; auch fehlt es gar 
ſehr an einer ſtaatlihen Beaufſichtigung und 

Leitung des Armenweſens, indem die Gemeindebeamten, 

in öffentlichen Geſchäften ungeübt und gering entſ<hädigt, ohne 
höhere Nachhülfe in planloſem Kampf gegen Sc<wierigkeiten 

aller Art, bald ihren Eifer verlieren mußten. 
Die Hauptlaſt zu der Not der Zeit haben do<h, ſo meint 

der Berichterſtatter, die gewöhnlichen Erſcheinungen der 

Armut beigetragen, Hier berührt er wieder die offene Wunde 
des damaligen ſozialen Lebens, den gewohnheitsmäßigen Bettel.
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Im Anſc<luß an die ſc<hon im Februarberi<t erwähnten 
Uebelſtände (ſ. S. 107) wird hier noh auf die Anzahl der 
Wirtſc<aften im Kanton (alſo ſ<hon damals, nicht erſt 

ſeit Einführung der Gewerbefreiheit!) und auf den Mangel 
einer Polizeiaufſiht über dieſelben hingewieſen. Sodann 

wünſc<ht die Kommiſſion geſeßzlihe Maßnahmen gegen Ver- 
ſ<wender, gegen das überhandnehmende Kreditweſen 
und die Güterſpekulationen und tritt dafür ein, daß . 
an arme Haushaltungen etwas Grundbeſit abgegeben 
werde, vielleiht durc; Gemeindepachtung (vgl. die S. 148 er- 
wähnten Bemühungen). Durch ſittliche Mittel -- es iſt 
hier an die Geiſtlihen und Armenbehörden beider Konfeſſionen 
gedaht -- ſoll der Tätigkeitstrieb in den unteren Volksklaſſen 

mehr belebt und eine Unterſtüzung eingeleitet werden, die 
nicht die Mühe erſpart, ſondern durch einen beaufſichtigten, 

mit Mühe verbundenen Erwerb verwirklicht wird. ' 
Der Verfaſſer ſchließt ſeine in die Zukunft ſchauenden 

Betrachtungen mit den Worten: „Mögen, da traurige Er- 
fahrungen nicht „abgehoben“ bleiben konnten, nun do<h auch 
die guten Früchte nicht ausbleiben, wozu ſie den Samen ge- 
legt haben“, und dankt der Behörde für das Zutrauen und 

die Hilfe, wodurh ſie der Kommiſſion ihre Arbeit erleichtert 
habe. 

Der Bericht ſelber zeigt uns, daß die traurigen Er- 

fahrungen des Hungerjahres niht ohne Wirkung geblieben 
waren. Wie es heute auch wieder der Fall iſt: wer denken 
kann, der zieht ſeine Folgerungen aus dem, was er durch- 
gema<ht und miterlebt hat. Die übergroße Not wies deutlicher 
als gewöhnliche Zuſtände auf die Shäden des Volkslebens 

und wedite den Trieb, ihnen eifriger und gründlicher als früher 
auf den Leib zu rücen, helfend und lindernd, aber auch ab- 
helfend und eingreifend, wo verlotterte Zuſtände wie 

im Arnienweſen keine bloße Fli>arbeit vertrugen. Es iſt ſeit- 
her wirkli< Vieles anders geworden, nicht von ſelber, ſondern 

durc< treue, einſichtige Arbeit von Behörden und Einzelnen 
während eines Jahrhunderts. Das Armenweſen legt den 
Gemeinden zwar auch heute noc<h zIroße Laſten auf; aber die
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ſI<limmſte Erſcheinung, das Bettelunweſen, darfdo< in der 
Hauptſache als überwunden bezeichnet werden dank den 

fruchtbaren Beſtrebungen, die im Geiſte Peſtalozzis auf dem 
Wege der Erziehung und Beſchäftigung der - Armen gerade 
in jener Zeit und von den ſeither in die Arbeit nac<gerüd- 
ten Generationen von Volksfreunden unternommen und durch- 
geführt worden ſind. Der Staat iſt auch in unſerem Kanton 
auf manchen Gebieten als helfende Macht auf den Plan ge- 
treten, während er damals noh oft ſteif oder ängſtlich zu- 
rüdhielt; man denke nur an die große Aufgabe der Volks- 

„bildung auf der unteren und mittleren Stufe, die er ſeit- 
her übernommen hat. Auch unſrer Zeit bleibt no< viel zu 
tun übrig; möge das Miterleben der Kriegszeit und zu einem 

beſcheidenen Teil aucz das Studium vergangener böſer Zeiten, 
wie es in dieſer Arbeit verſu<t wurde, uns zu eifriger und 
einſihtiger Arbeit im Dienſte der engeren Heimat einen kräf- 
tigen Antrieb geben!



Bejlagen. 

„ 

1. Verordnung vom 27, Auguſt 1816 betrefkend das Verbot 
des Erdäpfelbrennens.!) 

Wir Landammann und Kleiner Rath des Kantons Thurgau. 

In Betracht : daß die Verfertigung von Branntwein aus Erd- 
äpfeln, dieſer Fruchtgattung einen unverhältnißmäßigen Verbrauc<h 
zuzieht, welcher, fortdauernden Falls, dasjenige Nahrungsmittel, deſſen 
die ärmere Volks-Claſſe am wenigſten entbehren kann, auf eine für 
ſie hö<hſt drüFende Weiſe vertheuern müßte ; 

ZIn Betracht ferner: daß, eingegangener Anzeige zufolge, be- - 
deutende Aufkäufe von Erdäpfeln ſchon gegenwärtig wieder, alſo vor 
erfolgter Zeitigung und no<z während dieſelben im Felde ſtehen, 
Statt finden, und daß die fortdauernd hohen Preiſe jeder Art von 
Feldfrüchten umſomehr auf wucheriſche Unternehmungen überhaupt 
ſchließen laſſen, da ſonſt die eingetretene geſegnete Ernte jeden Mangel 
und alſo auc jeden Grund weiterer Teuerung würde entfernen müſſen ; 

Daher die Dringlichkeit ſjol<her Maßnahmen erwägend, wodurc< 
dem Unweſen einer gewiſſenloſen Gewinnſucht und der nächſten Ur- 
ſache der überhand nehmenden Noth, nacß Möglichkeit geſteuert werde ; 

Mit Hinſiht auf die ſ<on früher beſtandenen Verbote des 
Erdäpfelbrennens und des Vorkaufs verordnen was folgt: 

1) Die Berfertigung von Branntwein aus Erdäpfeln iſt von 
nun an auf unbeſtimmte Zeit gänzli< unterſagt. Wer hierwieder 
handelt, ſoll gerichtlic?) mit der Strafe der Confiscation des Brannt- 
weins und einer Geldbuße von fl. 25--100, davon die Hälfte dem 
Verleider zufällt, belegt worden. 

2) Eben dieſes Verboth ergeht au< gegen die Verfertigung 
des Branntweins aus Getraide. 

3) Alle Ankäufe von Erdäpfeln im Felde ſind nicht allein von 
nun an verbothen ; ſondern es ſind au< diejenigen, wel<he bereits 
geſchloſſen vorden ſeyn mögen, als dur<haus ordnundswidrig aufgehoben. 

4) Ferner iſt aller Vorkauf von Erdäpfeln und Getraide dahin 
verbothen, daß lediglich nur der Ankauf derjenigen Quantitäten, 
welde der Hausgebrauch erfordert, oder wel<he -- in Anſehung des 
Getraides = die Müller und Bä>ker zur Befriedigung der Kundleute 
bedurfen, geſtattet ſeyn ſoll. 

5) Wer die in den beyden lettvorhergehenden Artikeln ent- 
haltenen Verfügungen übertritt, verfällt gerichtlih in die Strafe 
der Confiſcation, und einer Geldbuße vom doppelten Betrag des 
Werthes der Waare. Das confiscierte Quantum Erdäpfel oder Ge- 
traide, ſoll den Armen der Gemeinde, in wel<er der Fall entde>t 
wurde, und die Hälfte der Geldbuße dem Anzeiger, zufallen. 

1) In der Rechtſhreibung des Originaldru>s. 
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6) Allen Vollziehungs-Beamten, und inſonderheit den Ortsbe- 
hörden liegt ob, auf genaue Befolgung der gegenwärtigen Verord- 
nung ſtrengſtens zu halten, den Dawiderhandelnden mit Sorgfalt 
nachzuſpüren und ſie ohne Nachſiht den Oberamtmännern zu ver- 
zeigen, damit ſie den Amtsgerichten zur Beſtrafung überwieſen wer- 
den. Sollte gegen Erwarten je der Fall vorkommen, daß eine der 
betreffenden Behörden überwieſen werden könnte, von Uebertretungen 
der angelegten Verbothe zwar Kenntniß gehabt, aber dennod die 
vorgeſchriebene Leitung zur Strafe verſäumt zu haben, ſo wäre ſie 
für ebendieſelbe Buße zu belangen, welhe gegen den Uebertreter 
verhängt iſt. 

7) Gegenwärtige Verordnung ſoll dem Druk übergeben, und 
beförderlihſt in allen Gemeinden öffentli< verleſen und angeſchlagen 
werden, damit ſich jedermann darnah zu richten wiſſe. 

Gegeben Frauenfeld den 27ten Augſtmonath 1816. 

Der regierende Landammann : 

(L. S.) Anderwert. 

Für den kleinen Rath, 
der Staatsſchreiber : 

Hirzel. 

U. 

Gutachten des Regierungsrats Freyenmuth betreffend Armen- 
unterſtützung im Kreile Fiſchingen. 

Frauenfeld, den 20. Oktober 1816. 

Unter dem 6. Auguſt wurde ein Bericht des Herrn Kreiszamtmann 
von Fiſchingen über den dur< die herrſchende Verdienſtloſigkeit und 
Teurung herbeigeführten Armutszuſtand in einem beträchtlichen 
Teil des Kreiſes an die Finanzkommiſſion mit dem Auftrag gewieſen, 
ſi< beförderli< zu beraten, wie dem drückendſten Mangel der dor- 
tigen ärmeren Bevölkerung abgeholfen werden könne, und darüber 
ein Gutachten einzugeben. 

Der Referent hat bei Anlaß eines Beſuches in Fiſhingen die 
H. H. Pfarrherren und Gemeindevorſteher in dortigem Kreiſe zuſammen 
treten laſſen, um hinſichtlich des Armenzuſtandes und über die Unter- 
ſtüßungsmittel ſiH mit ihnen zu beraten. Hieraus ging hervor, daß 
bei 600 Perſonen der öffentlihen Unterſtüßung bedürftig, und daß 
unter diejer Zahl wentgſtens 400 als unfähig zu beinahe jeder Arbeit 
wegen Alter und Gebrehlichkeit oder weil ſie einer Menge uner- 
zogener Kinder zu warten haben, anzuſehen ſind. Uebrigens fand 
man damals (den 28. Auguſt), daß das mehr oder wenigere Unter- 
ſtüßungsbedürfnis viel davon abhange, ob die Erdäpfel und die 
Sommerfrucht, als der Haber, vollkommen gedeihen und zur Zei- 
tigung gelangen.
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Nun erfahren wir, daß die Erdäpfel einen ſehr geringen Ertrag 
gegeben und der Haber auf den Berghöhen nicht zur Zeitigung ge- 
langt, da er dato no<h ganz grün im Felde ſteht. Es haben ſich 
desnahen die Umſtände des Kreiſes nicht verbeſſert ; diejenigen, [o 
nod< etwa AFerbau haben und im Fall geweſen wären, ihre ärmeren 
Nac<hbarn zu unterſtüen, finden ſic) dadur< in eine Lage verſeßt, 
daß ſie bei allem guten Willen wenig oder nichts thun können, um 
ſo weniger, da ſie ſih von dem Schaden des letztjährigen Hagel- 
ſc<lags nicht haben erholen können. 

Die Armengüter der dortigen Gemeinden ſind ſehr gering und 
gewähren in gewöhnli<hen und guten Jahren keinen ſolhen Ertrag, 
um den Allerbedürftigſten die erforderliche Unterſtüßung aus den- 
ſelben abreichen zu können. Man kann desnahen von dieſer Quelle 
Her ſelbſt ni<t auf einen Beitrag an die gegenwärtig nötige Unter- 
ſtüzung rehnen. 

Der Antrag des Referenten, eine Suppenanſtalt einzurichten, 
wollte von den HH. Vorſtehern nicht als zwe>mäßig anerkannt 
werden, da die Ortſchaften zu ſehr von einander entfernt wären 
und es den armen, elenden, dur<gehend ſchle<t gekleideten Per- 
ſonen kaum möglic wäre, ſtundenweit bei tiefem Sch<nee und großer 
Kälte Suppe abzuholen. Sie hielten es für beſſer, wenn die ärmſten 
Haushaltungen im Laufe des Winters, ſonderheitlilh gegen das 
Frühjahr mit Erdäpfeln unterſtüßt und im April ein Quantum Erd- 
äpfel zu Samen ausgeteilt werden könnte. Sie würden eine Unter- 
ſtüzung von ſeiten der Regierung als ein Werk beſonderer Güte und 
Barmbherzigkeit anſehen und glauben, daß es ihnen dur<aus unmög- 
lich ſeye, hierbei nur das allerdringlichſte zu tun. 

- Die Lage dieſes Kreiſes iſt ganz eigener Art und unterſcheidet 
ſic) von allen andern des Kantons dur< ſeinen ſehr geringen Ader- 
bau, dur die ſtarke Bevölkerung, den verhältnismäßig ſehr großen 
Sduldenzuſtand und das faſt gänzlihe Verſchwinden des ehevorigen 
Nahrungsquells, des Spinnens und Webens, verbunden mit einem 
Mangel hablicher Bürger. Wenn je desnahen von Regierungswegen 
zur Hebung des drü>endſten Mangels Unterſtüßung geleiſtet werden 
will, ſo wird es bei dieſem Kreiſe geſchehen müſſen. 

Wir haben aber bekanntlic< keinen allgemeinen Armenfond ; 
auf die Gelder, ſo man etwa zu einer ſolhen Unterſtüßung verwen- 
den könnte, haben die Armen anderer Gemeinden ebenſowohl An- 
ſpruch als diejenigen dieſes Kreiſes und na<h dem allgemeinen Grund- 
ſatz ſollte jede Gemeinde für ihre Armen ſelber ſorgen. Eine Ab- 
reichung von Unterſtüßung aus öffentlihen, dem geſamten gemeinen 
Weſen gehörigen Geldern, die eigentlic) zu anderen Zweden be- 
ſtimmt ſind, kann desnahen nur für den Fall entſchuldigt werden, 
wenn eine Gemeinde in ſich keine oder do keine genügenden Hülfs- 
quellen hat, ſey) es in gemeinſamen Fonds oder in dem Vermögen 
der Privaten, um die Armen vor dem Verhungern zu ſichern. Dies 
mödte der Fall bei dem Kreiſe Fiſchingen ſein, wahrſcheinlich dem 
einzigen im ganzen Kanton. Die LlnterftüßunZl wird ſic) auch hier 
nicht weiter ausdehnen dürfen, als gerade die Abwendung jenes zu 
beſorgenden Elendes erfordert. Die zu leiſtende Unterſtüßung wird 
ſparſam abzumeſſen ſein, um dem arbeitsſcheuen, liederlichen Geſindel
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nicht eine dem geſamten Gemeinweſen nacteilige Vertröſtung zu 
geben und nicht ein allgemeines Geſchrei und Nachwerben aufzu- 
weden, das wir nicht zu ſtillen vermöhten. 

Na den von den Pfarrämtern aufgenommenen Verzeichniſſen 
beläuft ſic< die Anzahl der zu unterſtüßenden Armen au! beiläufi 
600 Köpfe, unter denen aber viele Kinder berehnet ſind, ſjowie au 
no<F eine Anzahl von Familien, die den Unterhalt großenteils in 
ſich ſelbſt finden können. Man dürfte desnahen die Zahl auf etwa 
400 Perſonen herabſezen, von denen au< ſc<on eine Anzahl durc< 
die Kloſterſuppe, ſo täglich in Fifhingen ausgeteilt wird, eine weſent= 
lihe Unterſtüßung erhält. 

Angenommen, man wollte dieſe 400 Perſonen jede täglich mit 
2 Pfund Erdäpfeln unterſtüßen, ſo würden täglid) erfordert 800 
Pfund oder etwa 22 Frauenfelder Viertel, monatlic 660 Viertel, in 
5 Monaten 3300 Viertel. Allem Anſc<ein nac< würden ſic<h große 
S<hwierigkeiten zeigen, ein ſolH<es Quantum anzuſchaffen, wenigſtens 
könnte im Thurgau ein ſol<her Ankauf kaum ſtatt haben, ohne den 
Preis derſelben zum Shaden mancher anderer Bedürftigen ſehr in 
die Höhe zu treiben. Der Transport aus fernen Gegenden iſt koſt- 
ſpielig und hat viele Shwierigkeiten. Das Viertel kann kaum unter 
einem Gulden an den Ort, wo es abgereicht werden muß, gebracht 
werden. 2 Pfund würden desnahen auf 3 Kreuzer (10 Rp.) zu ſtehen 
kommen. 

Der Genuß geſ<hwellter Kartoffeln bei teurem Preis derſelben 
ſ<eint nicht ökonomiſc< zu ſein, da ein beträchtliches Quantum exr- 
forderlich iſt, um den Magen zu füllen. Sie reichen viel weiter, 
wenn man ſie zu Gemüſe oder Suppe abkoht; die in denſelben 
enthaltene Stärke iſt vermögend, ein beträhtliches Quantum Waſſer 
zu binden und dadurF das Volumen zu vermehren und in kleiner 
Quantität mehr zu ſättigen, als es durch deren Genuß in gleichſam 
troFenem Zuſtande geſhieht. Hierauf beruht die Nüßtlichkeit der 
ſogenannten Rumfordiſchen Suppe ; bei deren ſorgfältiger Bereitung 
jollen die dazu gebrauc<hten Subſtanzen in Sch<leim verwandelt und 
'eine große Menge Waſſer in ſelbiger gebunden werden. 

Bei dem gegenwärtigen Preis der Erdäpfel ſc<eint uns die 
Rumfordiſc<e Suppe ein wohlfeileres und beſſer anſchlagendes Nah= 
rungsmittel zu ſein als die Erdäpfel : eine Suppe von 2 Lot Gerſten, 
2 Lot Erbſen, 8 Lot Erdäpfel, ?/, Lot Salz und ebenſoviel Shmalz 
kömmt, die Bereitungskoſten nic<ht berehnet, ni<t auf 2 Kreuzer 
(7 Rp.) die Perſon zu ſtehen und wird do< für die Geſundheit zu- 
trägliher ſein als 2 Pfund Erdäpfel. 

Abgeſehen nebenbei von der Shwierigkeit des Ankaufs und des 
Transportes eines großen Quantums Erdäpfel halten wir die etwa 
dem Kreis Fiſ<hingen abzureihende Armenunterſtüßung für wohl- 
feiler und zwe>mäßiger, wenn ſie in den Subſtanzen zur Bereitung 
jener Suppe geleiſtet wird, wel<he, wie wir glauben, lei<t anzu- 
kaufen und ebenſo leiht zu transportieren ſind. 

400 Portionen Suppe während 150 Tagen würden auf 2000 
Gulden (4260 Fr.) zu ſtehen kommen, anſtatt daß die Erdäpfel, zu 
2 Pfund die Portion, bei 3300 Gulden (6809 Fr.) koſten könnten.
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Wir halten dafür, daß eine Unterſtüßung von Subſtanzen zur 
Bereitung der Rumfordiſc<en Suppe für 400 Perſonen während 
etwa höchſtens 3 Monaten oder 90 Tagen alles iſt, was man von 
ſeiten der Regierung thun darf, und können dabei verſichern, daß 
man nicht jo viel erwartet. 

Die anzuſc<haffenden Victualien werden hienah betragen : 
2 Lot abgerellte, gebrohene Gerſte per Portion beträgt per 

400 Portionen 20 Pfund zu 40 Lot. Angenommen, daß ein Viertel 
Gerſte, abgerellt und gebro<en, 24 Pfund wiegt, ſo betragen dieſe 
20 Pfund 132/; Mäßli!) und in 90 Tagen 75 Viertel.!) 

Das Viertel Gerſte a Gulden 4, tut Gulden 300. 
2 Lot Erbſen per 400 Portionen täglic<h, 20 Pfund, das Viertel 

zu 32 Pfund, giebt an Mäßlein 10 und in 90 Tagen 56!/;. Das 
Viertel zu Fl. 5, thut 281 Fl. 15 Kr. 

8 Lot beſchnittene Erdäpfel zu 400 Portionen erfordern täg- 
lic 80 Pfund oder 2 Viertel; an beſhnittenen mögen dieſe geben 
per Viertel 30 Pfund ; ſomit erfordert es täglich 2?/5 Viertel, tut 
in 90 Tagen 240 Viertel, 3 1 Gulden, tut 240 Gulden. Zuſammen 
821 Gulden 15 Kreuzer. 

Hiezu erfordert es no<M? im Ganzen 225 Pfund Salz, ſo in 
Geldwert 18 Gulden 45 Kreuzer beträgt und wollte man noch /; Lot 
Schmalz die Portion zuſezen, was aber bei der Rumfordiſchen Suppe 
gewöhnli nicht geſchieht, ſo würde dies no< einen weitern Koſten- 
aufwand, das Pfund Butter zu 30 Kreuzern berehnet, von 112?/5 
Gulden ausmachen. 

Es iſt nicht durhaus notwendig, daß die hier angegebenen 
Victualien gerade die und keine andere ſein müſſen und nicht anders 
als in dem angenommenen Verhältnis komponiert werden dörfen. 
Die Gerſte kann man dur< Habermusmehl oder Roggengries erſeßen 
und das Quantum Erdäpfel verſtärken ; anſtatt 8 Loth per Portion 
kann man 10--12 Loth per Portion nehmen. Eine ſorgfältige Be- 
reitungsart iſt aber ein Haupterfordernis, wenn man damit ausreichen 
will. Ob und an wel<hen Orten es durchaus zur Erreihung des 
vorhabenden Zwees notwendig ſein möchte, Suppenanſtalten zu 
errichten oder aber ob die wöchentlihe Verteilung der Victualien 
auf die Haushaltungen zwe>mäßiger wäre, ſind Gegenſtände, die 
näher unterſucht und mit den Ortsvorſtehern und Pfarrämtern be- 
raten werden mülſſen. 

Die meiſten Menſc<hen, ſo in einer Lage ſind, ohne Rücſicht 
und ohne Schwierigkeit ihre Eßbegierde befriedigen zu können, kon- 
ſumieren viel mehr Rahrungsmittel, als zur Erhaltung der Geſundheit 
erforderlich wäre. So wird auch der Arme, wenn man ihm den freien, 
unbeſhränkten Gebrau< einer Unterſtüzung von Victkualien in an- 
ſehnlihem Quantum überläßt, vielleiht in 4 Tagen conſumieren, 
was für die ganze Woche hingereicht hätte, ihn zu ernähren?) : eine 
reglierte, vormundſchaftliche Beſorgung des Armenweſens iſt desnahen 
ein Haupterfordernis zur Sparſamkeit und zum Ausreichen der 

1) Das Mütt zu 4 Vierteln, ein Viertel zu t Vierlig, ein Vierlig zu 4 Mäßli, 
1 Mäßli = 1,5 Liter, 

9) Dies war tatſähli< in Bichelſee der Fall, wo keine Suppe ausgetellt 
wurde, ſondern die Haushaltungen wödentlic ein Quantum Erdäpfel erhielten,
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Nahrungsmittel, worauf man in teuren Zeiten, die eben dur< einen 
Grad von Seltenheit des Mangels an Ueberfluß derſelben entſteht, 
beſonders zu a<ten hat. Eine gewiſſe Strenge, oft jelbſt ein Grad 
Hartherzigkeit iſt hiebei notwendig, wenn man nicht den Bettel 
pflanzen will. 

In der Regel findet man nirgends mehr Bettlerfamilien, als 
wo man ſich auf öffentlihe Unterſtüzung verlaſſen darf, oder wo 
dergleihen gewöhnlich abgereiht werden. Von Eltern auf die Kin- 
der pflanzt ſie) der leichte Erwerbsquell fort. Ohne Strenge ſind 
dergleichen Leute nicht zu einem tätigen Leben, zum Auffinden von 
Hilfsquellen in ihnen ſelbſt zu bringen. 

Indem wir dieſen Bericht ſchließen, wollen wir no< bemerken, 
daß wenn auc<h den Armen des Kreiſes Fiſchingen die angetragene 
Unterſtüßung im ganzen oder zum teil bewilligt werden will, es 
doH in den Geſinnungen der H. H. ſein wird, daß die dortigen 
Gemeinden vorerſt ſi< ausgewieſen haben, alles dasjenige zur Er- 
haltung der Armen zu thun, was nur in ihren Kräften liegt und 
billigerweiſe gefordert werden kann und die Unterſtüßung von ſeiten 
der Regierung nur dazu dienen ſoll, die Lüke auszufüllen, die der 
Mangel der dortigen Hilfsquellen nic<t de>en kann. 

I. C. Freyenmuth. 

IUI. Verordnung vom 29. Oktober 1816 betrekfend Organilation 

der Armenunterſtützung.!) 

Wir Landammann und Kleiner Rath des Kantons Thurgau, 

In landesväterlicher Beherzigung der Dringlichkeit, daß bey 
der aus der Unfruchtbarkeit des Jahrs entſtandenen drükenden 
Theuerung aller Lebensmittel, und bey der Stokung mehrerer Er- 
werbszweige, Unſern dürftigern Angehörigen dur< außerordentliche 
Veranſtaltung Hülfe gegen die Not und den Mangel gerei<ht werde, 
womit dieſe bedauerlichen Umſtände ſie in naher Zukunft bedrohen ; 

beſ<Hließen und verordnen, was folgt: 
1. Es ſoll in allen Gemeinden einer außerordentlihen Fürſorge 

Statt gegeben werden, um bey zunehmendem Mangel der Lebens- 
mittel die ärmern Bürger na<h dringender Nothdurſft unentgeldlich, 
oder zu mäßigen Preiſen, damit verſehen, und ihnen ebenſo im 
Frühjahr die unentbehrlichſten Früchte zur Anſaat abliefern zu können. 

2. Da jedo< dieſe Fürſorge an den meiſten Orten größere 
Kräfte und wirkſamere Maßnahmen erheiſchen wird, als die Orts- 
und Kir<gemeinden, denen ſonſt die Unterſtüßung der Armen zu- 
nähſt obliegt, zu ihrer Verfügung haben; und da ſie auch wirklich 

* unter den obwaltenden Umſtänden nicht bloß als örtlihe, ſondern 
zuglei< als allgemeine Angelegenheit anzuſehen iſt -- ſo tritt, in 
Ermanglung von Hülfsquellen des Staats, der Fall ein, daß die 

1) In der Rechtſchreibung des Originaldrus, 
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Orts- und Kir<gemeinden für die benöthigte Nachhülfe auf die 
Munizipalgemeinden verwieſen werden müßen. 

Daher iſt den Gemeinderäthen aufgetragen, mit Zuzug der 
betreffenden Pfarrherren und der im Munizipalbezirk wohnhaften 
Kirchenſtillſtänder!) beyder Confeſſionen, erſtlich für ſämmtliche im Muni- 
zipal-Verband ſtehende Ort5gemeinden das Bedürfniß der Armen in 
einen möglichſt zuverläßigen Ueberſ<hlag zu bringen, und ſodann 
na<H Maßgabe der beſondern örtlicen Verhältniße und der ſchon 
beſtehenden Einrihtungen zur Armen-Unterſtüzung, die Mittel und 
Wege zu beſtimmen, wodur< dieſem Bedürfnißk Genüge getan 
werden ſolle. | 

3. Allervorderſt werden hiefür die Gemeindsgüter und Kirch- 
ſpiels-Armen-Fonds ſoweit in Anſpruez) genommen, als aus ihnen 
ohne Shmälerung des Capital-Beſtandes geſhöpft werden kann. -- 
Die Ortsvorſteher haben deßwegen dieſer Behörde, gleih wie über 
die Umſtände ihrer ärmern Gemeindsangehörigen, ſo auc< über die 
eigenthümlichen Hülfsmittel ihrer Gemeinden, genau Rechenſc<haft zu 
geben. Ebendaſſelbe ſoll von den Pfarrherren und Kirchen-Still- 
ſtändern hinſichtlich der Armen und der Unterſtüßungs-Anſtalten des 
Kirchſpiels geſ<ehen. Wo einzelne Ortsgemeinden einem andern 
Kirchſpiel als der übrige Teil des Munizipalbezirks angehören, hat 
ſich der Vorſteher bey dem betreffenden Verwaltungsrath, zu Handen 
der Munizipal-Behörde, nod) beſonders zu unterrichten, was von 
dorther für die Armen beider Confeſſionen in ſeine Gemeinde bereits 
?bfließe, und was ihnen auf's Aeußerſte weiter zugeſchieden werden 
önne. 

4. Daneben wird, wo es mit Hoffnung auf Erfolg geſchehen 
kann, der Einſammlung freywilliger Beyträge an Naturalien und 
Baarſchaft Statt zu geben ſeyn. Jedoch iſt hiebey, um die Shwierig- 
keiten der Aufbewahrung und Beſorgung der Naturalien auszu- 
weichen, zwar alſogleic) der Beyträge dur ein darüber zu eröffnendes 
Verzeichniß ſi< zu verſichern, hingegen aber der Bezug ſelbſt bis 
dahin vorzubehalten, wo der Verbrauc ihn wirklich erfordert. 

Und da vorzügliH auf Anſchaffung von Erdäpfeln, als der 
nuzbarſten und wohlfeilſten Frucht für Speiſe und Saame, zu ſehen 
iſt; ſo wird ſich ferner als angemeſſen ergeben: Daß ſolc<e Land- 
wirthe, wel<he beträchtliche Vorräthe davon haben, vermoht werden, 
entweder ſtatt eines abſönderlihen Beytrags, oder ſonſt im Wege 
eines billigen Accords, die Verbindlichkeit zu übernehmen, von nun 
an bis in das nächſte Frühjahr hinaus, ein gewißes Quantum in 
beſtimmtem mäßigem Preis zur Verfügung der Munizipal-Armen- 
Behörde bereit zu halten. 

. b5. So wie indeß dieſe Behörde für den Erfolg ihrer Veran- 
ſtaltungen verantwortlich iſt; ſo ſteht ihr auc< die Befugniß zu, da 
wo derſelbe ſich von andern Mitteln nicht genügend erwarten läßt, 
oder wo er der Erwartung nicht entſpricht, durc< den Gemeinderath 
zur Erhebung von Anlagen in der Art zu ſchreiten : Daß von Grund- * 
beſizern ihr Betreffniß in Naturalien, vornehmlich in Erdäpfeln, nach 
billigem Anſc<lag eingefordert, die etwa notwendige Ausgleichung 

1) Mitglieder des Kir<henvorſtandes.
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unter allen Bürgern aber, dur< Baarſchaft getroffen werde ; -- wo- 
bey übrigens ebenderſelbe Vorbehalt hinſichtlih der Bezugstermine 
in Anwendung kommt, wie bey der Einſammlung freywilliger Beyträge. 

- 6. Nicht weniger iſt ſie in Folge ihrer Verantwortlichkeit er- 
mädtig't, genaue Unterſuchung anzuſtellen, welHhen eigenthümlichen 
Vorrath jeder der Unterſtüzungsbedürftigen zur Zeit no< beſize ; 
und darüber zu wachen, daß er damit ſorgfältig haushalte, und das 
Seinige ſoweit möglich leiſte, um ſeinen Mitbürgern nicht über das 
Maß der höhſten Not zur Laſt zu fallen. -- Sie kann auc<h ihre 
Armen zu Arbeiten anhalten, welche einen verhältnißmäßigen Ver- 
dienſt gewähren. 

7. Uebrigens mag die bezeihnete Armen-Behörde, die Voll- 
ziehung ihrer diesfälligen Beſchlüße und überhaupt die nähere Be- 
ſorgung der Angelegenheit der außerordentlihen Armen-Unterſtüzung 
des Munizipal-Bezirks, ſowie die Rechnungsführung, einer in ihrer 
Mitte zu verordnenden und aus wenigen Gliedern beſtehenden 
Commiſſion übertragen. 

8. Die Unterſtüzungs-Anſtalten der Munizipal-Bezirke ſind untes 
die ſpezielle Aufſicht einer außerordentlihen Armen-Commiſſion der 
Kantons geſezt, welche der Kleine Rath außer ſeiner Mitte in der 
Zafkk))l von drey Gliedern niederſezt, und die ſich im Kantons-Hauptort 
aufhält. 

9. Dieſer Central-Armen-Commiſſion ſollen im Lau? des nächſt 
bevorſtehenden Wintermonaths, von den Armen-Commiſſionen der 
Munizipal-Bezirke über das Bedürfniß ihrer Gemeinden, die er- 
griffenen Maßnahmen und die dadur<g erlangten Hülfsmittel, um- 
faſſende Berichte erſtattet werden. Sie wird dieſelben von Seite der 
Zwekmäßigkeit ſjowohl als der Zulänglichkeit jener Vorkehrungen, 
unverweilt prüfen, und dem kleinen Rath ihr Befinden vorlegen. 

10. Im Fall erwieſenermaßen einzelnen Munizipal-Bezirken 
dur<aus unmöglich iſt, die verlangte Fürſorge vollſtändig aus eigenen 
Kräften zu leiſten ; ſo wird auf ihren Antrag der Kleine Rath be- 
ſ<hließen, in wie fern und auf welche Weiſe eine Na<hhülfe von Seite 
des Staats eintreten ſolle. Sie8) wird ſodann mit den nähern Anord- 
nungen darüber beauftragt werden. 

11. Die Armen-Behörden der Gemeinden haben ſitH in allen 
Anſtänden, welhe die Vollziehung der gegenwärtigen Verordnung 
leiden dürfte, unmittelbar an ſie zu wenden. Auch ſind allfällige 
Reklamationen gegen die Verfügungen dieſer Behörden zur Unter- 
ſuchung und Beſeitigung an ſie zu bringen. Wichtigere Fälle jedoh 
und ſolHe, wobey es um Aufſſtellung neuer allgemeiner Grundſäze 
zu thun iſt, oder welde ſtreitiges Eigenthum betreffen, wird ſie an 
die Regierung überweiſen. 

12. Gegenwärtige Verordnung bleibt ſolange in Kraft, bis andere 
Verfügung von der Regierung getroffen wird. Sie ſoll deßhalb dem 

9) d. b. wohl die Zentral-Armenkommiſſion, die aber hier gar nicht genannt iſt. 

Thurg. Beiträge LVI1l. 11
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Druk übergeben, und durd<h öffentlihe Verleſung in den Kirc<hen 
allgemein bekannt gema<t werden. 

Gegeben Frauenfeld den 29. Weinmonath 1816. 

Der regierende Landammann : 

(L. S.) Anderwert. 

Für den kleinen Rath, 
der Staatsſhreiber : 

Hirzel. 

IV. 

Projekt der kantonalen Arinenkommiſſion betreffend 
Einführung der Wollſtrumpffabrikation im Kreiſe Fiſchingen. 

Den 1, Januar 1817. 

Wir haben Ihnen, Hochwohlgeborne, Hochgeahtete Herren! 
einen Vorſchlag zur Unterſtüßung des Amtsbezirks Fiſchingen einge- 
ſandt uvd Sie haben uns mit Genehmigung desſelben erfreut. Die 
Bereitwilligkeit und Güte, mit der Sie unſere Bitte für dieſen aller- 
dings unter der Laſt der gegenwärtigen Zeit hart leidenden Bezirk 
aufgenommen haben, ſc<hien uns die Bfliht aufzulegen, auf Mittel 
zu denken, wie teils der augenbli>licen Not, teils aber auch künftiger, 
auf eine die übrigen Bürger des Kantons minder beläſtigende 
Weiſe als bloße Unterſtüzungen ſind, abgeholfen werden könnte. 

Es iſt nun einmal mit der Baumwollfabrikation dahin 
gekommen, daß ſie für lange Zeit, wenn nicht für immer, einen gar 
ſ<lehten Verdienſt abwerfen wird ; wie prekär ſie ſei, zeigen die 
jezigen Zeiten. Wir dachten daher auf andere Erwerbszweige, die 
wenn auch nicht ſo ergiebig wie einſt die Baumwollfabrikation, docö 
für einmal ergiebiger als dieſe und zugleich ſolider wären und deren 
Einführung im Kanton in kurzer Zeit geſchehen könnte. Beide Vor- 
"“teile, Leichtigkeit der Einführung und Sicherheit, glaubten wir bei 
der Wollfabrikation zu finden und unter den verſchiedenen 
Zweigen derſelben bei der Fabrikation geſtrikKter wollener 
Strümpfe. Sie ſind ein Artikel, deſſen Verbrau< überall und in 
unſerm Lande ſelbſt ſehr beträchtlich iſt, indem er ſich jährlich bis auf 
30'000 bis 40'000 Paare belaufen kann, deren Verfertigung mehrere 
hundert Hände beſchäftigen würde. Dieſe Fabrikation könnte umſo 
leicter einheimiſc<; gemacht werden, da ſie in kurzer Zeit erlernt ift 
und keiner koſtſpieligen Einrihtung bedarf. Dem Wollſpinnen iſt 
durF das Baumwollſpinnen zum Teil ſchon vorgearbeitet, dem 
Stri>en ebenfalls dur< die ſchon ſehr allgemeine Fertigkeit des 
Strumpfſſtri>ens in Baumwolle oder Leinen. =- Von dieſer Anſicht 
ausgehend, und wir halten ſie für richtig, erkundigten wir uns beti 
zwei Strumpffabrikanten im Kanton näher na<h dieſem Gewerbe, 
bei Herrn Reinhard in Weinfelden und Herrn Rogg in hier (Frauen- 
feld), um zu erfahren, welcher Verdienſt bei denſelben herauskomme.
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Herr Reinhard verſiherte uns im Allgemeinen, daß dieſe Fabrikation 
allerdings höhſt nüßlic) ſein könnte, wenn Maßregeln getroffen 
würden, um dem Hauſieren der Fremden Einhalt zu tun, durc< 
welches der eigene Gewerbefleiß in dieſem ſoliden Artikel niederge- 
drüct werde. Herr Rogg ging in nähere Details ein, und es zeigte 
ſiH, daß eine Perſon, ſobald ſie die gehörige Fertigkeit im Spinnen 
oder Strien erlangt hat, täglih 12--18 Kreuzer verdienen kann. 
Keine andere Fabrikation bietet für einmal gleiche Vorteile dar und 
ſo unterredeten wir uns mit ihm über die Mittel für möglichſt 
ſ<nelle Einführung. Das Reſultat der genommenen Rüdſprache 
legen wir IJhnen, Ho<hwohlgeborne, Ho<hgeachtete Herren! in Form 
des Entwurfs eines Contrakts mit Herrn Rogg vor. Dieſer junge 
Mann ſc<heint guten Willen und au< Kenntnijſe ſeines Gewerbes 
zu beſiten und verſpricht allen Fleiß für die Inſtruktion der Arbeiter 
anzuwenden ; er verſichert, Mangel an Fonds ſei die einzige Urſache, 
warum er bis anhin ſeinen Gewerb niht weiter habe ausdehnen 
können ; wäre dieſem Mangel abgeholfen, ſo würde er bei den an- 
gegebenen Arbeitslöhnen mit Auswärtigen vorteilhaft konkurrieren 
können. Um hiezu zu gelangen, verlangte er, jedoH unter hinläng- 
liher Bürgſ<haſt, einen Vorſchuß von fl. 6000 unverzinslich bis nächſten 
Martini. Dies iſt freilich ein neues Opfer, welches den Unterſtüzung 
bedürfenden Gemeinden gebra<t würde, jedoFH leicht nicht für dieſe 
allein, ſondern au<h für andere Gegenden des Kantons nüßlic wer- 
den könnte. Die Znſtruktion, die unerläßlich iſt, iſt ein zweites 
Opfer, jedo<h äußerſt gering, indem ſie 6--10 Louisdors nicht über» 
ſteigen kann -- und ein no< geringeres, wenn man bedenkt, daß 
Leute zugleic genährt werden, die man zum Teil ſonſt unterhalten 
müßte. No< geringer würden die Koſten, wenn ſic< die Regierung 
entſ<ließen könnte, ein Zimmer auf der Kaſerne zu dieſem Gebrauch 
gütigſt zu bewilligen, und wenn die Arbeiter aus der in 14 Tagen 
zu errichtenden hieſigen Suppenanſtalt geſpieſen würden! Die Haupt- 
koſten verurſac<t eine geſchi>te Stri&erin, die man von Olten zum 
Unterricht kommen laſſen muß, für die aber Herr Rogg, wie er ſagte, 
zuverläſſig ſorgen kann. -- Jrren wir uns in der Sicherheit und in 
dem Verdienſt bei der Strumpffabrikation nicht, ſo iſt ſie gewiß dieſe 
Opſfer und in allweg eines Verſuc<es wert. Die nötige Erleichterung 
für die Sache liegt ganz in der Hand der Regierung. Sie würde 
nächſt dem erforderlihen Vorſchuß hauptſächlich nur darin beſtehen 
müſſen, daß von Anfang an, wenn die Sac<he im Gang iſt, fremden 
Hauſierern keine Patente mehr erteilt, hingegen aber einheimiſche 
Krämer, wel<e die Waren von herwärtigen Fabrikanten beziehen, 
mit ſolchen begünſtigt würden. -- Zwar iſt im Kanton ſelbſt ein 
Verſuch mit der Wollſpinnmaſchine gemacht ; es wird aber verſichert, 
daß ſie nur in feiner Wolle vorteilhaft und brauchbar ſei; in grober 
nie, und dieſe braucht man vorzüglih zu Strümpfen. 

Wir ſind überzeugt, H. H. Herren, Sie werden unſern Vor- 
ſc<lag mit Ihrer gewohnten Güte aufnehmen und gründlich prüfen. 
Leid tut es uns, daß keines unſerer Mitglieder merkantiliſ<e Kennt- 
niſſe beſizt, um über den betreffenden Gegenſtand mit der Gründ- 
lickeit urteilen zu können, die Sie allerdings wünſchen müſſen. Allein 
ſo viel iſt gewiß: der Bedarf iſt vorhanden; es kommt nur darauf
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an, daß man mit andern konkurrieren könne, um der Arbeit und 
des Verdienſtes für eine bedeutende Anzahl von Menſc<en ſicher zu 
ſein. Nur no< um das bitten wir Sie, daß es IJhnen gefallen möchte, 
den Gegenſtand wo möglic< ohne Verzug zu beraten und Ihre Ent- 
ſcheidung uns zugehen zu laſſen, damit man ſc<hon für den nädcſten 
Winter den Sommer hindur< arbeiten und alſo der Verdienſt ſo- 
glei< angehen könnte. 

Genehmigen Sie, H. H. Herren, die Verſiherung unſerer aus- 
gezeihneten Hoha<htung ! 

Frauenfeld, den 1. Jänner 1817. 

Die Armenkommiſſion des Kantons Thurgau, 

Im Namen derſelben : 

Hirzel, Staatsſchreiber. 

V- 

Bericht der Zentral-HArmenkommittion über den Armuts- 
zuſtand im Rreife Filchingen 

vom 29. Mai 1817. 

Als verwichenen Herbſt der Mißwac<hs des Jahres und der 
Mangel an Verdienſt jeden Sachkundigen große Not beſorgen ließ, 
tröſtete ſi< doM? Jedermann mit der Hoffnung, das Shwerſte werde 
mit Ende gegenwärtigen Monats überſtanden ſein, und habe man 
einmal dieſen Zeitpunkt hintex ſich, ſo werde jeder Tag wieder mehr 
Erleichterung bringen. Selbſt der Beſorglichſte nährte dieſe Hoffnung. 
Aber au ſie hat getäuſcht, und nod ſcheint das Elend einen höhern 
Grad erreihen zu wollen, erreihen zu müſſen, als niemand ſich 
dahHte. Mit dieſer Vorbemerkung müſſen wir IJhnen, Hochgea<htete 
Herren! einen Bericht der von uns aufgeſtellten Hilfskommiſſion des 
Kreiſes Fiſchingen mitteilen, der, ſo unvollſtändig er auc<h ſein mag, 
doH an der ſcaudervollen Größe des Elendes dieſer Gegend keinen 
Zweifel läßt und zugleich die Notwendigkeit dartut, daß der Staat 
nod) große Opfer bringen müſſe, wenn das bis anhin Geſchehene 
nicht größenteils verloren ſein und man am Ende no< das Ver- 
derblichſte ſoll geſtatten müſſen, was man bis anhin hindern wollte : 
einen Generalbettel. Zſt Abhilfe mögli<h? -- Dies iſt die un- 
gemein ſ<wierige Frage, mit welcher wir uns an Sie wenden müſſen, 
da ihre Löſung einzig von den Kräften abhängt, wel<e der Staat 
aufwenden will und kann und welche wir nicht kennen. Wir wollen 
ins Einzelne nicht eintreten, ſondern bei dem Reſultate ſtehen bleiben, 
welc<hes aus der tabellariſchen Ueberſiht hervorgeht, na< welhem 
gewiß 583 bis anhin Unterſtüßte und 200 Nichtunterſtüßte, im Ganzen 
alſo 800 Menſ<en no<H 10 Wochen von dato an, wenigſtens aufs 
Notdürftigſte genährt werden ſollten. Mit weniger als 6 Kreuzern. 
Zulage zum Verdienſt täglih und bei Benuzung aller nur immer 
anwendbaren Erſparungsmittel iſt das ſc<hle<hterdings ni<t möglich ;
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das erfordert einen Aufwand von wenigſtens 5000 Gulden, und wenn 
daran die Munizipalität auc< 2000 Gulden leiſten könnte, ſo dürfte man 
einen großen Teil davon für Bichelſee rehnen. Ohne die obige 
ganze Summe wird man alſo dem dringendſten Bedürfnis nicht 
begegnen können ; ſelbſt dies wird ni<t geſc<hehen können ohne eine 
durFaus zwe>mäßige Verwendung, wofür bei der Unbehülflichkeit 
und dem Mangel an gutem Willen der Ortsvorſteher eine genügende 
Anleitung und eine eiſerne Strenge in Handhabung einer eingeführten 
Ordnung unerläßlih wäre. Hätte man au< das Geld: -- wo wird 
man die Lebensmittel hernehmen ? Das iſt eine zweite Frage. Mit 
Benutzung der Knoengallerte und der nun wachſenden Kräuter 
könnte man Vieles erſezen ; aber denno< bleibt ein großes Quantum 
Lebensmittel anzuſ<haffen, das wir nic<ht berehnen mögen, weil auc<ß 
der mäßigſte Anſchlag unerſc<hwinglih ſcheinen dürfte, und woher 
auc< nur die benötigten Knochen nehmen, da ſie nun immer allge- 
meiner für eigenen Bedarf benut werden und zudem ein durch 
Ungeſchilichkeit verunglü>ter VerſuF& von fernern gänzli< abge- 
ſc<hre&t zu haben ſcheint ? !) 

So ſc<wierig aber die Löſung dieſer Aufgabe iſt, ſo traurig 
wäre es, wenn man erklären wollte und müßte, daß ſie ganz un- 
möglich ſei. Die Folgen davon wären für dieſe Gegend und für 
das ganze Land von nicht zu berehnendem Saden. Es bleibt von 
Zzweien nur eins: entweder müſſen ein großer Teil der 800 Menſc<hen 
verhungern oder ihr ganzes Heer muß bettelnd das Land durchziehen. 
Das Lettere geſhieht zum Teil jezt ſhon und droht alle Ordnung 
im Armenweſen, die jezt der Auflöſung nahe iſt, vollends zu zer- 
ſtören. Sollten es alſo die Staatskräfte auc< nur einigermaßen ge- 
ſtatten, dieſes Unglü> zu verhüten, ſo glauben wir, man wäre es 
der Sicherheit und dem wahren Beſten der andern Einwohner des 
Landes ſchuldig. Ob jenes möglich ſei und wie ? müſſen wir Ihrem 
höhern Ermeſſen anheim ſtellen und können Sie nur bitten, dieſen 
Gegenſtand in landesväterlichhe Beratung zu nehmen. 

Bei dieſem Anlaß ſeien uns no< einige allgemeine Bemer- 
kungen über das Armenweſen und die gegenwärtige Lage desſelben 
erlaubt. 

Es lag der Armenbeſorgung die Abſiht für Aufhebung alles 
Bettels zum Grunde, und dieſer eine genügende Polizei.?) In den 
erſten Monaten ward letztere gehandhabt, aber jezt nicht mehr. 
Bettler aus allen Gemeinden des Landes -- freilih größtenteils aus 
den Gebirgsgegenden -- laufen ſcharenweiſe herum und nicht nur 
Landsleute, eine Menge Appenzeller und Toggenburger vermehren 
ihre Zahl, [o daß es nichts Seltenes- iſt, bis auf 60 an einem Tag 
vor einem Hauſe zu zählen. Dieſer Ueberdrang mac<ht Jedermann-. 

1) In Fiſchingen hatte der von der Frauenfelder Kommiſſion [o warm emp- 
fohlene Papinſche Kochtopf alſjo zu einem verunglü>ten Experiment geführt, was 
au< aus der Schlußrechnung hervorgeht. 

7) d. h. wohl: man konnte nur unter der Vorausjezung, daß ein Polizeikorps 

von genügender Größe vorhanden ſei, daran denken, des Bettelunweſens Herr zu 
werden.
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ungeduldig und allgemein iſt die Klage : man muß Abgaben, Armen- 
ſteuern 2c. zahlen und iſt doH ohne Fürſorge, der erſchöpfenditen 
Unordnung, dem zudringlichſten Bettel und aller Unſicherheit des 
Eigentums preisgegeben. Mit jedem Tag wird das Uebel ärger und 
an die Erntezeit darf man gar nicht denken. Wird oder kann nicht 
von Staat5wegen geholfen werden, ſo hilft, was einzelne Gemein- 
den auc<h vorkehren möchten, nichts, und wir ſtehen einer Ueber- 
ſc<hwemmung von Einheimiſchen und Fremden gegenüber, deren Laſt 
unerträgli< ſein wird. Wir bitten Sie, Hochgea<tete Herren! zu 
glauben, daß wir nicht übertreiben und ſich niemand, der es nicht 
mit Augen ſieht, die Plage, unter welc<her man ſeufzt, vorſtellen kann. 
Große Opfer für eine Polizei-Einrihtung wären wahrer Gewinn. 

Um dem Bettel der Einheimiſ<en zu wehren, müßte in ihren 
Gemeinden na<h Notdurft = wenn gleic< aufs ſparſamſte -- für ſie 
geſorgt werden. Dafür aber wäre es nötig, wenigſtens die Gemein- 
den, aus welhen Bettler auslaufen, zu bereiſen und in denſelben 
das Armenweſen gehörig zu organiſieren. Das wäre ſc<on längſt 
ein Geſchäft der Armenkommiſſion geweſen und ſollte es jezt ſein: 
aber ſie iſt aus Mitgliedern zuſammengeſetzt, denen man Muße dafür 
verſhaffen müßte, weil ſie an ihre Stellen gebunden und mit andern 
Gej<häften überladen ſind. Freilich würde man vielleicht finden, daß 
das Meiſte verſpätet ſei und Nahrung ni<t mehr vorhanden; aber 
es könnte doH auc< noF&4 mandzer Rat geſhafft und vorzüglich für 
die Zukunft mandhe belehrende Erfahrung geſammelt und Gebrechen, 
wenn nicht entde>t, do<h verifiziert und begründet werden, weilche 
die gegenwärtige Not zu einer jo ſ<re>lichen Höhe geſteigert haben, 
daß ſie dann dur< beſſere Einrihtungen wenigſtens für die Zukunft 
wohltätig werden könnte. Leichtſinn und Liederlichkeit haben Hun- 
derten eine traurige und die Beſſern faſt erdrü>ende Hilfloſigkeit 
bereitet ; ſie haben ſelbſt das Wohltätige der Armeneinrichtung ver- 
mindert, weil die ſc<le<hten Leute ein Reht auf die Erſparniſſe An- 
derer zu haben glauben ; dieſer Leichtſinn und dieſe Liederlichkeit 
wird vermehrt, wenn der Bettel geſtattet wird; aus Not ergreift 
ihn mandher und aus Bequemlichkeit wird er ihn fortſezen, alſo ein 
Bettler von Profeſſion werden. Dieſe Uebel werden, ſobald die Not 
vorüber ſein wird, wieder fortwu<hern, wenn der Staat nicht von 
der Erfahrung Lehre annimmt. Ohne ihre tiefe Verarmung wären 
ſelbſt die Gebirgsgegenden nicht ſo bedrü>t, wenn ſie nur das Vieh 
zu halten vermöhten, wel<hes der Boden ernähren könnte. 

Dod), um bei der Gegenwart zu bleiben, ſo wiederholen wir 
die Bitte um eine kräftige Polizei für Abhebung des fremden und 
einheimiſchen Bettels ; dann darf man dem Land für ſeine eigenen 
Armen aud) mehr zumuten, und müßte man am Ende zu freiwilligen 
oder gezwungenen Anleihen in den Gemeinden ſc<reiten, ſo wäre 
das unendlich beſſer, als die ſo ausſaugende Bettlernot. Die Sache 
iſt ſo wichtig, daß ſie ſich für eine ſchleunige Beratung eignet. Un- 
Zlewöl)nlick)e Zeiten erfordern au< außerordentliche Maßregeln und 
nſtrengungen. Möge es Ihnen gelingen, die dringlihen auszu- 

mitteln und anzuwenden, ſo wie Sie es gewiß ſelbſt als landesväter- 
liche Regenten aufs angelegentlichſte wünſchen müſſen.
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Genehmigen Sie, Hohgeahtete Herren! den Ausdru> unſerer 
vollkommenſten Ho<hachtung! 

Im Namen der Central-Armenkommiſſion : 

Hirzel, Geſchäftsführer. 

Mörikofer, Sekretär. 

VI 

Bittſchrift des Äusſchuſſes von Armen in Bichelſee, 
von Altſchulmeiſter Büchi daſelbſt. 

Bichelſee 2. Juni 1817. 

Hochgeahteter, wohlweiſer Herr Landammann ! 

Die unerhörte, über die Maßen große und immer anwacſende 
Teurung der Lebensmittel, wie auch faſt gänzlihe Stopfung des 
täglichen Verdienſtes ſezt uns in den bedauernswürdigen Zuſtand, 
Sie und eine wohltätige Pfleg-Kommiſſion um Nettung unſeres 
Lebens dringend zu bitten. 

Die große Teurung verurſachte beſonders bei uns eine überaus 
große Hungersnot und das Elend, in dem wir ſchon eine geraume 
Zeit fOmacteten, nimmt endlich ſo ſtark überhand, daß uns bereits 
keinen Augenblik mehr übrig bleibt, auszuwandern oder vor Hunger 
zu ſterben, wie wir leider faſt tägliche Beiſpiele hievon erſahren und 
ſehen müſſen. Nur iſt hiebei die Almacht und Güte Gottes höchlichſt 
zu bewnundern, daß nicht ſc<hon tauſend für eins eines ſolhen harten 
Todes geſtorben ſind. 

Wenn Sie, hoc<hgea<hteter, wohlweiſer und wohltätiger Vater, 
uns nur ein wenig die drückende Lage, die uns beſonders vor allen 
andern ihrer Kinder betrifft, zu ſchildern erlauben würden, bei 
welher wir nicht überflüſſig ſein wollen (d. h. wobei wir uns nicht 
unnötiger Ausführlichkeit ſ<huldig mac<hen wollen), ſo wird (uns) 
kein Wankelmut der Hoffnung, (die Erfüllung) unſerer Bitte zu er- 
halten, kleinmütig maden. 

* Wir (in) der hieſigen Ammannſc<aft ſind unter allen andern 
unſeres Kantons ohne allen Zweifel die Aermſten und Hilfloſeſten. 
Unſere Vorältern bildeten uns zum unbeſtändigen Fabrikationsge- 
werb, durd welces leider (nur) ein kleiner Vorrat geſammelt wurde. 
Die Güter ſind in unſeren Berggegenden weit nicht ſo ergiebig wie 
in Landgegenden. Au ſchädigt jeder harte Winter unſer Getreide 
und leider haben wir das Unglü>, daß ein Hagelſchaden unterm 
20. vorigen Monats unſere Güter und Frücte ſtark verderbte, ſov 
daß wir umſomehr der Unterſtüßung bedürftig ſind. 

In allen Gemeinden des Kantons erhalten ihre Armen eine 
zwe>mäßige Unterſtühung von ihren Gemeindsbürgern, Klöſtern, 
Herrſchaften, Stiftungen oder ſonſtigen Armenanſtalten. Allein die 
unſrige muß ſic< deſſen beraubt ſehen. Wir hatten nur (do freilich 
nicht alle) das Glüd, eine Zeit von der ho<löbl. Vflegekommiſſion
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etwas unterſtüßt zu werden, dur& welHe wir uns anſtatt einen 
Monat nicht einmal 4 Tage nähren konnten; dabei ſind wir aber 
dafür unvergeßlihen Dank ſchuldig, und hiermit haben wir mit 
großer Sparſamkeit und Hunger, mit Aufzehrung unſeres kleinen 
Vorrats, teils mit Ausſchi>en unſerer Kinder auf den Weg des wohl- 
tätigen Almoſens oder Arbeitſuchens bis anhin unter Gottes Segen 
unjer Leben retten können. Aber da der Weg des Almoſens und 
des Arbeitſuchens leider neuerdings verbahnet!), da unſer gänzliche 
Vorrat aufgeopfert und der täglihe Verdienſt immer abnimmt und 
bereits ganz geſtopft iſt, ſjo daß hiedurd< täglich kein Vierling Brot 
zu verdienen iſt, ſo iſt uns ohne ſchleunige Unterſtüßzung und Hilfe 
kein Tag, ja bald keine Stunde mehr übrig, mit unſern Weibern 
und halbtoten Kindern vor Hunger zu ſterben: denn einige von uns 
haben ſeit vorgeſtern ni<ts mehr genoſſen, andere ſ|<on 8 Tage 
lang täglih ni<ht einmal (rihtig) zu eſſen bekommen und einige 
ſogar mehrere Tage keine menſ<liche Speiſe mehr genoſſen und 
folglic< herrſcht ein ſo großer Mangel und Hunger bei uns, daß der 
größere Teil von unſeren Weibern und Kindern außer ſtande ſind, 
auf heute mit uns vor IJhnen um Hilfe zu ſhreien. Und vielleicht 
werden wir leider, Gott erbarm, viele von unſern halbtoten Kindern 
vor Hunger geſtorben bei unſerer Rüdkehr ſehen müſſen. 

A<, wir bitten und flehen mit unſern zu Hauſe Verlaſſenen 
in allgemein (d. h. zuſammen) zu Gott dem Allmächtigen und um 
deſſen Namen willen mit weinenden Augen und zum Himmel er- 
hobenem Geiſte Sie, ho<gea<hteter, wohltätiger und hilfreicher Vater, 
um ſc<leunige Rettung unſer und unſerer Kinder ; aber wir bitten 
nicht bloß um gegenwärtige (d. h. augenbliliche) Rettung, vielmehr 
und vor allem bitten wir um Veranſtaltung der Arbeit und des 
tägliHen Berdienſtes, welhes unſer allgemeiner und ſehnlichſter Wunſc< 
iſt, damit unſere Kinder ni<t durc< den ſchädlihen Müßiggang ver- 
derben müſſen. . 

Es iſt do<) hö<hſt betrübt für viele von uns Väter und Mütter, 
wel<he ihre Kinder, Söhne und Töcter, ſchon öfters in die ent- 
fernten Gegenden, um Almoſen und Arbeit zu ſuchen, ſchi>en mußten, 
(wobei es dann leider vorkam, daß) viele und bereits faſt allemal 
durc<h die aufgeſtellten Wachen leer zurü> gewieen (wurden) und 
folglich mit uns mit aller Gewalt Hunger ſterben mußten. 

Arbeiten und unſer Brot damit verdienen zu können, iſt unſer 
allgemeiner und erſter Wunſc<. Do< beſteht die bittende Unter- 
ſtüzßung nicht gänzlih in Veranſtaltung der Arbeit. Wir machen 
drei Klaſſen aus: die erſte beſteht aus Söhnen und Töchtern, auch 
Männern, wel<he eben Arbeit wünſhten. Unſeres Erachtens würde 
kein beſſeres Mittel ſein, uns Arbeit zu verſchaffen, als durc< Ein- 
quartierung gegen Arbeit ; denn im Kanton ſind dod< zur Genüge 
Gegenden, wo große Bauern, Klöſter, Herrſchaften (wohnen) und 
Fabrikarbeiten zu verſehen ſind, Keiner von dieſen Beſagten, den 
eine ſolhe Einquartierung treffen ſollte, hätte ſicHh im Geringſten zu 
beſchweren oder zu beklagen, wenn der Einquartierte fleißig ſeine 
Arbeit verſehen wird; denn es iſt domz der allgemeine Wunſ< und 

. 1) Anſpielung auf das verſchärfte Bettelverbot !
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Entſ<luß von uns, für das tägliche Brot, bis beſſere Zeiten (kommen) 
fleißig arbeiten zu können. --- Die zweite Klaſſe beſteht in Eltern 
und Kindern, wel<e ſelbſt Güterarbeit zu verſehen haben, aber 
wegen Abgangs der Lebensmittel ihre Güter nicht gehörig bear- 
beiten können, und die dritte beſteht aus alten Leuten und Kindern. 

Sie werden uns verzeihen und nicht in übel nehmen, daß wir 
denken, daß der erſten Klaſſe durc) Einquartierung, der zweiten mit 
VorſtreFung nötiger Lebensmittel und der dritten dur< Steuer 
könnte geholfen werden. 

Sollten wir aber unſerer Bitten und Wünſche uns beraubt 
ſehen, welches wir nicht hoffen, ſo wäre zu befürc<hten, daß wir mit 
Gewalt das Almoſen und Arbeit zu ſuchen (uns) erlauben würden 
und hiedurd vielleiht einiges Unglü> entſtehen würde. 

Dies wolle der Allgütige hindern, unter deſſen Shußz wie in 
hre Obhut wir uns empfehlen und geharren mit möglichſter 
o<ha<htung 

Ihro untergebenſte Kinder. 

Im Namen der Bittenden perſönlic) gegenwärtig 

Johann Büchi Johannes Würmli 
M)hmmeg Schneider (2 mal!) Engel Shwager (mit 4-) 

artin Grütter Hs. Ulri; Graf (mit 4) 
Hans Ulrich Groß Franz Karli, Shneider 
Hans Jakob Müller (zeihnet mit 4-) Peregrin Shwager (mit 4-) 
Johann Battiſt Treyer (mit +) Anna Barbara Würmli (mit +) 

VI. 

oét[cbt des Oberamtmanns Keſſelring in Boltshaulen betrefk- 
fend herabletzung des Brotpreiſes in Weinfelden an den 

RKleinen Rat. 

Den 9. Auguſt 1817. 

IH habe mich genötigt geſehen, beſondere Maßregeln in Be- 
treff der Brotſhazung in Weinfelden eintreten zu laſſen, und ich 
halte es für angemeſſen und pflichtgemäß, der hohen Regierung 
davon Kenntnis zu geben. 

Schon ſeit einiger Zeit halte iH ein aufmerkſames Augenmerk 
auf das Sinken der Getreidepreiſe und das Verhältnis der Brot- 
ſhaßzungen zu derſelben in den herwärtigen Gemeinden. Zur wahren 
Freude aller Notleidenden und jedes rechtlih denkenden Bürgers 
vernimmt man nun, daß der Kernen in Ueberlingen zu fl. 28 per 
Sa> Mittelſ<lag und in Wyl bis auf fl. 15 per Mütt verkauft worden 
ſei. Dieſe günſtigen Umſtände bewirkten in den Gemeinden ringsum- 
her wohlfeileres Brot; nur die Weinfelder Bä>er allein verharren 
auf der hohen Schazung und wollen ſic) ſchle<hterdings zu keiner 
Milderung derſelben bequemen. Z< l!ielt es demna<h für Pflicht 
meines Amtes, der bedrükten Klaſſe, die das Brot kaufen muß, durch
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Beſchränkung dieſes ſchädlichen Wuchers Erleichterung zu verſchaffen, 
und erließ jub 7 ds. ſchriftlihen Auftrag an den H. Gemeinde- 
Ammann, die Bäd&er anzuhalten, heute das Brot um 12 Kreuzer 
und morgen um 10 Kreuzer auszuwägen, ſtatt um 16 Kreuzer per 
Pfund, wie ſie ſich bisher bezahlen ließen. 

Allein dieſe Verfügung wurde, wie vorauszuſehen war, ſehr 
übel aufgenommen ; die Bäker begaben ſich in corpore zu Herrn 
Steuerpfleger Brenner und erklärten ſich, nicht eher zu ba>en, bis 
man ihnen wenigſtens eine Shaßung von 14 Kreuzer geſtatte ; ſie 
ſtüßzten ſich auf den Grund, daß ſie no< kein ſo wohlfeiles Korn 
haben, und bei den hieſigen Bauern kein ſol<hes finden. 

Auf die Vorſtellungen des Gemeinderates, aus deſſen Mitte 
„heute ein Mitglied bei mir erſchien, ließ ih mih bewegen, die Brot- 
ſchazung bis künftigen Mittwo<h auf 12 Kreuzer zu fixieren, wo dann 
der Ueberlinger Markt fernere Anleitung dazu geben ſolle, ſeßte aber 
die Drohung hinzu, daß, wenn ein Bäder ſich erlauben würde, nicht 
zu baden, er ſeine Pfiſterey (Bäderei) einſteilen müſſe, bis ihm die 
hohe Regierung deren Wiedererneuerung geſtatte, und daß bis dann 
ich ſelber die Bürgerſhaft genügend mit Brot a 12 Kreuzer verſehen 
werde. Da es auf den ganzen Bezirk ſehr ſc<hädliche Folgen haben 
könnte, wenn die hohe Schatung in dort fortbeſtehen würde, ſo habe 
i; die getroffene Maßnahme auc<h deswegen für unnachläßlich er- 
achtet. --- Das Betragen fragliher Bäder iſt um ſo unverzeihlicher, 
da ſie auc<h bey 12 Kreuzer Taxe guten Profit haben --, das Viertel 
Kernen giebt wenigſtens 35 Pfund Brot, beträgt alſo zu dieſem Brot- 
preiſe fl. 7 -- und jetzt koſtet das Viertel Kernen fl 5. Und ſolh 
hartherzigen Wucer ſollte man fortbeſtehen laſſen! -- haben die 
armen Bürger nicht ſchon genug gelitten? 

Indem ich die beiden diesfalls erlaſſenen Schreiben abſchriftlich 
beilege, ſtelle iM mein BVerfahren JIhrer Unterſuchung anheim und 
hoffe aufs zuverſichtlihſte, die hohe Regierung werde es billigen und 
unterſtüßen. 

Genehmigen Sie die Verſiherung meiner wahren Hoha<tung 
und Ergebenheit. Keſſelring, O.-Amtmann. 

2. Shreiben an Herrn Gemeinde-Ammann Hafter, 
Weinfelden (Kopie von Keſſelrings Hand). 

IH muß vernehmen, daß die Weinfelder Bä>er das Brot 
jehzt no<g zu 16 Kreuzer per Pfund verkaufen, ungeachtet die Früchte 
auf allen Seiten ſo ſtark abſchlagen, daß das Brot viel wohlfeiler 
gegeben werden könnte und jollte. 

In Betracht deſſen, und da, wie es ſc<heint, die Weinfelder 
Bäder nicht genug Menſ<en- und Chriſtengefühle haben, ſic<h. aus 
ſich ſelber zu einem niederern Brotpreiſe zu entſchließen, ſehe ic mich 
bewogen, Sie hiemit einzuladen, den Bä>ern JIhres Orts ſogleich 
anzuzeigen, daß ſie morgen das Pfund Brot um 12 Kreuzer und am 
Sonntag um 10 Kreuzer zu geben aufgefordert ſeien. Jh werde nach- 
ac<hten, ob dieſer Weijung Genüge geleiſtet werde; würde ih ver- 
nehmen, daß irgendwo Brot über den geſagten Preiſen verkauft 
werde, ſo würde ic< dasſelbe den betreffenden Bä>ern abnehmen 
und unter die Armen austeilen laſſen.
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Man bedenke, wie lange und wie ſehnſüchtig man auf neues 
wohlfeiles Brot wartete, und nun ſollten unſere guten Mitbürger, 
die ihr Brot kaufen müſſen, ſic< keines größern Sinkens des Preiſes 
zu erfreuen haben, nachdem uns die gütige Vorſehung mit einem 
ſo herrlihen Ernteſegen überſchüttet hat! Ueberall um uns hier iſt 
alles wohlfeiler als in Weinfelden ; man hat bisher lange genug 
teuer Brot gegeſſen und da nun die Teurung ihr Ende erreicht hat, 
ſo iſt jedes Beamten heilige Pfli<t, zu ſorgen, daß das [ſo ſehr aus- 
geſaugte ärmere Volk ni<t wieder durd) einen neuen Wucer ge- 
drückt werde. Wenn man in Aufſc<lagen ſo eilfertig iſt, 
ſoſollte manſic< au< nicht ſo unbillig und hartherzig 
gegen das Abſchlagen ſträuben. 

3. Shreiben an den Gemeinderat Weinfelden (Kopie). 

Auf die Vorſtellungen des Herrn Steuerpfleger Brenners hin laſſe 
i mid) bewegen, die Brotſhaßzung in Weinfelden bis künftigen 
Donnerstag auf 12 Kreuzer ſtehen zu laſſen, durc<aus aber keinen 
Pfenning teurer; das Reſultat des Ueberlinger Markts wird dann 
Anleitung zur weitern Sc<haßung geben. 

Die Weinfelder Bäder ſind aufgefordert, auf morgen und alle 
fixierten Tage na<g gewohnter Ordnung auf obigem Preis zu baden; 
wer ſicz) erlauben würde, einzuhalten und zwar nur für einen ein- 
zigen Tag, dem ſei ſeine Pfiſterung aufs Strengſte unterſagt, bis 
die hohe Regierung ihm deſſen Wiedererneuerung erlauben wird. 

Sie werden dieſen Beſcheid den betreffenden Bä>ern ſogleh 
kund tun. Sollten dieſelben in ihrer Widerſeßlichkeit verharren und 
niht baden wollen, ſo ſoll Weinfelden deshalb ni<t der mindeſte 
Abbruch an Brot geſchehen, iH nimm es dann über mich, das Dorf 
zu verſehen. Daß aber die Bäder einen ſolHhen S<hritt ſhwer be- 
reuen würden, iſt ſehr gewiß. 

Keſſelring, O.-Amtmann.



Der Familienname des Petrus Daſypodius. 
Von G. Büeler. 

Der Familienname des aus Frauenfeld gebürtigen Daſy- 
podius, der im 16. Jahrhundert dur< ſeine lexikographiſchen 

Werke und ſeine Tätigkeit als Pädagoge zu großem Anſehen 
gelangte, konnte bis jet nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden. 
Daſypus bedeutet dichtbehaarter Fuß, dann in Übertragenem 

Sinn der Haſe, deſſen feinbehaarte Füße als Bürſten benützt 

werden. Die Konverſationslexika und die biographiſ<en Sammel- 
werke geben Rauhfuß, Rauchfuß, Rauhbein oder Haſe als 

Familiennamen an; Z. A. Pupikofer überſeßte zuerſt Tollfuß, 
dann meinte er in der Geſchichte der Stadt Frauenfeld S, 172, 
Daſypodius könnte der in Frauenfeld eingebürgerten Familie 
Rethas entſtammen. Eine Rethäſin erſcheint nämli< zwiſchen 
1517 und 1530 in den Steuerbüchern der Stadt Frauenfeld. 

Watdernagel (Literaturgeſchichte) ſpri<t ſich für Has oder 
Häslein aus, ebenfalls J. Grimm (Deutſches Wörterbuch, Ein- 
leitung S. 20) weil Daſypodius ſelber in ſeinem griehiſhen 

Lexikon daſypus mit Has, Häslein überſetzt. Ob Rethas eine 

Abart des Haſen bezeichnet oder überhaupt von Haſe abzu- 
leiten iſt, muß als zweifelhaft bezeihnet werden und Pupi- 
kofer ſelbſt kann ſi< nicht beſtimmt ausſprechen. Gegen- alle 

andern Deutungen kann mit Re<ht der Einwand erhoben 
werden, daß die erwähnten Namen unter den Geſchlehtern 

von Frauenfeld nicht belegt werden können. Dr. L. Hirzel 

ſprict in ſeiner Studie über Petrus Daſypodius (Sc<weize- 
riſc<es Muſeum Bd. VI S. 130) die Vermutung aus, es könnte 

Peter Haſenfratz, der Kaplan der Michaelspfründe in Frauen- 
feld, mit Daſypodius identiſch ſein, weil dieſer Familienname 
ſeit dem 15. Jahrhundert bis heute in Frauenfeld und Um- 

gebung häufig vorkomme, und Frau Dr. Meier- Haſenfrat 
ſ<ließt fiM in dem von ihr verfaßten, als Manuſkript vor- 
liegenden Bürgerbuch dieſer Meinung an. Beiden war es 

aber nicht mögli<h, den Beweis zu leiſten.
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Als ich nun bei meinen Nachforſchungen über die Schul- 
geſchi<hte von Frauenfeld (Programmbeilage der thurgauiſchen 
Kantonsſ<Hule 1917) auf den Namen Peter Haſenfraß ſtieß, 

veranlaßten mich die Vermutungen von Dr. Hirzel und Frau 

Dr. Meier die Sac<he näher zu ergründen, und icc glaube 

nun beweiſen zu können, daß Haſenfratz wirklich der Familien- 

name von Petrus Daſypodius iſt. 
Das Bürgerarchiv der Stadt Frauenfeld enthält unter 

Pergament Nr. 192 folgenden Brief: 
Dem Erſamen, fürſichtigen und wyſen Hern Sculthayß und 

radt der Stat Frowenfeld, ſinen beſunders günſtigen Heren und 

oberen. ? 
Erſamen fürſichtigen günſtigen Heren min willig Dienſt und 

Gehorſamkayt embüt ic üd) zu allen Zyten berait. =- Demnach 
als ih in kurz verru>ten Tagen von üc mit allem Frid geſc<haivden, 
und die Pfruond Sant Michels üc< als minen günſtigen, rechten 
Obren und Lehenheren fry reſigniert oder ufgen, darby uff gut 
vertruwen und beſundren Gunſt an üc no<h bisher gegen mir 
erfunden allen Handel in üwer Hand und Gwalt befohlen, namlic< 
mir oder den Minen, wo id) nit zugegen wär nad üwer er- 
kanntnuß und rehdunken der Anzal des Zits nah zuzetaylen von 
der Pfruond güeter was billich wär. Hand ir nun als Liebhaber 
der Billichkait uf ſöllichs mich laſſen abſchaiden mit Erbietung und 
Verhaiſſen in dem Fuog mir nüt abſchlahen no vorhalten, wel<hes 
mir beſunders hat anzaigt üwer wyshait und recht ongefeltſchte 
Urteil gegen allen und jedem inſunders, namli< dem gemainen 
re<hten naFH jedem ſin Verdients und zughörigs on Hindernuß 
laſſen verlangen und werden. Hierum fürſichtigen günſtigen Heren 

ſytmal die Pfruond jetzt verliehen iſt von üch als ih verſton, dem 
ehrwirdigen Hern Mayſter Heinrih Fer, byt icH fründliH) und 
demütigklic<, ir wellend ſöllihem üwerem gemelten erbieten und 

zu ſagen ſtat tun, und mich und den nüwen Kapplon güetigklic<ß ent- 
ſchaiden, was jedem zughört, damit jedweder das Syn künde ver- 
walten na<h ſynem Nuß. Angeſehen das ih ordentliH und flyſſig 
gemelte Pfruond bishar verſehen hab und in alweg üwers Willens 

geflyſſen. IH trüw ü hierin aller Billikait und Rehts wie ich 
dann vor üd offentlich han gredt, beger nit mer dann was mir 
nach Anzal des Jars und na< üwerm Urtail zugehörig ſy ; wil 
gar nüt genamſet no<h gefordert han, usgenommen was ih in 
minen Koſten und Arbait han erbuwen als nämlich den Wingarten 
und Hanpfacer ; dis zwei Stu> vermayn i billich und von rechts 
wegen mir diß Jahr zuo dienen, dwyl iHs wie gemelt iſt, in 
min Koſten han büwen lan, ſuſt anders alles will iH üch gern
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loffen zuoteilen, wem ir meinend billic?) gehören, mit vertruwter 
Hoffnung, ihr werdend mir üwerm verhayſſen na<h hierinnen nüß 
unbilli<hs erzaigen, vorab ſo under üH no<h etli) und ſunder 
min Her Landſhryber gut wüſſen tragen wies vorhin zwiſc<end 
im und mir auch iſt getaylt. Söllichs günſtigen lieben Heren wil 
ic gebeten han üwer Wyßhait wel guöttlihen uf nän von mir 
und minem Begeren nad) und guotvertruwen gegen üch in dyſer 
Sa<h zum allerbaldeſten Handlen, wo icm dann kann mit mim 
armen Dienſt gegen ü<h allen und jedem beſunders beſchulden, wil 
ig als ir müſſend ſpüren nit ſümig ſyn. J< han nüt mögen 
wüſſen, wenns ücß fuogli< wär gſyn oder wen ihr ratd würden 
Hhan und damit ich üc nit müeßte helgen, hab i< mim Bruder 
diß geſchrift geben, daß er in minem Namen üwer Wyßhait dis 
anzaygte und da üwer Antwurt wartete, ſüſt*wär ich ſelber kummen. 

Gott well üch und mich allzyt in ſyner Huot haben. Datum uff 
Sant Margreten Tag im duſent fünfhundert und ſyben und 
zwayntzigſten Jar. 

Peter Haſenfrag üwer Burger und williger. 

Als ih nun dieſen Brief des Peter Haſenfraß mit den 
im Zürc<her Staatsarc<hiv befindlichen Briefen des Daſypodius 
an Zwingli und Bullinger vergli<h, wurde mir klar, daß er 

von der gleichen Perſon geſhrieben war. Der Umſtand zwar, 

daß der Brief von Frauenfeld in deutſcher, alle übrigen Briefe 
des Daſypodius in lateiniſc<er Sh<rift geſchrieben ſind, er- 

ſc<wert die Vergleihung, weil 3. B. die großen Buchſtaben 

in den lateiniſ<hen Briefen ganz ſelten vorkommen. Immerhin 
ergibt ſich aus einer Vergleichung der Shrift (ſ. Tafel 9, Nr. 1, 2), 

daß in der Unterſchrift Peter und Petrus, ferner die Konſo- 
nanten h, l, r, b, n und m und die Vokale a, o, e, u und i 
Übereinſtimmen, während andere Buchſtaben 3. B. g, d, v, | 

ganz verſchieden ſind. Aus der Vergleichung des S in Söllichs 
und des S im Wort Sant kann man ſc<ließen, daß ſchon 

1527 die deutſche und lateiniſche Schrift von Haſenfraßz ver- 

ſchieden war. Es muß zugegeben werden, daß der Charakter 
der beiden Shriften nicht ganz übereinſtimmt. Die lateiniſchen 

Briefe ſind zierlicher, ſchöner geſchrieben, vermutlic weil Daſy- 

podius als Gelehrter nac<g damaligem Brauch meiſtens lateiniſch 
ſchrieb. Es iſt auc) mögli<h, daß zwiſchen der Scrift des 

ehemaligen Frauenfelder Kaplans von 1527 und derjenigen 
des gelehrten Shulmeiſters von 1530, der ſiH unterdeſſen
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neben ſeiner Lehrtätigkeit in Zürih wiſſenſc<aftlichen Studien 

gewidmet hatte, ein Unterſchied ſic nach und na<h herausſtellte. 
Es kann aber für meine Behauptung ein zweiter, un- 

trüglicßer Beweis erbrac<t werden. Aus der Tatſache, daß 

auf dem Brief des Peter Haſenfraß und zwei Briefen des 
Petrus Daſypodius an Zwingli und auf 4 Briefen an Bullinger 
das gleiche Sigel ſi< vorfindet, darf wohl geſchloſſen werden, 

daß dieſe Briefe vom gleichen Schreiber herrühren. Das Sigel 
Tafel 9, Nr. 3, vom Jahr 1527 iſt auch den Briefen an Zwingli 
vom Oktober und November 1530, und an Bullinger vom 

10. Januar 1530, vom 13. Dezember 1532, vom 1. Januar 
1585 und vom 24. Sepiember 1537 aufgedrückt. Das Sigel 

von dem einige Abdrücke ziemlich deutlich ſind, beſteht aus einem 

Dreie> im Wappenſchild, das ich für ein großes griechiſches 
D (Delta), dem Anfangsbuchſiaben des Wortes Daſypodius 
halte, und darüber ſind zwei Buchſtaben, von denen der erſte, P, 
leiht zu erkennen iſt. Der zweite Buchſtabe hingegen machte 
mir Schwierigkeiten. Weil der Brief von 1527 mit Peter 
Hajenfraz unterzeichnet iſt, ſollte es ein H ſein, allein der 

Beweis war ſchwierig. Daß er überhaupt erbra<t werden 
konnte, verdanke ih der Hilfe meines Kollegen Herrn Dr. 

Stauffacher, der durch ſeine bekannten bakteriologiſchen For- 

ſjhungen eine große Geſchidlichkeit im Photographieren mikro- 
ſkopiſcher Präparate beſizt. Bei einer zwanzigfac<hen Ver- 

größerung fam deutlich ein P. H. zum Vorſchein, und es gelang 

Herrn Dr. Stauffacher mit Hilfe der Mikro -Photographie 
die beiden Buchſtaben auf der Platte zu fixieren. Tafel 9, Nr. 4 

enthält die photographiſche Wiedergabe der Buchſtaben des 
Sigels vom Briefe des P. Haſenfraß vom Jahr 1527 und 
Nr. 5 die Photographie des nämlihen Buchſtaben des Briefes 

von P. Daſypodius an Bullinger aus dem Jahre 1532. 
Beide ſtimmen in allen Einzelheiten ſo genau überein, daß 
es jedermann klar iſt, daß der Abſender der beiden Briefe 

die gleiche Perſon ſein muß, und daß Haſenfrag mit Daſy- 
podius identiſch iſt. Das Geſchle<ht der Haſenfraß kann alſo 

mit Re<ht die Ehre für ſi< in Anſpruch nehmen, den be- 

rühmten Mann zu den ihrigen zu zählen.
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Es mag auffallen, daß P. Haſenfraß ſiHh den Namen 
Daſypodius beilegte. Haſenfratz, d. h. Haſenſcharte, lautet im 
Griehiſchen lag6cheilos, im Lateiniſchen labium leporinum. 

Wahrſcheinlich war es nicht möglich, mit dieſen Ueberſezungen 
einen wohlklingenden Namen zu bilden, und Haſenfraß verfiel 
deswegen auf den Ausweg, nur den erſten Teil ſeines Namens 
zu Überſezen und aus dem Griechiſchen dasypus, der Haſe, 
ſic) den neuen Namen Daſypodius beizulegen. 

I<H nehme mir vor, in den nächſten Beiträgen die übrigen 
aus Frauenfeld datierten Briefe zu veröffentlihen und auf 
ſeine Wirkſamkeit zurüdzukommen.



Sankt Otmar 
der Gründer von Sankt Gallen und Staatsgefangener 

von Weerd-Eschenz. 
Vortrag, gehalten an der gemeinjamen Jahresverſammlung der hiſtoriſchen Vereine 
von Thurgau und Shaffhauſen im Kloſter zu Stein am Rhein und auf St. Otmars 

Inſel, 4. Oktober 1915, von Ferdinand Better.!) 

1. Die Anfänge St. Gallens und ſein erſter Abt Otmar. 

Vor dreizehnhundert Jahren, 615 oder 616 <riſtliher 
Zeitrechnung, hielten zwar die Geiſtlichen im obern Alamannien, 
das unter fränkiſcher Herrſ<haft ſtund, bereits einen Synodus 
zu Konſtanz. Aber die im Lande herum zerſtreut wohnen- 
den Alamannen opferten no< immer an altheiligen Stätten, 
bei Bäumen und Quellen, den alten Volksgöttern, die von 
geiſtlichen und weltlihen Herren als Teufel und Dämonen 

zugleiß abergläubiſc) geſheut und unduldſam bekämpft wur- 
den. Am Auſtraſiſchen Königshofe ſah man es ungern, daß 

dieſe entfernten Untertanen des Reiches der neuen gebildeten 
Religion Roms no< immer widerſtrebten. König Theude- 

bert von Auſtraſien ſchi>te, ſo erzählt die Legende, den Jren 
Kolumban, der im weſtlihen Frankenrei<h, von der Königin 

Brunihild verfolgt, ſeine Miſſionstätigkeit hatte aufgeben 

müſſen, in das ehemals helvetiſche Gallien zu den Alamannen. 

1) Der nachfolgende Auszug aus einem 1915 im Refektorium des 

Kloſters St. Georgen zu Stein vor den Geſchichtsvereinen von Thur- 
gau und Scaffhauſen gehaltenen Vortrage fand in den „Thur- 
gauiſc<hen Beiträgen“ von 1916 (56. Heft) keinen Platz mehr, nicht 
weil „der Verſaſſer eine Kürzung nicht vornehmen wollte“, wie aaO. 
S. 124 irrtümlich bemerkt iſt, ſondern weil der Dru> der vollſtändigen 
Arbeit, dem dur<c; den Auszug nicht vorgegriffen werden ſollte, eine 
unerwartete Verzögerung erfuhr. Jene Arbeit ſollte bei einer durc< 
den „Verein für Geſchichte des Bodenſees und ſeiner Umgebung“ an- 
geregten, zuſammen mit den genannten Shweizer Vereinen 1915 im 
Kloſter zu Stein zu haltenden Tagung vorgetragen und zugleich im 

Jahresheft des Bodenſeevereins abgedru>t werden. Nachdem die voll- 
ſtändige Handſ<hrift bereits in den Händen dieſes Vereins und von 
deſſen Vorſtand zum Dru> angenommen war, erſchien in der Süd- 

Thurg. Beiträge LV0/LYV1L 12
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Bei Tuggen am obern Zürcerſee, ſo wird berichtet, ver- 

brannte Kolumban mit ſeinem Landsmann und Fahrtgenoſſen 
Gallus die Heiligtümer der Götter und erregte das bange 
Staunen der einfältigen Fiſcher und Bauern, indem er durch 

den Anhauch ſeines Mundes die Bierkufe zerſpringen ließ, 
die ſie einem dieſer Götter -- der ſpätere langobardiſche 
Biograph des Heiligen nennt ihn Wodan -- als Opfer hat- 
ten darbringen wollen. Aber als der ruheloſe Meijter im 
Jahr 614 nach Jtalien zog, blieb ſein Jünger Gallus in 

Alamannien zurü> und baute ſich, von Bregenz am Boden- 
ſee in die Waldwildnis an der Steinach wandernd, hier an 

der Stelle, wo er wegmüde in die Dornen gefallen war, 

eine Hütte, zu der ihm ein Bär die Stämme herbeitrug, 
um dann, von dem Heiligen geſpeiſt, ihm für immer das 
Feld zu räumen: 

Gallus reiHt das Brot allhie 
Dem wunderbarlich zahmen Vieh, 

deutſhen Zeitung (5. u. 17. Juni 1915) eine heftige und mißverſtänd- 
liHe Beſprehung einer Aeußerung, die derſelbe Verfaſſer ſeinerzeit auf 
grund der erſten franzöſiſm<en Berichte über den Brand der Kathedrale 

von Reims in der „Züricher Poſt"“ (15. Okt. 1914) getan hatte, um auf 
die Notwendigkeit eines zwiſchenſtaatlihen Shußes der Kunſtdenk- 
mäler im Kriege hinzuweiſen. Unter Berufung auf jene Beſprechung 
in der Süddeutſ<en Zeitung ſandte der Vorſtand des Bodenſeevereins 
dem Verfaſſer die zum Dru> genehmigte Arbeit zurück und verzichtete 
auf die gemeinſame Tagung mit den Schweizern, die ſich ſodann 

auf jene im übrigen wohlgelungene Zuſammenkunft der Thurgauer 
und Sc<haffhauſer vom 4. Oftober 1915 beſchränfte. 

Die vollſtändige Abhandlung erſ<eint nun im Jahrbuch für 

ſc<weizeriſm<e Geſc<hi<hte (Band XLUIII) ziemlid) gleichzeitig mit dem 
von den Thurgauiſhen Beiträgen gewünſchten, hier vorliegenden 
Auszuge, der auc) den Jnhalt eines zu Frauenfeld am 15. Hornung 

d. J. vom dortigen Geſchichtsverein veranſtalteten Vortrages gebildet 
hat. Mögen beide Darſtellungen, durch den Weltkrieg verzügert, dafür 
im dauernd wiederhergeſtellten Weltfrieden einige freiere und ruhigere 
Leſer finden auc< dort, wo ihre Veröffentlihung auf Shwierigkeiten 
geſtoßen iſt, die wir als Forſcher in deutſcher Geiſtesgeſchichte bei den 
im ſc<weren Kampſf um ihr und nnſer Deutſ<tum begriffenen Nach- 
barn und Stammesgenoſſen zu verſtehen und richtig einzuſchäzen uns 
bemühen müſſen. F. V. 

Kloſter Stein am Rhein, Oktober 1917.
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wie der Mönd) Ratpert es anmutig auf Deutſch beſungen und 

Ekkehart IV. es uns in Latein überliefert hat. In ſeiner Zelle 
unter der Steinachſchlucht lebte der iriſme Fremdling ſechs- 

undzwanzig Jahre lang, von dem Volke der Gegend ſcheu 

verehrt, als Einſiedler. Nach ſeinem Tode (um das Jahr 640) 
begannen die Gläubigen zu ſeinem Grabe zu wallfahrten, 
das bald ein bunter Kranz von Wundererzählungen ſc<hmüccte. 

Hundert Jahre ſpäter ſtund an der Spiße der kleinen 

möndjiſchen Siedelung, die ſic) aus der Grabwache des Heiligen 
entwidelt hatte, der Alamanne Audomar, Otmar. Obwohl 
von hoher Abkunft -- er heißt ein geborner Graf von Ems 

in Churrätien --, hatte er früh dem geiſtlichen Leben ſich zuge- 
wandt. Auf der Schule von St. Lucius zu Chur vorge- 
bildet, ward er zum Prieſter geweiht und ſtund einer Kirche 
des heiligen Florinus -- wohl zu Remüs im Unterengadin 

=- vor, als ihn der Zentgraf des Arbongaus, Waltram, 
zum Wädter und Hirten der Galluszelle an der Steinach 

berief. Waltram ſoll ihn dem mädtigen Hausmeier Karl 
Martell ſelbſt zur Beſtätigung in dieſer Würde vorgeſtellt 

und empfohlen haben. 

Otmar iſt ſo, vom Jahr 720 an etwa, der eigentliche 
Gründer des Kloſters St. Gallen geworden, wo er eine zahl- 

reihere Mönchsgeſellſchaft in ſtattlicheren Räumen unter feſter 
Regel vereinigte. Als „Vater der Armen“ verehr!, durc<hzog 

er das umliegende Land, 

„Reitend auf friedlichem Rüden daher des verachteten Eſ'leins“, 

wie ein poetiſcher Lobredner ihn ſchildert. Oft -- berictet 

die Legende -- ſei er, na<hdem alle übrigen Kleider ver- 
ſ<enkt waren, im bloßen Mantel ins Kloſter zurückgekehrt. 
Die ſiebenzig Pfund Silber, die ihm bei einem Beſuche am 
Hofe der König Pipin „für die Bedürfniſſe ſeiner Brüder“ 
verehrt, habe er ſ<on an - der Pforte der königlichen 
-Pfalz zum größten Teil den Armen verſchenkt und nur auf 

das Andringen der begleitenden Brüder einen geringen Reſt 
zurükbehalten, aus dem er dann ein dem Kloſter benac<hbar- 

tes Grundſtü>F gekauft. Die Gunſt des Herrſchers, die er da- 
mals no<h genoß, kam aud jetzt und ſpäterhin dem Gottes-
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haus zu gute: zur Zeit ſeiner älteſten Biographie (830) ward 
zu St. Gallen noH eine von Pipin geſchenkte Glode gezeigt 
und wurden das Vorrecht der eigenen Abtswahl und die 

Einführung der Benediktinerregel auf den König und ſeine 
gnädige Geſinnung für Otmar zurückgeführt. JZm Kloſter 
pflegte der Abt eigenhändig Kranke, wuſc< ihnen Haupt und 
Hände und erbaute ihnen nordweſtlich vom Kloſter bei einer 
Heilquelle ein beſonderes SieHhenhaus, das im ſehzehnten 

Jahrhundert ſtädtiſ<es Badhaus war und heute noc< als 
Privathaus dort ſteht. Im Kloſter begann unter ihm die 
nahmals ſo berühmte Shule, und au das erſte feſte Kirhen- 
gebäude in St. Gallen hat Otmar errichtet; ſeine ſtarken 

Mauern mußte man hundert Jahre ſpäter bei dem Neubau 
Abt Goßperts mit Mauerbrechern einſtoßen; das Mittelſchiff 
war 40 Fuß ho<. 

Das Gotteshaus an der Steina< gelangte unter Otmars 

Leitung raſch zu Anſehen und Wohlſtand ; reiche Vergabungen 
floſſen ihm zu, zumal aus dem Züric<cgau und dem obern 
Thurgau, ſowie aus der Gegend von Baſel, dem Breisgau 

und dem Elſaß. Hier erinnert no<; der Name des Dorfes 

Otmarsheim bei Mülhauſen, wo eine nac<) dem Muſter der 
Aachener Kaiſerkapelle erbaute Kir<e ſteht, an den eriten 

Vorſteher von St. Gallen. Eine edle Frau Beata verkaufte 
dem Abt Otmar das Frauenkloſter Lüßelau im Zürichſee mit 
vielen Gütern. Als Graf Viktor I1ll. von Rätien, früher 
Otmarn wohl gewogen, dem Kloſter St. Galls den wunder- 
tätigen und vielbeſuchten Leib ſeines Heiligen entführen wollte, 

widerſezte ſih der Abt erfolgrei? dieſer Beraubung und 
Schädigung ſeiner Stiftung, wobei ihm nach ſpätern Berich- 
ten der Himmel ſelbſt mit Wundern und Zeichen zu Hilfe kam. 

Aus St, Gallen zogen auf Geheiß Otmars die Kloſter- 
brüder Magnus und Theodor aus, um dem Biſchof von 

Augsburg, der ſi< deshalb an den Abt von St. Gallen ge- 
wandt hatte, den lezten heidniſchen Winkel ſeines Bistums 
im Allgau bekehren zu helfen; noc< heute ſind in Kempten 

und Füßen die beiden von Otmar ausgeſandten Glaubens- 
boten ho) verehrt. Dem Theodor folgte ſpäter in Kempten
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ſein Kloſtergenoſſe Perachtgoß nac<h, der des gefangenen 

Olimar letzter Freund und Ernährer geweſen. 
Von Otmars Seelſorgerarbeit iſt uns ein kleines ſchrift- 

li<es Zeugnis erhalten: ein lateiniſch geſchriebener Beicht- 

oder Bußſpiegel, d. h. eine Anweiſung für die Beichte, wie 
dieſe in der damaligen Kirc<e in beſondern Gottesdienſten 

von dem Prieſter im Namen der ganzen Gemeinde abgelegt 
zu werden pflegt. Es ſind darin an der Hand der 
Zehn Gebote, des Verzeichniſſes der „Werke der Barmherzig- 

keit“ und ſonſtiger Sittenlehren der Heiligen Scrift alle mög- 
lichen Verfehlungen aufgezählt die der Beichtende begangen 
haben fönnte und vbn denen er die bei ihm zutreffenden ſich 

merken mochte. Er bekennt ſich ſchuldig des Unglaubens, des 
Sakrilegiums, des Diebſtlahls und aller möglichen Fleiſches- 
ſünden; er hat verſäumt, gegen Arme milde zu ſein, Chriſtum 
im Kerker zu beſuchen, Pilgrime zu beherbergen, Gäſten die 
Füße zu waſchen, Kranke heimzuſuchen, Streitende zu ver- 
ſöhnen uſw.; er hat geſündig! mit Gedanken und Worten 
und Werken, mtt Shwüren und Meineiden, mit böſen Nach- 
reden und müßigem Geſhwäß, mit Haß und Zorn, mit Neid 

und Scläfrigkeit, mit allerlei Begierden des Gaumens, der 
Augen, der Ohren: er hat geſehen, gehört, geſpro<en was 

ihm verboten, hat zu ſehen und zu ſprechen verſäumt was 
ihm geboten war, hat mit ſeinen Händen geſchafft was nicht 
erlaubt, iſt mit ſeinen Füßen gewandelt wo ihm verboten 

war; er hat die Faſten gebrochen, hat in der Kirche ſtehend 
bei Geſang und Gebet müßige Gedanken gehegt, bei Gaſt- 

mählern üppige und ſpöttiſche Reden geführt. So hat er 

vielfältig, willentlih oder unwillentlich, wiſſentlich oder un- 
wiſſentlich, gegen den Willen Gottes gedaht, geſprochen und 

gehandelt. Er bekennt das alles dem allmächtigen Gotte und 
dem Gottesfreund und Prieſter und bittet dieſen demütig um 
ſeine Fürſprache bei dem Herrn, daß er na<h ſeiner Barm- 
herzigkeit ihm ſeine Sünden vergebe. 

Otmars Bußſpiegel iſt die älteſte der kir<lichen Beicht- 

formeln die im frühcriſtlichhen Deutſ<land in Latein und in 
Deutſ< der Erziehung des Volkes gedient haben, -- ein
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Stü> älteſter deutſcher Volkspädagogik in der damals neuen 
Art heilſamer Selbſtzu<t wie ſie dem germaniſchen Geiſte 

zuerſt dur<; das Chriſtentum beigebrac<t und durc< das 

Mönchtum vermittelt worden iſt. 

IIH. Der Ztré]t um die Unabhängigkeit St. Gallens. 

Aber Otmar, dieſer „Zederbaum des Paradieſes“, ſchein- 
bar ſo feſt gewurzelt im heiligen Garten ſeiner Stiftung und 
ſo weit umher dem Volke Alamanniens köſtlichen Schatten 

ſpendend, hatte, bereits ho< in Jahren, einen Sturm zu be- 
ſtehen der ihn zu Boden warf. Der Grund, darauf er und 
ſein junges Kloſter ſtunden, war ſtrittiges Land. Als man 

vor hundert Jahren den heiligen Gallus neben ſeiner Zelle 
an der SteinaM begrub, wohin ihn von Arbon her die un- 
geleiteten Roſſe zur lezten Ruhe geführt, war das Bistum 
Konſtanz, das abermals ein Jahrhundert zuvor na<h Erlöſchen 
desjenigen von Vindoniſſa (Windiſch) in dem feſteren Boden- 
ſeekaſtell weiland Constantii Chlori erſtanden war, nod eine 
recht beſheidene Leuhte im heidniſchen Alamannien, in deſſen 

Herzen es lag. Ob die Zelle und das Grab des heiligen 

Gallus noh zum Arbongau gehörten, der von den fränkiſchen 
Königen als herrenloſes, alſo königliches Land dem Kon- 

ſtanzer Bistum in ihrer neuen Provinz war geſchenkt wor- 
den, oder ob dort ſ<hon das Gebiet der königlihen Graf- 
ſhaft Thurgau begann, wußte man damals vielleicht dort 

ſelbſt nicht; ob St. Gallen alſo im achten Jahrhundert ein 
„Eigenkloſter“ der Biſchofskirhe oder ein königliches Kloſter 

war, darüber ſtreiten ſiHh no< heute die Gelehrten. Als 
Thurgauiſch, alſo wohl königlich, wird St. Gallen no< kurz 
vor Ausbruch des Streites bezeichnet in einer Urkunde, worin 

dem Otmar als „Abt im Thurgau oder vom Kloſter des 
heiligen Gallus“ (Otmaro abbati Durgauginsi seu 
de monasSterio Sancti Galloni) Güter im Thurgau 
übergeben werden (754). Sicher iſt anderſeits, daß nach Otmars 
Tode das Kloſter ſich zu einem jährlichen Zins an das Bistum 

bequemen mußte und daß dieſe Verpflihtung, von Königen 
und Kaiſern beſtätigt, erſt hundert Jahre nach Otmar, 854,
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durch Ludwig den Deutſhen aufgehoben ward; ſicher auch, 

daß Otmar gegenüber Biſchof und König die Unabhängig- 
keit ſeiner Stiftung verfoc<ht und in dieſem Streit unterlag. 

Die Herrſchaft der Franken, die als der erſte unter den 

alten germaniſchen Stämmen der rechtgläubigen Römiſchen 
Kirche beigetreten waren, begünſtigte auch in Alamannien die 
biſchöflihen Kir<hen auf Koſten der Staats- und romfreien 
Stiftungen der Bekehrungszeit. Karl Martells Sohn Karl- 

mann ließ als Herrſcher des Oſtreichs 742 durch eine Synode 

ſämtliche Biſchofsſiße ſeines Landes dem Bonifatius als Erz- 
biſchofe unterſtellen und unterwarf hinwiederum ſämtliche 

Prieſter je dem ihnen geordneten Biſchof; den Klöſtern aber 

auferlegie er die Regel Benedikts, worin deren Unterordnung 
unter die geiſtliche Obrigkeit anerkannt war. Dieſe Allein- 
herrſhaft der StaatskirhHe auc< über die Klöſter ward zwei 
Jahre ſpäter von dem jüngern Bruder Pipin ebenſo für die 
weſiliche Reichshälfte feſtgeſeßt und ein Jahrzehnt darauf, 

nachdem Pipin Alleinherrſcher geworden, für das öſtliche 
Frankenreich beſtätigt. Nac<h den Beſchlüſſen der Synode zu 
Verneuil, 755, gibt es hinfort im Reiche nur nod) biſchöfliche 
oder königliche Klöſter, beide der Regel Benedikts und dem 
Biſchof des jeweiligen Sprengels unterworfen. Dieſer beſtraft 

allfällig widerſtrebende Klöſter ; fügen ſie ſich nicht, ſo kommt 
die Sache vor den Erzbiſ<hof und von dieſem, wenn nötig, 
vor die Reichsſynode, die jährlic) anfangs März ſtattfindet. 

Sollte ein Kloſtervorſteher aucz ihren Spruc<ß nicht aner- 
kennen wollen, ſo verfällt er der Exkommunikation durch die 

ſämtlichen Biſchöfe, ebenſo im Falle fleiſc<licher Vergehungen : 
niemand darf alsdann -- unter Androhung der gleichen 
Strafe =- mit ihm Gemeinſc<aft haben ; er darf keine Kirche 

mehr betreten und an ſeine Statt wird in der Synode gemäß 
dem Spruch und Willen des Königs ein Würdigerer geſeßt. 
Mißachtung dieſer Verfügungen wird in letzter Linie durch 
Gerichtsſpruch des Königs mit Verbannung beſtraft. 

Dieſe Beſchlüſſe von Verneuil waren wohl vor allem 
gegen St. Gallen und ſeinen Abt Otmar gerichtet. Das 
vornehmſte der „Scottenklöſter“ Alamanniens, das durch
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Otmar ſo fräftig emporgediehen war, widerſtrebte nicht bloß 

als bisher königs- und romfreie Stiftung iriſ<en Urſprungs 
der Kir<enreform des Franken Pipin und der Kloſterregel 

des Jtalieners Benedikt: hinter ihm und ſeinem Ablte ſtund 

ohne Zweifel ein anſehnlicher Teil des Landes Alamannien, 
das ſ<hon vor und ſeit Karl Martell der fränkiſchen Herr- 
ſ<aft öftern Widerſtand entgegenſezte, Bereits bei dem 
Aufruhr der Alamannen unter Karls Vater, dem- Major- 
domus Pipin von Heriſtal, hatten ſic die Frauen der Auf- 

ſtändiſh<en in das Bethaus des Gallus geflüchtet, um bei 

dem Heiligen des Ortes Schutz zu ſuchen ; die eingedrungenen 
Feinde, die ſpäter wahnſinnig wurden, riefen klägli<, St. 

Gallus halte ſie gefangen. Wohl hatte dann Karl, der 

wuhtige Hammer der Sarazenen, um den Widerſtand Ala- 
manniens zu brechen, nacQ dem Tode Herzog Lantfrids (730) 
auc das alte Stammesherzogtum der Shwaben zertrümmert: 
die Erinnerung an die alte Selbſtändigkeit lebte im Volke 
fort. Mit einem Bruder Lantfrids, Theudebald, hatte noch 
Karls Sohn Karlmann gerade in den Jahren ſeiner Kirhen- 
reform (741---745) zu kämpfen und ließ ihn .mit ſeinen 
nächſten Anhängern hinrichten; auf der deswegen unter- 
nommenen Bußfahrt na; Rom (747) berührte er aucß St. 
Gallen und ſoll dem Abl Otmar ein Empfehlungsſchreiben 

für das Kloſter an den königlihen Bruder mitgegeben haben. 
Einen Sohn Lantfrids gleihen Namens überwand, nachdem 

Karlmann zu Monte Caſſino das Gewand des heiligen 
Benedikt angelegt, ſein Bruder und Nachfolger Pipin (748) 

und ſegzte für das Shwabenvolk fränkiſche Statthalter ein. 
Zur Zeit der Vernenſiſhen Beſchlüſſe regierten ſo an 

Königsſtalt über St. Gallen die Gaugrafen Warin und 

Rudhart, jener als Graf des Thurgaus der nächſte Nach- 
bar, vielleiht der Inhaber der landesherrlihen Rechte des 
Ortes und im Streite der Abtei mit dem Bistum jedenfalls 

der berufenſte Verfehter der biſhöflihen Rechte gegen das 
Kloſter und ſeinen Vorſteher, während Rudhart vermutlich 

als Gaugraf in der Baar oder im Argengau ein Gebiet 

verwaltete wo das Kloſter früh Beſitzungen hatte. Die beiden



St. Otmar 185 

Grafen als Vertreter der Königsgewalt und das Bistum 

Konſtanz als kirchliche Obrigkeit trafen in Alamannien auf 
eine ſtarke weltlihe und geiſtlichhe Gegnerſchaft : ſie ſcheint ſic< 

damals für unſere Gegend in Abt Otmar verkörpert zu haben. 

Er war nunmehr zugleich der Verteidiger und Vorkämpfer 

ſeiner Stiftung und jener alamanniſchen Freien ſeiner Um- 
gebung, die an der Selbſtändigkeit des alten Herzogtums 
feſthielten und auch ſpäter nach der gewaltſamen Beſeitigung 
des ſtreitbaren Abtes ihm ihre Treue bewahrt und bewährt 

haben,. 
Unter ſolhen Umſtänden konnten auch Vermittlungsver- 

ſuche, wie ſie der dem Otmar wohl von Rätien her befreundete 

Biſchof Tello von Chur gemacht zu haben ſcheint, keinen 

Erfolg haben. Der Verteidiger der Kloſterfreiheit mußte der 
neugeſtärkten Biſchofsgewalt erliegen, wie die Verfechter der 
alamanniſchen Volksfreiheit der mit jener verbündeten Königs- 
gewalt erlegen waren. 

NI. Der Ausgang des Streites. 

Der Ausgang des ungleichen Kampfes konnte ſomit von 
Anfang an nicht zweifelhaft ſein. Die Landeskirhe König 
Pipins und des Erzbiſ<Hofs Bonifatius hatte ni<t umſonſt 
ihre Strafbefugniſſe gegen die Klöſter erhalten, die der 

biſchöflichen Aufſicht und der Regel Benedikts widerſtrebten. 
Gegen das Kloſter Otmars mußten die königlichen Statt- 
halter und der Biſchof einſchreiten. Bei jenen mochten die 
durc< die Schenkungen vieler Laien an das Kloſter geſchmäler- 
ten Einkünfte, bei dem geiſtlichen Oberherrn die Eiferſucht 

auf das Wachstum St. Gallens den Gegenſatz verſchärfen ; 
das Kloſter aber war in ſeinem Widerſtande unterſtüßt dur<h 
die dem Reiche feindſelige Stimmung in Alamannien, das 
zulezt 748 von Pipin mit Gewalt bezähmt worden war und 

das ſeither die fränkiſche Statthalterſchaft der Gaugrafen nur 

ungern ertrug. Abt Otmar ward wegen Widerſeßlichkeit 
gegen die geiſtlihe und die weltlihe Gewalt, von der er 

beim König perſönlich hatte Hilfe ſjuchen wollen, von den 
Grafen ergriffen und einem geiſtlichen Gerichte, wohl zu
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Konſtanz, überantwortet. Dieſes Gericht entſchied gegen ihn; 

aber Otmar fügte ſic ſeinem Spruche nicht, ſondern amlete 
weiter, wobei der verdiente Abt ſich auf die Ergebenheit der 

Mehrzahl ſeiner Kloſterbrüder, der „Vater der Armen“ ſich 

auf ſeine Beliebtheit im Volke, der ho<hgeborene Freund der 
Großen ſic< auf die Billigkeit der höhern Stellen verlaſſen 
mocdte. Aber die Berufung an den Erzbiſchof, die ſonſt dem 
angeklagten Kleriker zugeſtanden hätte, war unmöglich, da 
ſoeben (755) dur<) den Tod des Bonifatius, den die wilden 

Frieſen erſchlagen hatten, dieſe Zwiſcheninſtanz weggefallen 
war. So kam die Sac<he abermals vor das geiſtliche Gericht, 
viellei<t diesmal vor die Reichsſynode vom 1. März 759. 

Die verſammelten Geiſtlichen und Biſchöfe ſprachen nun über 
den Angeklagten die Exkommunikation aus und an jſeiner 
Stelle ward laut dem Geſeß, das Pipin auf der Synode 
vor vier Jahren hatte beſchließen laſſen, „dur< den Spruch 
und Willen des Königs und mit Zuſtimmung der Diener 

Gottes“ ein anderer Abt eingeſeßzt, „der die Herde gemäß der 

Heiligen Ordnung leite“. Otmar hatte dieſer Ordnung, d. h. 
der des Benediktinerordens, oder wenigſtens dem neuen Recht 
des Biſc<ofs widerſtrebt und mußte weichen. Harte Gefangen- 

ſ<haft ſollte ihn gefügig, ſollte wohl zugleicß bei der ſc<wierigen 
Stimmung Alamanniens einen Volksmann unſchädlich machen, 
ſollte St. Gallen, als Herd der freiheitlichen Beſtrebungen 
des Landes wider biſchöfliche und ſtaatliche Macht, zur Unter- 

werfung zwingen. 
In der Legende von St. Otmar, die in ihrer älteſten 

Faſſung etwa ſiebenzig Jahre nach ſeinem Tode von dem 
Diakon Goßpert aufgeſchrieben und von Walachfrid Strabo 
Überarbeitet ward, iſt von dieſem geſchichtlichen Hintergrunde 

ſeines Schidſals, von der Pipiniſchen Kirc<henreform: und den 
alamanniſchen Freiheitsbeſtrebungen, niHt mehr die Rede, 

da die frühern Gegenſäte damals bereits ausgeglichen waren. 
Die ſchriftliche Ueberlieferung läßt die beiden Grafen ledig- 
liH aus niedriger HabſuHt Otmarn verfolgen und ein2n 

ſeiner Mitmönc<he aufſtiſten, den Abt einer fleiſchlichen Ver- 
irrung zu bezichtigen; bei dem darüber gefällten Urteil
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iſt ihr williges Werkzeug der Biſchof der Diözeſe, Sidonius 

von Konſtanz. Bei dem Gericht, vor das die „ruchloſen 
Grafen“ den heiligen Bater geſchleppt, tritt der Mönd) Lant- 

pert auf und gibt an, „er kenne ein Weib, das von dem gott- 

ſeligen Manne gewaltſame Befle>ung erlitten habe“. Auf 
dieſe Anklage erwidert Otmar, zur Verantwortung gedrängt, 
nur die Worte: „I< bekenne, über die Maßen in vielen 

Dingen geſündigt zu haben; do< gegen dieſe ſ<were An- 
ſ<huldigung rufe i< Gott, der mein Innerſtes kennt, zum 

Zeugen an.“ Auch da man ihm dringend zuredet, ſich zu 
rechtfertigen, beharrt er, den ſein Gewiſſen freiſpricht, in 
Schweigen. Und obgleich den Verleumder Lantpert alsbald 

ein Fieber ergreift und ſeine Glieder verrenkt, daß ſein Kopf 
wie bei einem vierfüßigen Tier zur Erde gebeugt bleibt und 

er laut ſchreiend bekennt, gegen den heiligen Gott geſündigt 
zu haben --- gleichwohl verurteilt das ungerehte Konzil den 
Mann Gottes zur harten Kerkerſtrafe. Eine ſolc<he hat der 

Greis ohne Zweifel erlitten, erſt auf der königlicen Pfalz zu 
Bodman und ſodann auf der Rheininſel bei Stein, und iſt 
ihr etwa a<t Monate ſpäter erlegen. Aber ſie war kaum 
die Strafe für eine Fleiſchesſünde, die wohl nur durch eine 
kirHliche Buße und etwa durch Amtsentſezung von dem 
geiſtlichen Geri<t geſühnt worden wäre. Die ſtrenge Haft 
war vielmehr eine weltlihe Vorſichtsmaßregel gegenüber 
einem Verächter der biſchöflichen und königlichen Gewalt, den 

man von ſeinem Kloſter und den ihm ergebenen Unwohnern 
desjelben bei den damaligen politiſchen Zuſtänden Alaman- 

niens möglichſt fernzuhalten für gut fand, ohne daß man 
eine eigentlice Strafe durc< den Spruch eines weltlichen 

Richters über ihn verhängen wollte oder konnte. 

Jene Beſchuldigung der Unkeuſchheit, die in der Legende 
von Otmar als einziger Anklagepunkt ſtatt des Widerſtandes 

gegen die geiſtliche und ſtaatliche Obrigkeit eingetreten iſt, 
kann aber recht wohl im Verlauf des Gerichtshandels zu den 
tatſächlichen Klagegründen hinzugekommen ſein: ein irgend= 

wie beleidigier Kloſterbruder mochte aus Rache gegen den 
ſittenſtrengen Vorſteher der Stiftung ein früheres zärtliches
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oder leidenſhaftlihes Verhältnis desſelben zu einem Weibe 
ſeiner vormaligen rätiſchen Pfarrei oder ſeiner ſonſtigen großen 

Bekanntſc<aft ſo ausdeuten und ausbeuten, und dieſe menſc<- 
lihe SHwäce des Prieſters und Seelſorgers behauptete ſich 
in der Ueberlieferung von Otmar, während die wirklichen 

Streitpunkte mit dem Biſhof und dem König unterdrüct 

und vergeſſen wurden. Es mag ſein, daß nebenſähliche Einzel- 
heiten der Erzählung des Prozeſſes aus der Lebensbeſchreibung 
des Abtes Sturmi von Fulda entlehnt ſind, der, wegen 

feindſeliger Handlungen gegen König Pipin mit Verbannung 
beſtraft, na erfolgter Ausſöhnung zu dieſem, ganz ähnlich 

wie Otmar vor Gericht, ſagt: „Ob ich auch von Sünden 
feineswegs frei bin, habe im do<4 gegen dich mid) nicht 
vergangen“. Der für die Otmarslegende bezeichnende Vor- 
wurf der Unkeuſchheit aber iſt in dem Prozeß des St. Galler 

Abtes ſicher gefallen. Gerade eine Anſchuldigung dieſer Art 
hätten die Verfaſſer der Legende bei ihrer Verehrung für 

den Helden der Erzählung gewiß nicht erfunden, wenn ſie 
ni<ht im Gedächtnis oder in der Ueberlieferung der Zeitge- 

noſſen gelebt hätte. Eine ſolh<e Verſchuldung gehört vielleicht 
ſogar zur Tragik des mittelalterlichen Prieſters, der gerade 
erſt in der Zeit Otmars zur unbedingten Keuſc<heit förmlich 
verpflichtet ward, und ſie könnte für ein zartes Gewiſſen, das 

die ſtrenge Sittlichkeit der Bergpredigt ernſt nahm, ſchon in 
einem bloßen Begehren beſtanden haben, das ihm ein Feind 
oder früherer Vertrauter jezt zur unkeuſchen Tat ſtempelte. 
Der ebenfalls feſtſtehende Zug der Otmarslegende, daß ſpäter 
nur ein ganz kleiner Teil des Leihnams, eine Fußzehe, dem 
Menſc<enſc<hidſal der Verweſung anheimfällt, ſpricht in ſeiner 

Symbolik für die Ehtheit der Erzählung, daß Otmar tat- 
ſächlic von ſeinen Feinden einer Fleiſchesſünde mit mehr oder 
weniger Recht beſchuldigt worden ſei. 

IV. St. Otmar auf Weerd. 

Als Märtyrer der Rechte und der Freiheit ſeines Kloſters 
und der alten alamanniſ<en Volksfreiheit =- und wohl auch 
als Märtyrer des prieſterlichen und mönc<hiſ<hen Zölibats und
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einer alten Liebe, über die er aus Shonung für deren 
Gegenſtand vor Gericht die Auskunft weigern mochte -- ſo 

hat Otmar die lezten Monate ſeines Lebens in der Gefangen- 
ſ<aft der königlihen Statthalter verbra<t. Zuerſt führte 

man ihn auf die Königspfalz zu Bodman am Ueberlinger- 

ſee. No< zeigt man dort auf dem Frauenberg, der oberhalb 
des Fle>ens ſi erhebend über den Reſten einer Burg ein- 

ehemaliges Kloſter mit Kapelle trägt, ein halb zerfallenes enges 
Gewölbe als ſeinen Kerker. Hier, von jedem Verkehr mit 
Menſc<en abgeſchloſſen, ſoll er einige Tage ohne Nahrung 
geblieben ſein; einem ſeiner Kloſterbrüder, Perachtgoß, ge- 
lingt es ſpäter, ihm bei nächtlihen Beſu<en Speiſe zu reichen: 
es war wohl derſelbe der zwei Jahre ſpäter zu St. Gallen 

eine Urkunde unterzeihnete und nachmals Abt von Kempten 
ward. Na< einiger Zeit ließ ein begüterter Mann der 
Gegend, Goßpert, ji< von den beiden Grafen den Ge- 
fangenen überantworten und nahm ihn in ſicheren Gewahr- 

ſam in der Nähe ſeines eigenen, wohl bei Stein oder Eſchenz 

gelegenen Beſittums, auf einer Inſel des Rheinfluſſes, Stein 
genannt oder, wie Goßpert-Walachfrid in ihrem ſpäteren Büch- 
lein, dem von den Wundern des Gallus, ſie bezeichnen, „auf einer 
Inſel des Rheinſfluſſes nächſt dem Orte, der Stein heißt“. 
Der Name Stein wird alſo hier bei ſeiner erſten Erwähnung 
in der eigentlihen Geſchichtſhreibung, wie dies wohl bereits 
üblich geworden war, der dörflihen Niederlaſſung am Feſt- 

land oder der ganzen Umgebung, und ni<ht mehr, wie in 
der Legende, der Inſel, beigelegt, deren vorweltliches Wahr- 
zeichen, der große Findling im Rhein, ſeitwärts von Weerd, 

nebſt andern verſ<wundenen GletſcherblöFen, wohl den Aus- 
gangspunkt des Namens gebildet hat; nac< ſpäterer Ueber- 
lieferung ſollen die Bauleute der nachmaligen Stadt, da ſie 
einen andern großen Felſen unterhalb von Weerd für die 
Schiffahrt aus dem Weg geräumt und für den Bau her- 
gerichtet, geſungen haben -- ähnlich wie zwei Jahrhunderte 

ſpäter die Erbauer Berns beim Schlagen des Holzes =-: 
„O Fels, pa> diH weg aus dem Rhein, 

Denn dieſe Stadt ſoll heißen Stein!"
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Der „mächtige Mann“ Goßpert (er ſcheint bereits fünf 
Jahre vorher au< bei Rheinfelden Güter beſeſſen zu haben, 

die er dem heiligen Gallus vergabte) hat als Freund St, 
Gallens und, nach der Ueberlieferung zu ſchließen, aus Mit- 
leid und Hohahtung für deſſen einſtigen Herrn, ſiH den 

Gefangenen erbeten und ſeine Haft möglichſt erleichtert. Aber 
Krankheit und Gram zehrten in dem dod jedenfalls ärm- 
lichen Aſyl an dem Leben des achtundſechzigjährigen Greiſes. 

Ein Entrinnen, eine Entführung aus der kaum ſehr ſtrengen 

Gefangenſ<aft wäre wohl nicht allzuſ<wierig geweſen : Otmar 
ſc<eint ſie verſQ<mäht zu haben ; er iſt am 16. Wintermonat 

759 auf ſeiner Inſel geſtorben. Dieſes grüne Eiland iſt 
damals Zeuge eines ſtillen Heldentums geweſen, von dem 

nod) heute, nac< bald zwölfhundert Jahren, ein Abglanz in 
den Gebeten und Votivgeſhenken der Gläubigen lebt, die in 

allerlei Krankheit der Ihrigen und in ſonſtiger Bedrängnis 
an ſeiner Grabſtätte Hilfe ſuchen. 

Wie mochte dem einſt mächtigen Manne zu Mute ſein, 
wenn er am Ufer ſeiner kleinen Inſel wandelte, deren grünende 
Fläche beim ſommerlihen Hochwaſſer kaum einen Gang von 
hundert Schritt in die Länge geſtattete! Erſt im Spätherbſt 
und Winker ward auch ihr weſtliches und nördliches Vor- 

land frei und bildete eine Brücke nach den beiden niedrigen 
Inſelchen hinüber, die im Sommer vom Rhein überflutet 
oder do< durch ihn von der Hauptinſel abgetrennt waren, 

und es kam der große Steinblo& aufs Trodene, den einſt in 

der Urzeit eiſige Fluten aus den Bergen Rätiens hieherge- 
flößt hatten. Gegenüber, am Südufer des Stromes, ſah der 

Verbannte wohl no<h die Reſte des römiſchen Bades beim 

hHeutigen Unter-Eſchenz und darüber emporragend einige Türme 
und Mauern der Burg, wo die Römer einſt ihr Standlager 

gehabt; von den Pfählen ihrer Brüce, die ehemals von 
jenem Ufer hieher auf die Inſel und von ihr weiter an das 
Nordufer hinübergeführt hatte, mohten no<h zahlreiche Stümpfe 

auf dem Grunde des klaren Waſſers ſichtbar ſein. Eiliger 
an der obern Spiße der Inſel, wo ſich der Fluß teilte, lang- 
ſamer an ihren Seiten, wo S<ilf und Binſen ihn begleiteten,
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trugen die Wellen die vertrauten Gewäſſer aus der rätiſchen 
Heimat und dem Hochland des heiligen Gallus durch das 

grüne Tal abwärts. Ob ſie dem Gefangenen Kunde zu- 

rauſchten von fernen Jugendtagen auf den Burgen ſeines 
Geſchlechtes am rätiſcqen Rhein, von Jünglingsträumen auf 

der Schule des hl, Lucius, von kräftigen Mannesjahren im Dienſte 
Sankt Galls, Grüße vielleicht auch einer heißen jungen Liebe, die 
er ſeinem Heiligen hatte opfern müſſen ? Denn im Weibe wohnte 

ein Dämon, und mit Dämonen zu kämpfen, war heilige 

Pflicht eines Dieners Gottes, Aber eine kurze Weile hatte 
ihn der Dämon berüt, und daraus hatten mächtige Feinde 
einen Fallſtri> gedreht, den Verfechter der Rechte ſeines 

Gotteshauſes und ſeines Volkes zu ſtürzen. Und in ſeinen 
Ohren klang-die ſchrelihe Formel des vor vier Jahren er- 

gangenen Synodalbeſchluſſes über die Exkommunikation, die 
den Widerſetzlichen treffen ſollte und ihn nun getroffen hatte: 

„Und damit ihr wiſſet wie dieſe Exkommunikation be- 
ſchaffen ſei: keine Kirche darf er betreten, mit keinem Chriſten- 
menſchen Speiſe oder Trank genießen ; keiner darf eine Gabe 

von ihm annehmen, keiner ihm den Bruderkuß bieten, ihn 

in ſein Gebet einihließen no< ihn begrüßen, ehedenn er von 

ſeinem Biſchof wieder zu Gnaden angenommen ſei.“ Und 

dieſer ſein Biſchof war es, der Otmar hiehergebracht und ſein 

König war es, der jenen zu ſeinem Biſchof gemacht hatte! 
Und dann warf er ſi< wohl hin am einſamen Strand 

oder vor dem Bilde des Gekreuzigten in ſeinem Kerker, nach 

der Vorſchrift der Beichtanweiſung, die er einſt ſelber ſeinen 
Scülern gegeben und die er ſich nun in tiefer Zerknirſchung 
wiederholen mochte : 

„So du Beichte ablegen willſt, ſo ermanne dich und 
wirf die Scheu von dir, denn daher kommt dir Vergebung, 
ſintemal ohne Beichte keine Vergebung iſt. Vor allem wirf 
dich demütig zum Gebete vor dem Angeſicht Gottes zur Erde 
und bitte Gott den allmächtigen Herrn und die ſelige Jung- 

frau Maria mit den heiligen Apoſteln und Märtyrern und 

Bekennern, auf daß ſie Fürſprache für dic) tun, damit der 
Allmächtige dir aus Gnaden gebe vollkommene Weisheit und
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wahre Einſiht zum Bekenntnis deiner Sünden. Und ſodann 
ſteh auf voll Zuverſiht und ſpric) in wahrem Vertrauen 

zu dem Knechte Gottes, dem du beichteſt =-“. 
Und die ſtille Klauſe, wo der Greis mit ſeinem Gott 

allein war, hörte das Bekenntnis von Sünden, die der Mann 

begangen, von Sünden mit Gedanken und Worten und 
Werken, aus Liebe und aus Haß, von Sünden, die ihm da- 

mals fkeine Sünden ſc<hienen, aber die es wohl vor Gottes 

Augen ſein mußten, da ſie es vor den Augen der von Gott 
geſeßten Obern waren! Und vor Gott, ohne Vermittlung 
eines Menſchen, ward dem Büßer Bewußtſein der Reinigung, 

ward ihm Ergebung in ſein Scidſal. Das ſtille Weerd, auf 
das ihn, vorgeblich wegen einer Liebesſünde, die Großen dieſer 
Welt verbannt hatten, wie einſt Kaiſer Auguſtus den heid- 
niſchen Dichter der „Liebeskunſt“ nac< dem fernen Pontus, 

war ihm zum Patmos geworden, wo ihm, wie weiland dem 
Lieblingsjünger des Herrn, in ſeliger Einſamkeit, der einzigen 
Seligkeit verwundeter Gemüter, die Offenbarung göttlicher 

Gnade zuteil ward. 
In ſol<her geiſtlichen Zucht, in Beten und Faſten, wie 

ſein Biograph ſagt, erlag =- wenige Monate na< der Ver- 
urteilung zu Konſtanz und der Haft auf Bodman wie es 
ſ<eint -- der „heilige Vater“ den Unbilden des Alters und 

der Gefangenſ<aft. Man ſenkte ſeinen Leib hinab in die 
feu<te Erde ſeiner Inſel, da wo jeßt die ausgemauerte kaum 

mannslange und -breite Grabkammer, bloß zwei mäßig hohe 

Stufen tief in den Boden des Chörleins hinuntergehend und 
nur gegen das öſtliche Ende hin ſid) in zwei kurzen Seitenarmen 

zum Kreuz erweiternd, unter dem Altar der beſcheidenen Kapelle 
ſich öffnet. Die feſten Mauern des jetzigen kleinen Bethauſes 
ſind wohl ſelbſt ſ<on Otmars Kerker geweſen, in dem der 

als Häftling Verſtorbene auc< begraben ward. 

Y. Die Rückführung des Teichnams nach St. Gallen. 

Aber die Liebe ſeiner Brüder, die Verehrung ſeines 
Volkes wollte wenigſtens dem Leihnam des Gründers von 
St. Gallen eine würdigere Ruheitatt geben und verherrlichte
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den Toten mit Wunderdichtungen. Gleich nach ſeinem Hin- 
gang wagte man freilih dem Seligen, der in der Ungnade 

der Großen dieſer Welt, als Staatsgefangener, verſtorben 
war, die gebührende Ehre nicht zu erweiſen ; in St. Gallen 
gebot nun als auswärtiger geiſtliher Oberherr, wie bereits 

auf der Reihenau als deren Abt, der Biſchof Sidonius von 
Konſtanz und als neuer Abt, wahrſcheinlih von dem Grafen 
Warin im Einverſtändnis mit Sidonius eingeſeßt, ein Mönc< 
von der Reichenau, Johannes. Biſchof und Abt beſchenkten aus 

dem Kloſtergut die Grafen Warin und Rudhart und ſchloſſen 
unter Vermittlung der Biſchöfe von Straßburg und von 
Chur miteinander einen Vertrag, wonach das Gotteshaus 
St. Gallen, das „zu der Kir<he St. Marien in der Stadt 
Konſtanz gehöre“, ſo einzurichten ſei, „daß die Mönce jetzt 
und künftig ohne jemandes Beunruhigung im Frieden leben 

könnten“ ; ſie nahmen alſo wohl jetzt endgiltig die Regel St. 

Benedikts an, die von den Synoden ſämtlichen Klöſtern war 
auferlegt worden. Das Gotteshaus ſollte im übrigen in 
ſeiner Verwaltung frei ſein, hatte aber einen jährlihen Zins 
von einer Unze Goldes und einem Pferde an das Bistum 
zu entrichten. So war der Streit, in dem Abt Otmar unter- 
legen war, zu ungunſten der Brüder entſcchieden. Und als, 
nur ac<hthalb Monate na<H Otmar, ſein Gegner Sidonius 

eines plößlichen Todes ſtarb, ward der neue St. Galler Abt 
Johannes au<) als Biſchof, ſowie als Abt der Reichenau, 
ſein Nachfolger. Die Mönc<he mußten ſich dieſer in einer 

Hand vereinigten Macht fügen; ſie ſezten aber den Kampf 
um ihre Unabhängigkeit zu gelegener Zeit fort und rächten 
ſi< inzwiſchen in ihren vertraulihen Aufzeichnungen an den 

Gegnern durch möglichſte Shwarzmalerei ihrer Handlungen 
und Scidſale. Während den verleumderiſchen Mönd) Land- 

pert ſchon vor gehaltenem Konzil die göttliche Strafe tieriſchen 
Wahnſinns trifft, erſheint die tödlihe Krankheit, die laut 
der glaubhaften Ueberlieferung der Legende den Biſchof 

Sidonius das Jahr darauf bei einem Beſuch St. Gallens 
anſtieß, als zwar aufgeſchobene, aber unzweideutige Rache 
des Himmels für den von dem Biſchof verfolgten Otmar. 

Thurg. Beiträge LVII/LVI11. 13
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Der heftige Kolikanfall, der bei dem gereizten Kir<henfürſten 

ſich leicht einſtellen konnte, da er, im Ho<ſommer (4. Juli) 
von dem König heimkehrend, zu St. Gallen mit der ver- 
mittelnden Geſandtſchaft des Biſchofs Tello von Chur zu- 
ſammentraf, muß ihn alſo gerade vor dem Gallusaltar der 
Kloſterkirhe ergreifen: da berſten plößlich ſeine Eingeweide, 
ſodaß es niemand vor Geſtank bei ihm aushalten kann und 

man ihn auf einem Kübel ſidend nac< dem Kloſter Reichenau 
bringen muß, allwo er nach wenigen Tagen den Geiſt „aus 
der Kloake ſeines Leibes entläßt“. Die Erinnerung an dieſen 
häßlichen Tod des „Diebes: und Raubmörders“ Sidonius, der 

deshalb nicht unter die Aebte St. Gallens zu rehnen ſei, 
hielten Inſchriften auf ſeinem Bilde no< tauſend Jahre nach 
Otmar im Kloſter feſt. 

Na< geſ<ehener Unterwerfung wird nun dem Haus 
des hHeiligen Gallus auc< die königlihe Gnade wieder ge- 
leuchtet haben: die GloFe, die no<h ſiebenzig Jahre nachher 
das Andenken König Pipins im Kloſter lebendig erhielt, iſt 
von ihm vermutlich erſt na; Otmars Tode dorthin geſchenkt 
worden. Ihre Freiung vom Bistum aber betrieben die 
Mönche mit Zähigkeit weiter, ſowohl dem Biſchof IJohannes 
ſelbſt gegenüber, der ihnen einmal ſeinen Neffen als Abt 

aufdrängen wollte, als bei den Nachfolgern Pipins, deren 
dritter, Ludwig der Deutſche, ihnen endlich die volle Freiheit 

und die Aufhebung jeder Steuer gewähren ſollte. 

Inzwiſchen, zehn Jahre nac<ß Otmars Tode =- 769 

oder 770, nachdem im September 768 König Pipin ge- 

ſtorben und in Alamannien der Bruder des großen Karl, 
Karlmann, für kurze Zeit zur Herrſchaft gelangt war -- 

ſchien es den Brüdern in St. Galls Kloſter an der Zeit, 
die Rükführung der Leiche des Gründers ihrer Gemeinſchaft 
vorzunehmen. Der Leib ward, angeblich faſt unverweſt, aus 

dem Kerkergrab auf Weerd erhoben und zu Sciffe den 
Rhein, Unterſee und Bodenſee hinauf an der Konſtanzer 
Biſchofspfalz vorbei nac) SteinaMz und von da zu Lande 

nah dem heimiſchen Kloſter gebracht.
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Als man, zwei Menſc<henalter nac) Otmar, ſein Leben 

beſhrieb, war, wie dieſes ſelbſt, ſo insbeſondere auch die 
Abholung ſeines Leichnams bereits zur Legende geworden, 
deren Hauptbeſtandteile natürlih die Wunder des Heiligen 
bildeten. In der älteſten Quelle, bei Goßpert-Walahfrid, 
lautet die bei aller Naivetät redneriſch rei< geſchmüdte Er- 
zählung von der Heimholung Otmars alſo : 
„Wie nach langer Zeit sein Leib unverwest gekfunden worden. 

„Da aber ſeit ſeinem Hingang zehn Jahre verfloſſen 
waren, wurden ſeine Brüder im Traumgeſicht von dem Herrn 

ermahnt, den Leib des teuren Lehrers in das Kloſter heim- 

zuführen. Auf dieſe Offenbarung des göttlihen Willens hin 
kamen elf dieſer Brüder nächtliherweile zu der Stätte wo 
die Reſte des heiligen Mannes bewahrt wurden. Sie öffneten 
das Grab und fanden ſeinen Leib von Zerſezung unange- 

griffen, nur daß die Spitze des einen Fußes, der vom Waſſer 
befeuhtet war, lediglih in ſeiner veränderten Farbe eine 
Spur von Verweſung zeigte. So trat in gleichnisartigem 
Wunder das erſte Anzeichen ſeiner Heiligkeit zu tage, indem 
in der Tat ſein Leib ebenſo von der Verweſung unberührt 
gefunden ward, als er ſelbſt des Vergehens ledig war, deſſen 
er ſeinerzeit angeklagt und ſ<uldig erflärt worden. Nachdem ſie 

von dieſer unerhörten Tatſache ſich vollkommen überzeugt, 
erhuben die frommen Brüder ehrenvoll den Leichnam, legten 
ihn in ihr Fahrzeug und ſte>ten zwei angezündete Kerzen 

die eine zu ſeinen Häupten, die andere zu ſeinen Füßen auf. 

„Wie wunderbarlich bei der Ueberführung seines Leibes der Sturm 
gestillt worden. 

„Da ſie nun das Geſtade verlaſſend ſi< auf die unſichern 
Pfade der tiefen Waſſer begeben hatten und eifrigſt die Ruder 

führend aufs ſc<hnellſte zurüzufahren ſtrebten, brach allſogleich 
ein ſolHes Ungeſtüm von Regen und Sturm los, daß ſie 
meinten, ihm kaum entrinnen zu können. Aber dur< die 

Fügung des allmächtigen Gottes und, wie wir glauben, durc<h 
die Verdienſte des heiligen Mannes geſhah es, daß ſogar 
die Elemente, die uns gefühllos ſ<einen, dem Beſehl ihres 

Scöpfers gehor<hend empfinden mußten, welch großen Mannes
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Reſte da einherfuhren. Denn die Seeflut (pelagus!), obwohl 
allerſeits von Sturm und Regen gepeitſcht und in gewaltigen 

Wellen ſich erhebend, bereitete den Ruderern keinerlei Be- 
ſHwer; nein, überall wo der Nachen fuhr, hörten die 
Windſtöße auf und drüste das S<iff die empörten Fluten 

in ſich zuſammen. Und während ſo von allen Seiten die 
Wogenmaſſen, die Regengüſſe, das Sturmesſ<nauben eine 
lange Zeit entfeſſelt wüteten, war der Nachen gleihſam von 

einem Zaun umhegt, ſodaß auc<h nicht ein Tropfe des Regens, 
der ringsum gewaltig herabflutete, ihn traf. Auch die Wachs- 
kerzen, die für die Beſtattung des ſeligen Vaters brennend 
zu ſeinen Häupten und Füßen aufgeſte>t waren, brannten 

gleich hell wie da man ſie entzündete, bis daß ſein Leib ins 
Kloſter verbra<t war. 

„Von der Fülle des himmelher gespendeten Trankes, auch wo sein 
Leib nach der Ueberführung begraben worden. 

„No< von einem weitern Wunder iſt zu berichten, das 
der Herr bei eben dieſer Ueberführung des heiligen Leibes 
den frommen Brüdern erzeigte. “ Nämlich da ſie, vom über- 
eifrigen Rudern ermüdet, zur Stunde des Mahles, na<hdem 
ſie dem Herrn Dank geſagt, ſich niedergeſetzt hatten, um durc< 
körperlichhe Nahrung neue Kraft zu gewinnen, und ſich er- 
mahnten, den glüdlich erſtrittenen SHmaus dur einen Trunk 

zu würzen, da warf einer der Diener ein, es ſei nichts Trink- 
bares mehr vorhanden, als was in einem kleinen Gefäße 
(flasco) übriggeblieben ſei, aus dem kaum einem jeden ein 

weniges -- mehr zum Koſten als zum Trinken -- gereicht 
werden könnte. Sie aber gedachten der Wunder des Herrn, 

wie er mit einigen Broten gewaltige Menſ<enmengen ge- 
ſpeiſt, und ließen das wenige was ſie hatten, allen Anweſenden 
in <hriſtliher Liebe austeilen. Und auf wunderbare Weiſe 

begann in dem Gefäße das Naß ſo zu wachſen, daß es troß 
beſtändigen Eingießens ſich nic<t eher zu mindern ſchien, als 
bis die Trinkenden durM die Menge der geleerten Becher 
beſiegt wurden. Alſo voll Staunens Über die unerhörte Be- 
gebenheit brachten ſie Gott, dem Geber aller Güter, der ihnen 
ſo wunderbarlicH ihren Bedarf beſcherte, die ſhuldige Dank-
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ſagung mit Lobgeſängen dar. Und ſobald ſie die begonnene 
Fahrt wieder in Angriff genommen, verſiegte in dem Gefäße 

(vasculum) der Trank. Und da ſie den Hafen des erſehnten 
Ufers erreicht hatten und ihnen die Brüder Gott lobpreiſend 
entgegenzogen, erzählten ſie ihnen alles was geſchehen, der 

Ordnung na<h, und unter allgemeiner Freude erhuben ſie 
ehrenvoll den Leib des heiligen Mannes, brahten ihn ins 
Kloſter und legten ihn zwiſchen dem Altar Sankt Johannes 
des Täufers und der Mauer in einen Sarg nieder, allwo 
denn au hernachmals infolge ſeiner Verdienſte der Herr denk- 
würdige Wundertaten zu wirken geruht hat.“ 

YV1, Die Sühne der Gegner und die Wunäer bei der zweiten 
St. Gailer Uebertragung der Gebeine. 

Die Verdienſte Otmars wurden nachträglih wohl auch 
in den Reihen ſeiner Gegner anerkannt und die wider ihn 
geübte Härte bedauert, Die beiden Gaugrafen blieben zwar 
im Amte -- wohl ein Beweis, daß ſie, wenn auc< nicht 
ihrem Verfahren nac<, do< nach den Begriffen der geltenden 
Staatsgewalt im Rechte geweſen, und dem Warin folgte nach 
ſeinem Tode von 774 bis 779 ſein Sohn JIJſanvart als 
Gaugraf im Thurgau nach. Aber dieſer, vielleicht dur< Klagen 
der Sanktgaller bedrängt, fühlte in ſpätern Jahren die Ver- 

pflihtung, das Kloſter für die von ſeinem Vater erlittene 
Unbill zu entſc<hädigen: er ſ<enkte ihm 798 ſein ganzes väter- 

lihes Erbe zu Affeltrangen, 804 weitere Beſizungen zu Wiſen- 

dangen und anderswo, endlich 806, um ſeine Seele, ſowie 
die ſeines Vaters Warin und ſeiner Mutter Hadellinda 

zu retten und die wegen verſchiedener Beſizungen im Thurgau 
gegen ihn gerichteten Beſchwerden der Mönche zu geſ<hweigen, 
viele Güter im Thur- und im Hegau und im Tal der Aitrach. 
Damit erklärten ſih denn auch die Brüder ſehr befriedigt 
und verzichteten ſamt ihrem Vogt auf jede weitere Forderung, 
begingen aud fortan Jahr für Jahr feierlih den Todestag 

des Vaters Warin, den 20. Mai, den ſie in ihr Totenbuch 
eintrugen. Iſanbart hatte ſeinerzeit durh die Ungnade Karls 
des Großen ſein Ami und ſeine Güter verloren, war aber,
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vor 783, wieder zu Gnaden gekommen, indem er, wie Notker 
der Stammler hundert Jahre ſpäter dem Urenkel Karls, 
Karl „dem Dien“, zu erzählen wußte und auf deſſen Wunſch 
vielleiht no< ſelbſt in Shrift aufzeichnete, dem Herrſcher einſt 
bei einem Jagdabenteuer in Lebensgefahr Beiſtand leiſtete. 
Auf einer von Aachen aus mit einer perſiſchen Geſandtſchaft 

unternommenen Hofjagd ſei dem Kaiſer ein Shwertſtreich 
auf einen wütenden Wiſend oder Ur fehlgegangen und dieſer 
habe mit der Spitze des Horns den Stiefel oder die Bein- 
binde des Reitenden zerfezt und ſeinen Unterſchenkel geſtreift, 
worauf JIſanbart, der ſi< als Sohn von Otmars Verfolger 

Warin bisher im Hintergrunde gehalten, dem fliehenden Tiere 
nachgeſetzt und das mit ſicherem Lanzenwurf dur<bohrte Herz 
des Ungetüms no< zu>end Karln als Siegeszeichen überbracht 
habe. Dieſer aber hätte ſich von ſeinen herbeieilenden Be- 
gleitern die zerriſſenen Hoſen (hossas) nicht ausziehen laſſen, 
da er gerade ſo zugerichtet vor der Königin Hildegard er- 
ſheinen wolle. Zu Hauſe habe er die Gattin, auf ſeine be- 
ſ<ädigten Beinkleider weiſend, gefragt, was demjenigen ge- 
bühre, der ihn von dem Feind, welher ihm das angetan, 
befreit habe; ſie aber, in Tränen zu ſeinen Füßen ſtürzend, 

da er ihr zugleich die gewaltigen Hörner des Stieres als 
Zeugnis beſtandener Gefahr gezeigt, habe für den bisher dem 
Gemahl verhaßten Iſanbart Begnadigung und Rüdgabe der 

ihm entzogenen Güter erwirkt und ihn ſelbſt reich begabt 
(nac<h ſpäteren Berichten ſogar mit der Hand der eigenen 

Scweſter). Jſanbart wird hier ausdrülic< als „Sohn des 
Warin, Verfolgers von St. Gallens Shußherrn Otmar“, be- 
zeihnet: der Erzählung des Mönches iſt troß aller roman- 

haften Unwahrſcheinlichkeiten doH wohl zu entnehmen, daß 
der große Karl den Sohn von Otmars Bedränger, der des 
Vaters Härte ſelbſt dur; Schenkungen an das Kloſter gut- 

zumachen ſuchte, wieder zu Gnaden angenommen hat.!) 

1) Jſanbarts i. J. 804 an St. Gallen geſchenktes Gut Wiſen- 

dangen (bei Winterthur) -- 804 Wisuntwangas -- trägt noc<h 
heute denſelben Namen „Flur der Wiſende“. Dieſe heißen beim 
Mon. Sangall. „bissontes vs81 uri“ und tragen ungeheure
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Und im Jahr 828 erfolgte dur< die Kaiſer Ludwig 
und Lothar ſelbſt die Rüderſtattung jenes Zinſes der 21 freien 
Leute im Breisgau, den die Grafen dem Kloſter entzogen 

hatten. So legte der von Kir<he und Staat in den Tod 
verfolgte erſte Abt St. Gallens no<; im Grabe den Grund 

zu dem immer kräftigeren Aufſtieg ſeiner Stiftung. 

Während ſolchergeſtalt in den ſieben Jahrzehnten ſeit 
Otmars Tode ſein Andenken bei den weltlihen Großen wieder 

zu Ehren kam, wuchs im Kloſter ſelbſt die fromme Verehrung 
der Brüder für den Gründer St. Gallens beſtändig an. Sie 
fand ſeit 830 ihren Ausdru> in den Aufzeichnungen ſeiner 
Wunder und in der mehrfachen Uebertragung ſeiner Gebeine 
aus der alten Gallus- in die neue Mönchskirhe (830), ſo- 

dann von dieſer in die neue Galluskirhe (864) und in die 
ebenfalls neuerbaute OtmarskirHe (867); zu derſelben Zeit 
aber erlangte auF das Kloſter ſeine volle Freiheit (854). 

Auf den Neubau von 830 hin hängte der Diakon Goßpert 
dem von ihm und Walacfrid verfaßten Leben Otmars das 
Büchlein von ſeinen Wundertaten an und eröffnete damit 
die Bemühungen der Mönche, neben dem Namensheiligen 
ihres Kloſters auch deſſen erſtem Abt die verdiente Anerkennung 
und Heiligſprehung zu verſchaffen. Bis dahin muß ſeine 
Grabſtätte ziemlic)] unanſehnli< geweſen ſein, ſodaß einmal 
ein lahmer Jüngling, der einen Blinden frühmorgens zum 

Gebete in die Krypta geleiten wollte, in der Dunkelheit über 
das niedrige Grabmal hinfiel : ſeine Heilung macte erſt auf 
die heiligen Reſte wieder aufmerkſam, die ſodann no<h weitere 
Wunder tun und nunmehr am Karfreitag 830, zunähſt für 
die Zeit des Neubaus der Kloſterkirhe, und ſodann in Er- 

wartung des Baues einer eigenen Kirc<he, ehrenvoll in dem 
Oratorium des Petrus neu beſtattet werden. 

Hörner. = Die Erzählung des Mon. Sangall. iſt bei Pupikofer, 
Geſchichte des Thurgaus (21, 132) ausführlich, in einigen Stellen etwas 
vom Wortlaut der Vorlage abweichend, wiedergegeben und erſcheint 
neuerdings bearbeitet bei A. Oberholzer, Thurgauer Sagen (1912) 
S. 70 f.: „Graf Jſenbart“, mit einem Gedicht aus einer „Beſcrei- 
bung und Geſchi<hte des Kantons Thurgau“ für Sc<hulen, 1844.
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Das nun folgende Menſc<<enalter ſieht die Freiheitsbeſtre- 
bungen des Kloſters, und Hand in Hand damit die Verehrung 
ſeines erſten Abtes, zum Ziel gelangen. König Ludwig der 
Deutſche (ſeit 840), der den St. Galler Abt Grimalt zu ſeinem 
Erzkaplan und Kanzler machte, beſtätigte 854 den Vergleich 

zwiſchen Grimalt und dem Biſchof Salomo 1. von Konſtanz, der 
gegen Abtretung einiger Sanktgalliſcher Beſigungen die Reichs- 
freiheit des Kloſters anerkennen mußte ; zehn Jahre ſpäter 
(864) erſchienen Grimalt und Salomo zu dem Feſt der feier- 
lichen Uebertragung der Reſte Otmars aus der Petruskapelle 
in die 830 bis 835 erbaute neue Galluskirche, was wiederum 
nur eine vorübergehende Bergung bis zur Erſtellung der längſt 
geplanten Otmarskir<he war. Wieder wurden dieſe und die in 

den nächſten Jahren folgenden Chrungen des Heiligen, die wohl 
zugleich eine Art Jahrhundertfeier von Otmars Tod bildeten, 
dur< eine Feſtſchrift für die Folgezeit feſtgehalten: Zſo, 
Lehrer an der Kloſterſchule, verfaßte einen eingehenden Bericht 

darüber, ſowie über die ſiM daran knüpfenden Wunder. 
Die unter der Zucht der Regel dem Herrn dienenden Brüder 
im Kloſter des heiligen Gallus, heißt es da, haben das von 
ihren Vorgängern verfaßte Büchlein vom Leben Otmars dem 
Biſchof Salomo unterbreitet; er hat es gebilligt und kommt 
nun na<h Zuſtimmung einer in die Biſchofsſtadt berufenen 

Synode perſönlich ins Kloſter St. Gallen, um mit dem Abt 

und Erzkaplan Grimalt die feierliche Uebertragung des heiligen 
Leibes ins Werk zu richten. Daß eine Beſchwerde des Kloſters 

wegen der Uebergriffe des Bistums vorangegangen und durc< 
einen Entſ<eid des Königs zu Gunſten St. Gallens erledigt 
worden war, wird dabei verſchwiegen: einzig die Wunder 

des Heiligen gewinnen den Biſchof zur Einwilligung und 
Mithilfe, und ſo kommt die feſtlihe Uebertragumg und 
Heiligerklärung i. J. 864 zu ſtande. Der erlauchte Kir<hen- 
fürſt läßt durch die Brüder unter Anführung des Dekans -- 
ſpätern Abtes --- Hartmut den Leichenſtein Otmars in der 

Peterskirhe wegwälzen und unter Geſang und Gebet den 
Sarg öffnen; er küßt die heiligen Reſte und legt auch die 
bei ihnen unverſehrt gefundenen Oblaten dem Leichnam wieder
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bei ; Biſhof und Abt mit den ſämtlichen in Weiß gekleideten 
Mönchen bringen ihn in feierlichem Zuge nach ſeiner neuen 
Gruft neben dem Altar des heiligen Gallus in deſſen Kirche, 

zur rechten Hand, vom Chore aus geſehen. Der Biſchof 
möchte zu dem zahlreich herbeigeſtrömten Volke von der 

Heiligkeit des Gefeierten reden ; da er aber von der herrſchenden 
Kälte heiſer geworden iſt (es war der 25. Oktober), läßt er 
einen Erzprieſter die Kanzel beſteigen und flüſtert von ſeinem 
nahe darunter gelegenen Platze aus ihm die Predigt über 
das Leben und die Geiſtesmaht des Seligen zu. Eine feſtliche 
Meſſe beſhließt die Feier; morgendes gebeut der „von den 
Verdienſten des heiligen Mannes überzeugte“ Biſchof den 
verſammelten Brüdern, künftig den Tag dieſer Beiſezung zu 

Ehren des ſeligen Otmar als Feſttag zu begehen. 
St. Gallen und die Kir<he haben von jeher und bis 

heute den Todestag des Heiligen, den 16. November, als 
ſeinen Feſttag gefeiert, troß dieſer biſchöflihen Anordnung, 

die offenbar gern die Erinnerung an das traurige Ende des 
von ſeinem Biſchof verurteilten und im Elend verſtorbenen 
St. Galler Abtes ausgelöſht hätte. Die plötzliche Heiſerkeit 
des Biſchofs, der die Feſtpredigt auf Otmar halten ſoll, ſieht 
auch ganz darnach aus, als ob Konſtanz no<h jet nur mit 
Widerſtreben die vor zehn Jahren durch den König verfügte 

Freiung des Kloſiers anerkannt hätte, für die Otmar vor 

hundert Jahren als Gefangener geſtorben war. 
Wie dem auch ſei: Otmar galt ſeit der Billigung ſeiner 

Wundergeſchihte dur; Biſchof Salomo und der Wieder- 
erhebung ſeiner Gebeine als ein Heiliger. Rom und die Kirche 
haben ihn wohl nie förmlih kanoniſert ; nad) ſpäterem kir<h- 

lihem Brauch wäre eine Heiligſprechung auch unmöglich ge- 
weſen, da ihr eine Heiligenverehrung dur< das Volk voraus- 
gegangen war, 

Zahlreiche Wunder haben inzwiſchen das Anſehen des 
neuen Heiligen gemehrt und weiterhin verbreitet. Iſo erzählt 

uns mandes derſelben; do<z kommt keines an poetiſchem Ge- 
halt und einleuchtender Natürlichkeit denen der Rhein- und 
Seefahrt mit dem dur<h die beruhigten Fluten gleitenden



202 St. Otmar 

Leihnam und dem fröhlichen Fäßleinfülldih gleich; dieſes 
iſt aucg mit Fug in der weinfrohen Gegend zum Emblem 
des hHilfreihen Heiligen geworden. Dieſer ſtraft denn auc< 

einmal die Entheiligung ſeines Feſttages auf launige Weiſe 
damit, daß die drei erfahrenen Küfer, die der Bruder Cellerarius 
an dieſem Tage in den Keller über dem Kloſter geſc<hi>t hat, 

um ein altes Faß neu zu binden, die Dauben über dem 
mühſam erſtellten Faßboden während eines ganzen Tages 
nicht zuſammenbringen und abends unverrichteter Sache ins 
Kloſter zurükehren. Dagegen wird ein andermal an der 
Oktav des Otmarstages ein Jüngling aus dem Elſaß von 
langjähriger Appetitloſigkeit geheilt. Stumme ſprehen, Lahme 
wandeln, wenn ſie zu der Gruft des Heiligen wallfahren. 
Bis in das ferne Gallien dringt ſein Ruhm, der nun auch 

endlic< von den Hütern ſeiner Gebeine den wahrſcheinlich ſ<hon 
ſeit den Dreißigerjahren vorbereiteten Bau einer eigenen Kirche 
gebieteriſch verlangt. Ein Gelähmter wird in fernem Lande 
dur< einen prieſterlihen Greis im Traum nad deſſen 
Heimat gewieſen, allwo er, der Greis, freilic zur Zeit no< 
bei einem andern zur Herberge ſei und der eigenen Woh- 
nung anno< entbehre. Dieſe ward ihm nun au, kaum drei 
Jahre nac<h der erlangten biſhöflihen Anerkennung und der 

zweiten ehrenvollen Beiſezung in St. Gallen, wirklich zuteil : 
im Herbſt 867 bereits konnte Otmar, der dieſe drei Jahre 
bei dem heiligen Gallus zu Gaſt geweſen, ſeine eigene weſtlich 

von dem Gallusmünſter neuerrichtete Kir<he beziehen, an deren 
Bau man offenbar bald na< dem Feſt von 864 Hand an- 
gelegt hatte. Wiederum kam Biſhof Salomo von Konſtanz 
herauf, das neue Gotteshaus zu weihen und die heiligen 
Reſte zu erheben. Feſtlih weiß gekleidet, mit Kreuzen und 

Kerzen und Weihrauchfäſſern, geleiten die Brüder den ver- 
ehrten Leib aus der GalluskirHhe durd) die ſtaunende und 
betende Menge; ein anweſender Stummer, aus dem Aargau 

hergefommen, erhält in dieſem Augenbli> die Gabe der Sprache. 
Man zZieht mit Geſang auf die Wieſe vor der Stadt (den 

jezigen Brühl), wo die Mön<e andächtig vor dem Sarge 
niederſinken und wiederaufſtehend die Bahrded>en küſſen; dann
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trägt man den Heiligen ins Kloſter zurü> und in ſeine Baſilika 

hinein. „Die Zähren der Freude, die Seufzer des Entzüens," 
ſo berichtet Iſo von dieſem ſeinem großen Erlebnis, „ver- 
mögen wir nicht zu ſchildern, die wir ſelbſt, von beſtändigem 
Schluchzen unterbrohen, den Preis des Herrn nicht ohne 
Tränen verrichten konnten; zumal unſer verehrter Vater 

Grimalt vermo<hte bei der Freude der Feſtfeiernden den 

Tränen nicht zu wehren, Gott lobpreiſend, daß er ſelbſt zu 
ſeinen Zeiten und an der ihm anvertrauten Stelle ſolhen 
Glanz und ſol<he Wohltaten des allmächtigen Gottes zu ſFauen 
gewürdiget worden.“ In ſteinerner Truhe birgt darauf der 
Biſchof die heiligen Gebeine und entläßt nach gehaltener Meſſe mit 
Segensſpruc<h das Volk. Alſo geſ<ehen am 24. September 867. 

Tags darauf werden die zur Feier erſhienenen Vertreter 
der mit St. Gallen verbrüderten Stifter Reichenau und Kempten 
mit einigen von dem Biſchof zurübehaltenen Partikeln der 
Reliquien Otmars beſchenkt!) und es ſchließt ſich die Kirhweihe 

der ebenfalls fertiggewordenen zwiſ<hen der Gallus- und der 
Otmarskirche gelegenen kleinen Michaelskir<he über dem „Helm- 
haus“, ſowie eine große Firmung an. 

YVIIL Weitere Ehrungen und Sühnungen. 

Mit den Feſtlichkeiten von 864 und 867 iſt der Auf- 
ſtieg Otmars vollendet; er beſizt nun, ein Jahrhundert nach 
ſeinem Tode im einſamen Inſelkerker, dreizehn Jahre nach 

Gewinnung der von ihm einſt verteidigten oder beanſpruchten 
Immunität des Kloſters, ſeine Kirche und ſeinen Kultus in 
der Heimat ebenſo wie der Namensheilige des Ortes, Jenes 
Recht der Immunität, der Reichsfreiheit St. Gallens, der ge- 

. ſ<ihtlihe Gegenſtand ſeines Strebens und ſeines Martyriums, 

wird nach dem Tode Abt Grimalts ſeinem Nachfolger Hart- 

1) Ein Stü> Gebein unſeres Heiligen befindet oder befand ſich 
au<FH in dem prächtigen Vortragskreuz, das die ſchöne geſchichtliche 
Sammlung in FrauenfeldalsErbe des Kirhenſ<haßes von JIttingen 
beſißt : in dem etwas neueren Fuß desſelben iſt laut Inſchrift neben 
Reliquien des Gallus und anderer Heiliger, ſowie Reſten einer Eiche 

vom Hain Mambre, „wo Abraham den Herrn geſehen hat“, aud) 
ein Stü> von Otmars Leichnam eingeſchloſſen worden.
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mut von Ludwig dem Deutſhen zu Frankfurt beſtätigt (873) 
und das Stift St. Gallen ausdrü>lih dem Schweſterkloſter 
auf der Reichenau gleichgeſtellt. Nac< Ludwigs Hingang 
wiederholt ſein Nachfolger Karl I11l., ſpäter der Die ge- 
nannt, dieſe Beſtätigung (877). Und da er im Herbſt 879 

ſeinen erſten Römerzug macht, ſtellt er im alten Ravenna 
dem Abt Hartmut, der ihm vermutlic< gefolgt war, eine Ur- 
kunde aus, wodurc er dem „hoc<hſeligen Bekenner Chriſti Otmar 

im Herzogtum Shwaben“ den königlicen Hof zu Stamm- 

heim ſchenkt mit der Beſtimmung, es ſollten daraus, zum 
Behuf der Verehrung St. Otmars dur< ſämtliche Tagzeiten 

hindur<h, aHt Männer unterhalten werden und dieſem Heiligen 
ununterbrochen dienen, auch dafelbſt für den König fort und 
fort den Herrn anrufen. St. Gallen oder St. Gallus (nach 
dem do< ſonſt ſeit zweihundert Jahren die Stiftung in den 
Urkunden ihren Namen trägt) wird bei dieſer Schenkung -- 
faſt wie abſichtlic< -- nicht genannt; erſt bei der Beſtätigung, 
vier Jahre ſpäter, heißt Hartmut Abt des Kloſters St. Galli 
und Otmari. 

Als Kaiſer Karl im Winter 883 von ſeinem vierten 
Römerzuge zurükehrend drei Tage in St. Gallen weilte, wo 
er ſi< von dem weiſen und geſprächigen Notker GeſHhihten 
aus den Tagen ſeines Urgroßvaters, des großen Karl, er- 
zählen ließ, hat er in der Kirhe und an dem Altar des 
von ihm begabten Heiligen gewiß beſonders eifrig gebetet. 

Und na<h den Wirren der lezten Karolingerzeit machte 
der neugewählte König Kunrat 1. dem Kloſter St, Gallen, 
das er zu Weihnachten 912 perſönlich beſuchte, eine neue 

Schenkung --- abermals aus königlichem Beſiz zu Stamm- 

Heim, vermutlih den dortigen Kellhof =- und zwar wiederum 
zu Ehren Otmars, dem er dadur<h, wie man ſagte, für 

die Gewalttaten ſeines Vorfahrs, des Grafen Rudhart 
Shadenerſaß leiſten wollte. So berichtet wenigſtens Ekkehart [V. 
in ſeinen Caſus und nennt dabei den König geradezu „den 

Sohn jener Scinder“ (carnificum -- des heiligen Otmar 
nämlic<; „denn ſeine Vorfahren waren es, die jenen gequält 
hatten“). Der König zierte den A'tar des Heiligen mit Deden,



St. Otmar 205 

mit Gold und Silber, und legte ſich als perſönliche lebens- 
länglihe Buße die Lieferung des Wachſes für das Grab 

Otmars auf. Zu weiterer Sühne und Brandmarkung der 
Tat ſeines Ahnherrn -- ſo berichten Spätere --- habe er 
das Shloß zu Bodman, allwo der heilige Abt gefangen 
gelegen, von Grund aus ſc<leifen laſſen. Als Nac<hkommen 
derſelben Familie, auf der die Shuld der Verfolgung des 
Gründers von St. Gallen laſtete, entrichteten die Welfiſchen 
Grafen, denen die Metallbergwerke zu Füßen gehörten, eine 
jährlihe Steuer in Stahl an das Stift des heiligen Gallus. 
Da nachmals -- ſo erzählt wiederum ſpätere Sage -- von 
zweien gräflichen Brüdern dieſes Hauſes der eine dem Kloſter 
dieſen Stahlzins weigert und einſt an St. Otmars Abend 

auf der Gemsjagd begriffen auf einem hohen Felſen im Ge» 
birge ſißt, ſtürzt unter ihm ein Teil des Felſens ab und er- 
ſ<lägt ihn; die trauernde Mutter kommt mit dem überlebenden 
Sohn und einer Tochter zum heiligen Otmar und entrichtet 
unter heißen Reuetränen den verſäumten Zins. Ob an der 
Vernichtung der ſtolzen Feinde des Eidgenoſſenbundes im 
Gebirge, die vierhundert Jahre ſpäter (vor nun gerade ſechs 
Jahrhunderten) bei Morgarten ebenfalls „an St. Otmars 
Abend“, der Ueberlieferung gemäß vornehmlich dur<h herunter- 
ſtürzende Felsblöde ſtattfand, nicht in der urſprünglichen Sage 
auc< der wundertätige Heilige ſeinen Anteil hatte, den die 

Schwyzer am Vorabend ſeines Feſtes um S[eg und Be- 
freiung gewiß eifrig angerufen haben? 

Aber jene königlihe Schenkung zu Stammheim ſceint 
die gräflichen Brüder Er<hangör und Ber<htolt gereizt 
zu haben, die troz ihrer Stellung als königliche Pfalzgrafen 
(nach Ekkehart „Kammerboten“) wieder einmal das alaman- 
niſ<he Stammesgefühl gegenüber dem Königtum und der 
hohen Geiſtlickeit vertraten und ſich nun gegen den Abt- 

biſ<hof von St. Gallen-Konſtanz, Salomo 1l, und gegen 
den König, ihren Shwager, erhuben, was ſie mit ihrer Hin- 

rihtung und der Zerſtörung ihrer Burgen zu Stammheim, 
Bodman und anderswo büßten (917). So hat, anderthalb 
Jahrhunderte nac< Otmar, dieſe dem Andenken des unſchuldig
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Verfolgten gewidmete königlihe Huldigung no<Hmals im Lande 
des Gallus und Otmar den alamanniſchen Freiheitsgeiſt ge- 
wedt, für welchen der jezt vom König beſchenkte Heilige zu 
ſeinen Lebzeiten gegen König und Biſchof gekämpft halte. 

YIHI, Otmars Gedächtnis bis heute, 

Zu St. Gallen ſelbſt aber blieb Otmars Andenken in 
hohen Ehren und verdunkelte ſogar zeitweiſe wieder das des 
Namensheiligen ſeiner Stiftung. Martyrologien und Kirchen- 
geſänge feiern ihn nachweisli< ſeit dem 10. Jahrhundert 
als Bekenner und Gottesſtreiter; no<; in demſelben Jahr- 
hundert verfaßte Notkker der Arzt eine Sapphiſche Ode auf 
St. Otmar. Um das Jahr 1000 ſc<hrieb der junge Ekkehart, 
nachmals der Vierte genannt, als Schulaufgabe für ſeinen 
Lehrer Notker „den Deutſchen"“, ſeine „Verſe vom heiligen 
Otmar“, worin das Sturm- und Trankwunder verherrlicht 
und ſchließlih Okmar gegenüber Gallus als der gnädigere 
von beiden geprieſen wird : 
„Und -- was keiner do<h zähle dem Gallus zum Mangel und Fehle -- 
Milder iſt Otmar, ſo geht die Rede, wenn heiß man ihn anfleht.“ 

Als heiligen Kreuzträger und gottbegnadeten Wunder- 

täter hat Ekkehart auc< ſpäter no< in Verſen und in Proſa 
ſeinen Helden beſungen. Und in ſeinen Geſängen auf die 
Kicchenfeſte (Liber benedictionum) hat Ekkehart IV., der 
auch den deutſchen Gallusleich des Ratpert ins Lateiniſche über- 

tragen und das Walthariuslied ſeines ältern dichtenden Vor- 
gängers auf der Kloſterſc<hulbank, Ekkeharts 1., verbeſſert hat, 
auc< dem jüngern Genoſſen des Gallus, dem Otmar gehuldigt 
in einem auf deſſen Kirchenfeſt verfaßten Gedicht über Ver- 

urteilung und Tod des Heiligen :*) 

1) Die Verſe ſind, wie in jener Schülerarbeit, gereimte lateiniſche 
Hexameter; wir ahmen ſie in der Ueberſezung möglichſt genau na<h, 
wobei wir nur die uns ungewohnte Bindung des ſtumpfen (ein- 
filbigen) Zäſurreims (3. B. Vs. 1 "Otmarüus) mit klingendem (zwei- 

ſilbigem) Endreim (amärus) zur Abwedslung in jedem zweiten Vers 
dur<h den dem deutſchen Ohr angemeſſenern zweimaligen klingenden 

. Reim erſetzt haben: Vs. 1 ihnen: dienen, aber Vs. 2 war: 

Otmar, ſo daß die reimende Zäſur abwecſelnd hinter die erſte
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Auf das Feſt des heiligen Otmar. 

Neige di<h, Otmar, zu ihnen, die dir dem Märtyrer dienen! 
Tief in die Grube?) war der Herr Begleiter dem Otmar ; 
Nicht ließ auc< in den Banden den Schüßling er werden zu ſhanden. 
Seinem Erwählten er gab der höchſten Herrſchergewalt Stab. 
Singet Lob dem Bewährten, durch grauſame Leiden Verklärten. 
Neige den Sängern di zu, ſegn', Otmar, der Leſer Gebet du! 
Gott, als Wahrhaft'ger erzeigt er den Trug, und die Lüge geſc<hweigt er. 
Schwäßern ſchließt er den Mund, der befle>t des Heiligen Leumund. 
Lantpert verrenkt er die Glieder, wirft Lug und Verleumdu[ng dar- 

nieder ; 
Plößli<h gelähmt und verdreht, ſein Leib Entſeßliches ausſteht, 
Weil er den Vater bezihtet des Frevels, den ſchnöd er erdichtet. 
Stets wie des Judas Verrat enthüllt ſic gewißlic<h die Untat. 
Feſtgebannt im Gefängnis, erlitt er der Feſſeln Bedrängnis, 
Gleichend in Kerkers Verſ<hluß dem ſeligen Mann Benediktus. 
Harter Verbannung Ertrager, dem Froſt, dem Hunger erlag er;?) 
Wer vermeldete gar die verſchwiegenen Kämpfe des Otmar ? 
Würdig wohl ſtrahlt dieſe Blume gleich blutigem Märtyrertume ! 
Heil'ger, vom Hunger du matt, ſegn' uns, den getötet der Froſt hat :*) 
Otmar, ſei du, Kreuzträger, uns treu heut Heger und Pfleger ! 
Der du Vater gehaßt und Mutter, den Herrn nur geliebt haſt 
Und das eigene Leben verachtet, es Chriſto zu geben :8) 
Kreuzträger Chriſti fürwahr geweſen biſt du, Sankt Otmar. 

Dem Sanktgalliſchen Hofpoeten der großen Zeit des Kloſters 
folgten no<h viele andere ſeiner Brüder auf Latein und Deutſch 
bis herab auf die fleißigen St. Galler Mönche des 17. und 

18. Jahrhunderts, von denen Pater Athanaſius Gugger die 
Ueberführung Otmars nach St. Gallen und ſeine neue Beiſezung 

1628 beſang, ſowie ſein Leben und ſeine Wunder in der 

Form einer lateiniſhen Schulkomödie bearbeitete *). 

Senkung und hinter die erſte Hebung des dritten Fußes fällt. =- 
Der Urtext ſteht abgedru>t von E. Dümmler in der Zſchr. f. dt. Alter- 
tum XIV, ſowie in der größern Faſſung unſerer Arbeit. Der erſte Vers 
lautet: Audiat Otmarus vigiles Sibi martyr amarus. 

?) Na< Pſalm 57 (56) und 1. Kön. 2, 6. 
3 4) Der Froſt als vornehmliche Todesurſache, ſonſt nicht be- 

ſonders erwähnt, ſcheint von Ekkehart aus der Jahreszeit des Todes 

und des Feſtes (16. November) abgeleitet zu ſein. 
5) Nac<h Lukas 14, 26, Matth. 10, 37, Joh. 12, 25. 
6) Vadian, der 3. J. 1532 „St. Otmars Spital“ und gelegent- 

lic< „Othmeyers“ langen Bart erwähnt, merkt auc< (Dt. hiſt. Schr. 
Hgg. v. Gogzzinger 1, 199) den in der neu ausgeſ<mücten Otmars- 
kirhe von Abt Himmo (982---991) angebrachten Vers an: Hanc, 
Othmare, domum tuus Himmo ornavit et auxit. 
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Außerhalb Alamanniens wird unſer Heiliger erſt in den 
ſpätern Nahträgen zu der Goldenen Legende des Jakob von 

Viraggio (de Voragine) genannt, wo allerdings aus dem 
Ort ſeiner Jugendbildung, Chur (Curia), ein Rathaus (curia), 
aus der Stätte ſeines Trankwunders, dem 1acus Constan- 
tiensis, ein lacus Constantinopolitanus geworden iſt, Hier 
iſt auc zum erſtenmal in der Litteratur die Kapelle auf der 
Rheininſel erwähnt, in der Otmars Grab gezeigt werde; 
urkundlich erſcheint ſie aber bereits im 11. Jahrhundert: da- 

mals alſo war ſicher ſ<hon der Kerker zur Kultusſtätte um- 
gewandelt. Die Weihung von Kirchen und Kapellen, von Altären 
und Gloden in der Ehre St. Otmars blieb allerdings auf 
die ſeiner Stiftung benac<hbarten Gegenden beſchränkt. In 

St. Gallen ſelbſt hielt die dem Otmar geweihte beſondere 

Kir<He, die weſtlic an die Kloſter- und die Michaelskir<he an- 

gebaut war, die Erinnerung an den erſten Gründer des Gottes- 
hauſes bis zu ihrer Beſeitigung lebendig, die bei dem Neubau 
von 1755 erfolgte; no<M aber trägt der weſtliche Firſt der 
heutigen großen KloſterkirHe das „St. Otmarstürm<hen“. In 

dieſe prunkvolle neue Gallus- und Otmarskirhe wurden, 
tauſend Jahre na<q dem Tode Otmars, deſſen Reſte über- 
tragen, um gegenüber denen des ältern Ortsheiligen am 'Fuße 
des nördlihen der beiden Edpfeiler des Chores ihre würdige 
Ruheſtätte zu finden. 

Seine Buß- und Sterbeſtätte aber bezeichnet bis heute 
die beſcheidene Otmarskapelle auf der Rheininſel bei Stein. 

Die dort unter dem Altar ſiHh gegen Oſten hin öffnende 
kleine, im Grundriß kreuzförmige Grabkammer iſt zwar, wie 
die geringen Abmeſſungen zeigen, nic<t die wirkliche Gruft 
eines Toten des a<hten Jahrhunderts, ſondern ein nahträglich, 
vielleicht erſt bei dem Umbau oder Neubau der Kapelle, 1496, 
oder gar erſt bei der Wiederaufnahme des dortigen katho- 

liſhen Gottesdienſtes, 1561, zum Gedächtnis des einſt hier 
Beſtatteten erſtelltes Leergrab (Kenotaph); aber die zehn- 
jährige Ruheſtatt des erſten Abtes von St. Gallen iſt der 
durH dieſe ſHmudloſe ſ<male Höhlung bezeihnete Raum 
zweifellos geweſen. Die Wallfahrt zu ihr, ſowie der einſt
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von dem Zeitgenoſſen Otmars, Pirmin von Reichenau, als 
heidniſc< bekämpfte Brau<, Nachbildungen menſchliher Glied- 

maßen als Pfand für Heilungen aufzuhängen, haben hier 
mehr als ein Jahrtauſend hindurch bis auf unſere Zeit fort- 
gedauert, Wenn noh im achtzehnten Jahrhundert die am 

„Ettichen“ (der hectica, der hungrigen Auszehrung) leidenden 
Kinder zu Heilungszweden in das „Etikengräblein“ auf Weerd 
gelegt wurden, ſo werden no heute in derſelben Zuverſicht 
von den katholiſchen Umwohnern die Leibkleider und Strümpfe 

kranker Kinder hier niedergelegt und nach einiger Zeit wieder 
abgeholt, um ihren leidenden kleinen Trägern Heilung zu 
bringen. Vermutlic daher heißt no< im St. Galler- und 
Appenzellerland ein wollenes Kleid oder Hemd ein Opmer 

oder Oper, während ſich an das Weinwunder des Heiligen 
und an die Jahreszeit ſeines Feſttags in St. Gallen der Brauch 
des Oepmerlens oder Oeperlens, des Vorkoſtens der 
neuen Moſtfäſſer und der friſchen Nüſſe angeſchloſſen hat. 
Das wunderbare Weinfäßhen der Rhein- und Seefahrt von 
769 ſelbſt aber ward no< bis in neuere Zeit im Keller des 

Lehenhofes am Hohen Twiel gezeigt, und im 17. und 18. 
Jahrhundert war in der Oſtſ<weiz, ſo bei Zürcher Gelehrten, 
das Lägel St. Oimars in der Bedeutung eines unerſchöpf- 
lihen Füllhorns (coruu copiae) ſprichwörtli. *) 

Die Inſel Weerd, ſeit dem 10. Jahrhundert Eigentum 

des Kloſters Einſiedeln, bis in die Neuzeit Pfarrſiz der Ge- 
meinde Eſc<henz und politiſ< zum Thurgau gehörig, hat neuer- 

dings viel von ihrem idylliſchen und hiſtoriſchen Charakier 
verloren dur<) Umbau des alten Pfarrhauſes und durch An- 

lage einer Fußgängerbrüe über den ſ<Hmaleren Flußarm, 

den ſogenannten Alten Rhein. Gegenwärtig iſt ſogar, in Ab- 
weichung von dem ſonſtigen löblihen Brauch katholiſcher 

Gegenden, ihre heiligen Orte für jedermann offen zu halten, 

1) Johann Fiſchart in „Aller Praktik Großmutter“ führt als 
Kalenderglauben (vom Herbſtmonat) an: „Bachus wird auf der 
Kirmeß St. Otmars Fläſchlein kaufen und damit taufen“. Vgl. L. 
Tobler im Zür<her Taſhenbuch 1883, 185, wo (naM Rocholz) der 
Trank den Sciffleuten Otmars geſpendet wird, während ſie drei 
Tage und Nächte im Nedel irrefahren. 

Thurg. Belträge LVIVLYVIU. 14
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das Betreten und Anlaufen der Inſel zu Fuß und zu Sc<iff 
von dem Gemeinderat der vicani Tasgetienses*?) im Namen 

des Eigentümers, des Abtes von Einſiedeln, verboten bei einer 
Buße von fünf Franken, wovon, gewiß wenig im Sinne des 
Ortsheiligen, die Hälfte dem edlen Verlaider verſprochen iſt! 

Das trauliche Morgen- und Abendgeläute der Kapelle iſt längſt 
verſtummt; nur je am Mittwo<h ruft das Glödlein einige 
Gläubige zur ſtillen Meſſe herüber, die ſich bloß am Otmars- 

tag, dem 16, des Wintermonats, zu einem kleinen Feſt der 
katholiſ<en Umgebung ausgeſtaltet. No< zeigt man, unfern 
dem als Zeuge vergangener Jahrtauſende im Flußbett liegen- 
den Weerdſtein, neben den letzten Reſten der ehemaligen 
Römerbrüce, im ſeichten Strome die Trümmer eines Mäuer- 
<hens, das ehemals das Brünnlein des hl. Otmar umhegte 
und in deſſen Nähe weder Boden no<h Waſſer gefrieren ſoll. 

So lebt auf dieſem weltabgeſ<hiedenen Eiland, durch die 
Zeit verdunkelt und dur< die Ueberlieferung einſeitig auf- 
gefaßt und dargeſtellt, das Andenken eines Mannes fort, der 
für die Freiheit ſeiner Stiftung und ſeines Volkes vor elf- 

einhalb Jahrhunderten gekämpft und gelitten hat. Für uns 
aber darf dieſes geſhichtliche Bild des Menſ<en Olmar künftig 
wohl die Geſtalt des bloß dur<g Verleumdung unſchuldig 
leidenden Heiligen vertreten. Und recht menſchli< iſt es bei 
dieſem Kampf Otmars um die Rete ſeines Kloſters und 
ſeines Volkes, und ſpäter bei dem Kampf ſeiner Anhänger um 
den ihm gebührenden Rang, in der Tat auch zugegangen. Er 

ſelbſt, wenn er aus ſeinem grünen Inſelgrabe unter uns träte, 
uns hier ſehen und hören könnte und die Sprache unſerer Zeit 

ſpräche --- er würde vielleiht mit den Worten eines Größern, 

und eingedenk jenes ganz Großen, der ſogar nicht einmal „gut“ 
genannt werden wollte, den Namen eines Heiligen beſcheiden ab- 
lehnen, würde uns vielleicht heimſ<i>en mit den Worten Göthes: 
Madhet nicht viel Federleſen, Screibt auf meinen Leichenſtein : 
Dieſer iſt ein Menſ< geweſen, Und das heißt ein Kämpfer ſein. 

?) Wandlung des Ortsnamens Tasgeſy]tium in (Zasgenzi, 
z"ASchenzi) Eſhenz: Jahrb. f. Shw. Geſch. XLULII1l, 147. 167 
und Archiv für neuere Sprachen Bd. 130 (1914) : „Lautverwachſung.“ 



Thurgauer Chronik 
über das Jahr 1916 

nebſ: den wichtigſten Ereigniſſen des europäiſchen Krieges. 
(Die Ziffern bezeihnen den Monatstag.) 

Januar. 
1. Vergabungen für gemeinnützige Zwe>e im Jahr 1915: 

Kirhlihe Zwee 21,355 Fr., Unterrichts-Erziehungsweſen 22,255 Fr., 
Armenweſen und Unterſtüzungen 37,459 Fr., anderweitige gemein- 
nüßige Zwee 74,739 Fr., zuſammen 155,808 Fr. -- 6. Die Kan- 
tonalbank erhöht den Zinsfuß für ſämtlihe Hypotheken ab Licht- 
meß auf 5%,. =- 7. In Züric ſtarb Alfred Jlg, geb. 1852 in Frauen- 
feld. Miniſter Jlg trat 1878 in den Dienſt des Negus Menelik von 
Abeſſinien und bemühte ſiHh dur< Anlegung von Straßen, Erſtellung 
von Brü>ken und Eiſenbahnen, Telegraphen, Waffenfabriken und 
Feſtungen das Land zu heben und zu ſhüßen. Er wurde der ver- 
trauteſte Ratgeber Meneliks. Im Friedensſ<luß mit Jtalien machte 
JIlg den Vermittler; bald nachher kehrte er na< der Shweiz zurüc. 
--- 9, Die Franzoſen und Engländer verzihten auf den Angriff der 
Dardanellen und ziehen ſich von der Halbinſel Gallipoli zurü>. --- 
15. Die Oeſterreicher beſezen den Lovzen und Cetinſe. -- Es droht 
eine bedenkliche Kriſis in der Stikerei, Spinnerei und Weberei durch 
die Unterbindung der Zufuhr an Robhſtoffen. -- 18. Montenegro 
ſtre>t bedingungslos die Waffen. -- Der kantonale Turnverein zählt 
in 48 Sektionen 3810 Mitglieder, worunter 872 Aktive. -- Als 
Lehrer der Mathematik an der Kantonsſhule wird gewählt Dr. 
Hans Tanner von Frauenfeld. -- 31. Sizung des Großen Rats : 
Zweite Leſung des Reglements für den Großen Rat ; zweite Beratung 
des Jagdgeſetzes ; die Motion von Arbeiterſekretär Höpli auf Shaffung 
der Stelle eines kantonalen Fabrikinſpektors wird abgelehnt. -- Das 
Monatsmittel der Temperatur mit 4- 2,9? war 4,99 zu ho<h. Maxi- 
mum der Temperatur am 3.--7. Januar 11,89; in der erſten Monats- 
hälfte Regen bei vorherrſhender Südweſtſtrömung. Es herrſchte 
meiſtens eine Frühlingsluft ; einzelne Gartenſträu<her blühten. 

Rendite der kantonalen Unternehmungen, der thurg. Bahnen 
und Aktiengeſchäfte im Jahr 1915. Thurgauiſche Kantonalbank: 
Jahresergebnis 1,131,468 Fr., wovon zur Verzinſung des Gründungs- 
kapitals 648,552 Fr. verwendet wird. Vom Gewinne von 482,916 Fr. 
fallen in den Reſervefond 230,000 Fr., zu handen des Kantons
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230,000 Fr., wovon 50% in den Hülfsfond für Elementarkataſtrophen 
und 50%/5 direkt in die Staatskaſſe ; Saldo-Vortrag 22,916 Fr. Boden- 
kreditanſtalt 59/; Dividende. Leih- und Sparkaſſe Eſchenz 5?/5, Leih- 

und Sparkaſſe Ermatingen 4/, ; Leihkaſſe Dießenhofen 5?/5 Dividende. 
Thurgauiſches Elektrizitätswerk : Betriebsüberſ<huß 231,997 Fr. Ver- 
wendung : Abſchreibungen 14,658 Fr., Einlage in den Amortiſations- 
konto 180,000 Fr., in den Reſervefond 10,000 Fr., Vortrag auf neue 
Rechnung 27,338 Fr. Geſamt - Strombezug 12,079,800 Kilowatt- 
ſtunden, geſamte Stromabgabe 9,853,033 Kilowattſtunden. Mittel- 
thurgaubahn : Jahreseinnahmen 344,500 Fr., Ausgaben 311,400 Fr., 
Ueberſ<uß 33,100 Fr., Obligationenkapital 3/5 Millionen. Straßen- 
bahn Frauenfeld-Wil : Einnahmen 158,247 Fr., Ausgaben 142,662 Fr., 
Ueberſhuß 15,585 Fr., Paſſivſaldo Ende 1915 beträgt 14,500 Fr. 
Bodenſee-Toggenburgbahn : Geſamteinnahmen 1,728,075 Fr., Aus- 
gaben 1,432,675 Fr., Betriebsüberſ<hnß 295,400 Fr., Paſſivſaldo 
wuds im Jahr 1915 um 519,976 Fr. und beträgt 2,164,000 Fr. 
Dampfſchiffahrt Unterſee und Rhein: Einnahmen 90,731 Fr., Aus- 
gaben 126,345 Fr., Rüdſc<hlag 35,614 Fr., Paſſivſaldo 41,353 Fr. 
Kammgarnſpinnerei Bürglen 6,5%/,. Aktiengeſellſhaft Sti>ereiwerke 
Arbon : der Reingewinn von 119,168 Fr. wird auf neue Rehnung 
übertragen. Schuhfabrik Frauenfeld 5% . Ziegelei Paradis keine 
Dividende. Medaniſche Ziegelei A.-G. Dießenhofen Defizit 39,963 
Fr. Antrag: Reduktion des Stammkapitals um 50?/5 d. h. von 90,000 
Fr. auf 45,000 Fr. und Erhöhung des Prioritätskapitals von 150,000 
auf 200,000 Fr. durc< Ausgabe neuer Prioritätsaktien mit Kumu- 
lation der Dividende bis 6%;. Maſchinenfabrik Bächtold & Cie. in 
Ste>born : Vorſchlag von 411,200 Fr., wodur< ſic<h die Unterbilanz 
auf 128,269 Fr. reduziert. Vigogne-Spinnerei Pfyn 8%/. -- Von 1914 
bis Anfang 1917 ſind die Lebensmittel durc<hſchnittlih um 84,9%/5 
geſtiegen. 

JFebruar. 

2. Herr Pfarrer Shwarz in Baſadingen wird na9q Münden- 
ſtein gewählt. -- 5. Herr a. Pfarrer G. A. Kappeler von Frauen- 
feld in Zürich vermacht ſeiner Heimatgemeinde 64,000 Fr. als Grund- 
ſtoX zu einem Bürgeraſyl und der Kantonsbibliothek und dem 
hiſtoriſchen Verein ſeine Gemälde und Bücher. -- 8. Der Bundes- 
rat führt das Zu>ermonopol ein. Höchſtpreis im Kleinhandel 85--105 
Rp. das Kilo. =- 14. An außerordentligen Beiträgen wurden den 
Shulgemeinden 21,682 Fr. ausbezahlt. -- Die Regierung verbietet 
die Veranſtaltung öffentliher Fasnachtsanläſſe und die Herausgabe 
von Narren- und Fasnachtzeitungen. = 16. Erzerum wird von den 
Ruſſen genommen. -- 17. Die Geſamt-Aſſekuranzſumme für 35,110 
Gebäude beträgt 447,151,830 Fr. Ueberſchuß der Einnahmen 137,074 
Fr. Vermögensbeſtand 634,640 Fr. -- 23. Herr R. Müller, Konvikt-
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führer und Turnlehrer am Seminar wird als Gemeindeſchreiber in 
Hundwil gewählt. = Die evangeliſ<e Gemeinde Arbon wählt zum 
Pfarrer Herrn Straub in Bremgarten. -- 24. In Romanshorn ſtirbt 

Dr. med. Stredeiſen. =- An die Auslagen für die landwirtſchaftlihße 
Shule Arenenberg von 25,260 Fr. zahlt der Bund 502/5. -- 29. Die 
Oberſten Egli und von Wattenwyl, die angeklagt waren, die Bul- 
letins der Nachrichtenſektion des Armeeſtabs den Militär-Attaches 
der Zentralmächte mitgeteilt zu haben, werden von dem Militärge- 
ric<te der 5. Diviſion in Zürich freigeſproHhen. Dieſe „„akffaire des 
colonels“ hatte in der welſ<en Shweiz eine gewaltige Aufregung 
verurſaMt. Auf dem Disziplinarweg werden die beiden Offiziere 
vom Bundesrat mit 20 Tagen Arreſt beſtraft und zur Dispoſition 
geſtellt. -- Gewaltige Kämpfe um Verdun. Die Deutſ<hen erobern 
Fort Douaumont. 

Die Witterung im Februar war ſtürmiſ? und naß, vom 7. 
bis 26. ſhneite oder regnete es faſt alle Tage, zuerſt ſüdöſtliche 
Winde, vom 20. an mit nordöſtliher Richtung bei winterlichem 
Wetterharakter. Maximum am 16. Februar 119, Minimum am 

24. Februar -- 69, Am 15,.-- 16, ein orkanartiger Sturm. 

Märxz. 
9. Zum kantonalen Steuerkommiſſär wird Herr Reviſor A. 

Hubatka gewählt. =- Deutſchland erklärt Portugal den Krieg. =- 11. 
In Frauenfeld ſtirbt Regierungsrat Shmid, der ſeit 1908 das Juſtiz- 
departement verwaltete. Geb. 1859 war er zuerſt Anwalt in Am- 
riswil, dann Gerichtspräſident in Amriswil, 1897 Obergerichtsſ<hreiber, 
1900 Anwalt in Frauenfeld, 1905 Verhörrichter. -- Beſtattungskoſten 
der Munizipalgemeinden 1915 zuſammen 64,888 Fr., wovon der 
Staat 28,359 Fr. übernimmt. -- Baſadingen-Sclattingen wählt 
zum Pfarrer Herrn Wolfer, 3. Z. Pfarrhelfer in Töß. =- 15. Nach 
ac<ttägigen Debatten, wobei eine gründlihe Ausſprache zwiſchen 
Nationalräten der deutſ<hen und welſhen Shweiz über die gegen- 
wärtige unerfreulihe innere Lage der S<hweiz ſtattfindet, wird der 
Antrag auf Genehmigung der bundesrätlihen Maßnahmen im 
Nationalrat mit 159 gegen 15 Stimmen angenommen. Im Stände- 
rat erfolgte einſtimmige Annahme. -- 16. Anteil des Kantons am 
Alkoholmonopol 236,533 Fr. = Im Jahr 1915 gab das Arbeiter- 
ſekretariat 1159 Perſonen Rehtsauskunft, was zu 2411 Konſultationen 

führte. Korreſpondenz: 1928 Eingänge und 3001 Ausgänge. -- 19. 
Es finden die Wahlen der Ortsbehörden ſtatt. -- 25. Der kantonale 
Scüßenverein zählte 1915 in 171 Sektionen 4718 Mitglieder. - 
Von den 26 Sc<hülern der oberſten Seminarklaſſe beſtehen 23 die 
Patentprüfung, 3 mit Vorbehalt ; aufgenommen werden 18 von 22 
Angemeldeten. -- 30. Programm der Kantonsſchule 1915/16. Ge- 
ſamtſhülerzahl 324. Beilage : Shuepp, I. Neue Beiträge zur ſ<weize-
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riſhen Münz- und Währungsgeſchi<te 1700--1900. -- Der Bundes- 
rat ſezt Höhſtpreiſe feſt für Käſe und MilHh. Prima Ware 100 Kg. 
204 Fr., Sekundaware 198 Fr.; Milh im Großen: Für 1 Kilo 

eingeliefert in das Sammellokal 18,75 bei Rükgabe der S<otte, 
20,25 Rp. ohne Rü>gabe der Schotte. -- Mobiliarverſicherungsver- 
träge 35,359 mit einem BVerſicherungskapital von 399,462,960 Fr. 

Gegen Ende des Monats Schnee und Kälterü>fall. 

April. 
6. Sizung des Großen Rates. Dr. Hofmann wird zum Vize- 

präſidenten der Regierung gewählt. Rechenſchaft5sberiht des Re- 
gierungsrates über das Jahr 1914, -- 8. An den kaufmänniſchen 
Prüfungen nahmen 33 Lehrlinge teil. =- 9. Das Jagdgeſez wird 
mit 16,567 Nein gegen 7354 Ja verworfen. -- Es finden die Wahlen 
der Gemeindebehörden ſtatt. =- 10. Das Landwehrbataillon 157 
kommt zur Ablöſung an die Weſtfront. -- 11. Der Milchpreis in den 
Käſereien für den Sommer 1916 wird auf 20,25 Rp. feſtgeſezt. = 
16. Bei der Wahl eines Regierungsrates erhielt der Kandidat der 

freiſinnig-demokratiſ<en Partei Herr Dr. K. Halter in Frauenfeld 
8559 Stimmen, derjenige der demokratiſchen, katholiſc<-konſervativen 
und ſozialiſtiſ<en Parteien 13,916 Stimmen. -- 20. Die Haushal- 
tungsſ<ule Neukir< a. d. Th. feiert das 25jährige Jubiläum. Sie 
hat in dieſer Zeit 800 Schülerinnen unterrichtet. -- Pfarrer Weg- 
mann in Maßingen reſigniert auf ſeine Stelle. -- 27. Das Sc<hüßen- 
bataillon 7 geht an die Grenze. -- In der Feuerwerkerei Müller in 
Emmishofen findet eine Exploſion ſtatt, wobei E. Müller verunglüc>t. 
- 29. In Kut-el Amara kapitulieren die Engländer. -- 30. In 
Romanshorn ſtirbt Notar Sc<haub, ein pflichtgetreuer Beamter und 
ein <arakterfeſter, liebenswürdiger Mann. 

Witterung im April 1,--10. ſhön, 11.--24. Graupeln, S<hnee- 
geſtöber und peitſHhender Regen, 24.--30. Sonnenſc<hein bei ſtarker 
Biſe. Temperatur am 7. und 8. Maximum 20, am 17. Minimum 
-- 2,10, . 

Mai. 
1. Die Stelle eines Konvikt- und Rehnungsführer am Seminar 

wird dem Seminarlehrer Ernſt Bahmann übertragen. -- 15. In 
Frauenfeld findet die 15. Hauptverſammlung des oſtiſchweizeriſchen 
Blindenfürſorgevereins ſtatt. Mitgliederzahl 12,142, Konzert der 
Blinden. Vortrag von Altherr, Direktor des Blindenheims St. Gallen, 
über „Unſere Blindenfürſorge“. = 21. In Südtirol drängen die 
Oeſterreicher die Jtaliener zurü>, machen 13,000 Gefangene, erobern 

108 Geſchüße, darunter zwölf 28 em Haubizen und 68 Maſinen- 
gewehre. -- 22. Sizung des Großen Rats: Zum Präſidenten wird 
gewählt Redaktor Huber, zum Vizepräſidenten Fürſpre<& Traber ;
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zum Präſidenten des Regierungsrates Dr. Hofmann, zum Vizeprä- 
ſidenten Dr. Kreis. Präſident des Obergeric<hts Dr. von Muralt, zum 
dritten Mitglied des Obergerichts wird gewählt Dr. Otto Böli in 
Kreuzlingen. Der Boyfkott dieſer Stelle dur; den Anwaltsverband 
wird aufgehoben, na<dem eine finanzielle Beſſerſtellung der Ober- 
rihter in Ausſicht geſtellt wird. -- Rec<hnung der Kantonalbank. 
StaatsreInung 1914, --- 24. Fleiſ<preiſe : Das Kilo Rindfleiſch 3 Fr., 
Ed<weinefleiſm; 3.20, Kalbfleiſ; 3.40 ohne Knohen je 60--80 Rp. 
teurer. =- Der Kanton hat Anleihen im Betrag von 23 Millionen, 
vm denen 1,623,500 ſich nicht verzinſen, alſo die zu amortiſierende 
Gtaatsſ<uld bilden. -- Reſultat der Viehzählung vom 19. April : 
(n Klammern der Beſtand von 1911) Viehbeſizer 10,645 (11,083), 
Yferde 6524 (6523), Zuchtſtuten 168 (85), Shweine 32,149 (28,359), 
Gdjafe 778 (819), Ziegen 7056 (6607), Kälber 7495 (6998), Jung- 
rieh 7001 (4413), Rinder 10,779 (7938), Kühe 45,925 (42,882), 

Zuchtſtiere 2802 (1976), O<hſen 3030 (3091), Rindviehſtand: 77,032 
67,256). Vom 16. bis Ende des Monats prächtige Maitage. 

Iuni. 
1. Zwiſ<hen Jütland und Hornclif findet eine große Seeſchlacht 

ſtatt zwiſchen der deutſchen und engliſ<en Flotte. Tonnengehalt der 
geſunkenen engliſchen Panzerſchiffe 120,410 Tonnen, derjenige der 
deutſchen Shiffe 60,300 Tonnen. -- Vom 4.--8. Juni findet in 
Frauenfeld ein kantonaler Feuerwehrkurs ſtatt. 51 Teilnehmer. -- 
10. Gegen DOeſterreiH beginnt in Wolhynien zur Entlaſtung der 
Italiener eine kräftige ruſſiſche Offenſive, die mit der Beſezung der 
Bukowina endigt. -- 22. Das Landwehrbataillon 157 kommt vovn 
der Grenzbeſezung (Murten) heim und wird am 24. entlaſſen. - 
25. Verſammlung der ſchweiz. Predigergeſellſhaft in Frauenfeld vom 
26.---28. Feſtpredigt von Pfarrer Greyerz in Kandergrund. Thema 
des erſten Tages : Von der Wahrheit der Religivn, Referent: Prof. 
Dr. Häberlin in Bern, Korreferent : Pfarrer Johner in Genf. 2. Tag: 
Prof. Dr. Fulliquet, Genf: Der Chriſt und der Staat: Korreferent : 
Pfarrer Moppert in Frauenfeld. =- Vom 1.--14. eine Regenperiode, 
(das Heu liegt ſeit 18 Tagen) Kälterü>fall am 6. und 7. auf 40, 
in hohen Lagen Sneefall. Pilatus 25 cm, St. Moritz 30 cm, Ein- 
ſiedeln 5 em S<nee. Infolge unbeſtändiger Witterung dauert die 
Heuernte von der lezten Wo<he Mai bis in die erſte Woche Juli. 

Juli. 
1. Es beginnt die allgemeine Offenſive der Franzoſen und der 

Engländer gegen die deutſchen Stellungen. Im erſten Anſturm wer- 

den in einer Breite von 40 Km. die erſten Gräben erobert. -- 3. 
Verſammlung der thurg. Schulſynode in Romanshorn. Referate von 
Dr. Th. Greyerz und C. Ribi über: „Welche beſondern Aufgaben
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erwachſen unſern Schulen aus dem Weltkriege ?“ -- 5. Es herrſcht ein 
gewaltiger Sturm mit Regengüſſen. = 6. In Sulgen ſtirbt Notar 
I. Bürgis, ein ſehr geſhäßzter Beamter. -- Obligatoriſ<e For?- 
bildungsſchulen 1915/16: 132 Sc<hulen, Lehrer 271, Shülerzahl 2462, 

Stundenzahl 12,332, Staatsbeitrag 24,644. Freiwillige Fortbildungs- 
ſchulen: Staatsbeitrag 42,559 Fr., 34,414 Unterrichtsſtunden, 110 
Fortbildungsſ<ulen. - 8. Die thurgauiſche Staat5sre<hnung 1915 e*r- 
zeigt bei 4,456,742 Fr. Einnahmen und 4,253,841 Fr. Ausgab:n 
einen Vorſchlag von 202,901 Fr. =- Am Unterſee tritt infolge der 
50tägigen Regenperiode Waſſernot ein. -- In der Sti>erei wrd 
die Lage ſ<hlimmer, die Rohſtoffe fehlen, die Aufträge nehmen ob. 
-- 12. Bund und Kanton treffen Maßnahmen zur Kartoffelva- 
orgung, da eine ganz ſchlehte Ernte in Ausſicht ſteht. Der Bundez- 
rat beſtimmt als Höchſtpreis für Frühkartoffeln 27 Rp. das Kib, 
22 Rp. en gros. -- 13. In Ste>born, Berlingen, Staad und Got-- 
ſieben dringt das Waſſer in die Häuſer ein und überflutet de 
Straßen. Die Seeanwohner verlangen energiſQ Abhülfe. -- Ve'- 
treter des Kantons und der Gemeinden ſchaffen eine zentrale Für'- 
ſorgeſtelle für Lebensmittelverſorgung. =- 20. Zweiter Dur<bruch- 
verſuc<h der Allierten an der Somme und in der Picardie. Der Er- 
folg iſt unbedeutend, die Verluſte ungeheuer. -- 24. Der Kanton 
Thurgau erhält für 1915 vom Bund eine Sculſubvention von 
80,950 Fr. -- Am Unterſee geht das Hohwaſſer langſam zurü. -- 
26. Schiffbarmachung des Rheins von Baſel bis zum Bodenſee. 
Na<4 Jngenieur Sommer betragen die Baukoſten 52,700,000 Fr., 
der Ausbau der Waſſerwerke ergibt ein Total von 447,970 Pferde- 
kräften. =- 27. Sizung des Großen Rats : JInterpellation von Oberſtlt. 
Debrunner und Major Fehr über die Mittel, die Ueberſhwemmung 
des Rheins und des Unterſees zu verhindern. IJInterpellation von 
Arbeiterſekretär Höppli über die Beteiligung des Kantons an einer 
Notſtandsaktion für die Sti>erei, von Redaktor Gimmi über kom- 
munale Lebensmittelfürſorge. =- 31. Das Thurgauer Regiment be- 
ſammelt ſich in Frauenfeld. Es erhält die feldgraue Uniform und 
fährt dann zur Grenzbeſezung ins Engadin. Witterung im Juli: 
Erſte Hälfte regneriſch, es regnete an 23 Tagen, Niederſchläge 134 
mm (28 mm zu viel), die mittlere Temperatur war um 79 zu 
niedrig. Gegen das Monatsende ſ<höne, wolkenloſe Tage. 

Auguſt. 

2. Die Shüßenkompagnien 111/7 und IV/7 kehren von der Grenz- 
beſezung aus dem Engadin zurü>. -- 3. Staatsbeiträge für 1915/16 an 

die Primarſchulen 88,000 Fr., an Mäd<henarbeitsſ<hulen 20,000 Fr. -- 
8. Das Ergebnis der Kriegsſteuer im Thurgau beträgt 1,700,060 Fr. 
-- 9, Die Jtaliener erobern Görz. -- Für den Detailhandel ſetzt



Thurgauer Chronik 1916 217 

der Bundesrat folgende Höchſtpreiſe per Kilo feſt: Vollmehl 65 Rp., 
Teigwaren prima 1 Fr., 8uperieur 1.06, Hafer 50, Gerſte 50, Mais- 
korn 45, Maisgries 60, Reis 75, Zud&er 105 Rp. Die Verſorgung 
des Landes mit Kartoffeln wird vom Bundesrat geordnet. = In 

Alterswilen ſtirbt Pfarrer Braſſel. =- 12. In Horn wird eine Jtalo- 
ſ<Hweizeriſ<e Aktiengeſellſchaft zur Fabrikation vegetabiliſcher Oele 
mit einem Grundkapital von 2*?/5 Millionen Fr. gegründet. Die 
Ziegelei wird abgebro<en. -- Die Anglo-Swiss condenſed Milk 
Co. in Cham kauft die Motorenwerke, ehemals Martini & Cie. in 
Frauenfeld. -- Die Hundeſteuer ergibt 26,105 Fr., Mindereinnahmen 
3591, die Zahl der Hunde hat um 612 abgenommen. -- 21. Die 
Batterien 52, 53, 54 rüken wieder zur Grenzbeſezung ein, --- 26. 
Maßgjingen wählt Guido Ammann in Scaffhauſen zum Pfarrer. = 
Es erfolgen die 27., 28. und 29. Kriegserklärung nämlich Jtaliens 
an Deutſchland, Rumäniens an Oeſterreic und Deutſchlands an Ru- 
mänien. -- 29. Die ehemalige Walzmühle, ſpätere Tabakfabrik in 
Frauenfeld wird an die Aluminiumfabrik Sigg & Cie. in Biel ver- 
kauft. -- Sitzung des Großen Rats. Reviſion der Verordnung über 
Jagd- und Bogelſ<uß. Viehverſiherung und Entſchädigung für 
Viehverluſt durh; Seuc<hen. Motion für eine Teuerungszulage für 
kantonale Beamte, Angeſtellte, Arbeiter und Lehrer mit einem Ein- 
kommen unter 3000 Fr. Aendernng des Geſetzes über das Wahlver- 
fahren. =- Geſamtzahl der Internierten in der Shweiz 19,343, dar- 
unter 4605 Deutſche, 1258 Engländer, 11,722 Franzoſen und 1588 
Belgier. Shwerverwundete wurden ausgetauſcht 2343 Deutſche und 
8668 Franzoſen. =- Witterung in der erſten Hälfte prächtig klar bei 
Oſtwinden ; ausgezeic<netes Wetter für Emd- und Getreideernte. 

September. 
1. Kriegzerklärung Nr. 30: Türkei an Rumänien, 31 Bulgarien 

an Rumänien. -- 2. In Frauenfeld werden die 82jährige Frau 
Oppikofer und ihre Tochter auf gräßliche Weiſe von einem Ver- 
wandten ermordet. - 11. Alterswilen-Hugelshofen wählt Herrn M. 
von Orelli zum Pfarrer. =- Der Bundesrat ſetzt Höſtpreiſe für But- 
ter und Käſe feſt. Butter 4.60--5 Fr. im Kleinhandel, 4.30 en gros, 
Käſe 2.70--2.80 und 2.29--2.38 für erſte Qualität. =- 21. Es iſt kein 
Zuer mehr erhältlic<. -- An der techniſchen Abteilung der Kantons- 
ſhule beſtehen 19 Schüler die Maturitätsprüfung. = 24. In Frauen- 
feld findet die 12. Jahresverſammlung des ſchweiz. Kindergarten- 
vereins ſtatt; gegen 300 „Tanten“ beteiligten ſi<. Referate : Dr. 
Vogler, „Die Hygiene des Kindergartens", Frl. von Greyerz, 
„Lehrerin und Kindergarten“. =- 27. Verſammlung der thurg. Ge- 
meinnüßigen Geſellſ<aft in Weinfelden. Referat von Frl. Uhler: 
„Hauswirtſ<haftliher Unterriht, ein neuer Weg der Mädhener- 
ziehung“. =- 29. Zwiſchen der Schweiz. Bodenkreditanſtalt und der
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Scweiz. Kreditanſtalt wird ein Abkommen getroffen, wona erſtere 
ihre Handelsgeſchäfte auf die Kreditanſtalt überträgt. Die Boden- 
kreditanſtalt wird auf den 1. Januar 1917 ihre Agenturen in Wein- 
felden, Arbon, Kreuzlingen und Romanshorn aufheben und die ge- 
ſamten thurg. Hypothekengeſchäfte bei ihrer Zweigniederlaſſung in 
Frauenfeld vereinigen. Die Shweiz. Kreditanſtalt errichtet Filialen 
in Kreuzlingen, Romanshorn und Weinfelden. Herr Eiſenhut wird 
Direktor der Zweiganſtalt der Bodenkreditanſtalt in Frauenfeld. -- 
Im September war volle drei Wochen lang das Wetter unbeſtändig, 
ſüdweſtlihe Winde mit Regen, dann und wann klarer Himmel mit 
rauher Biſe, Shnee bis 900 Meter, vom 22. an einige helle ſhöne 
Tage. Mittlere Temperatur 11,2 (2* zu niedrig). 

Oktfoßer. 
1. Niederlage der Rumänen bei Hermanſtadt. -- 3. Das Er- 

ziehungsdepartement erläßt einen Aufruf an die Sulvorſteher- 
ſchaften und Lehrer, um der Jugendverrohung zu ſteuern. =- In- 
folge der Erhöhung der Patenttaxe von 50 auf 100 Fr. und der 
Einführung der Schontage ſinkt die Zahl der Jäger von 245 auf 194. 
-- In Tägerwilen ſtirbt Oberſt Theodor Ammann zum „Hertler“. 
Bis 1878 war er als Ingenieur im Bahnbau- tätig, dann leiſtete er 
dem Kanton und der Gemeinde wertvolle Dienſte. -- Auf einer 
öffentlihen Steigerung fällt das S<hloß Hard um 100,000 Fr. 
an die Kantonalbank. -- Herbſtausſichten : Kartoffelernte ganz ſhleht, 
in naßen Aed>ern kaum den Samen, an tro>enen Orten etwas beſſer, 
doh im ganzen ein Mißjahr ; Birnen im ganzen unter dem Mittel, 
Aepfelernte hingegen ganz gut; die Trauben leiden unter der naſſen 
Witterung, der Ertrag iſt gering. Obſtpreiſe auf dem Markt in 
Frauenfeld : Moſtobſt : Birnen 14--20 Fr., Aepfel 13 Fr. für 100 
Kg. ; Leſeobſt : Birnen 30, Aepfel 18--25, Zwetſ<gen 45--50 Rp. 
das Kg. Kartoffeln 10 Fr. für 50 Kg. Weinmoſtwägungen: Weiße 
Traubenſäfte 39--63%, rote 58--77 na<c Oe<Hs5li. Weinverkäufe am 
Unterſee 48--50 Rp. per Liter. -- 9. Die Leih- und Sparkaſſe Ste>- 

born leiſtet eine weitere Abſchlagszahlung von 7%/,. =“ Die Bürger- 
gemeinde Weinfelden kauft den „Burgſto>“, einen der ſ<hönſten 
Punkte um Weinfelden. -- Der Bundesrat ſ<hränkt den Handel mit 

Obſt ein und ſetzt Höcſtpreiſe feſt. In Arenenberg wird eine Ver- 
kaufszentrale errihtet. Normalpreiſe für 100 Kg. Aepfel 12--13, 
Kohäpfel 17--18, Tafelobſt 19--22 Fr. Es werden nur 120 Wagen- 

ladungen exportiert. -- Hödſtpreiſe für Heu 11.560, Emd 13,.50 Fr. 
für 100 Kg. =- 12. Weinfelden weiht das neue Sekundarſchulge- 
bäude ein. Koſten 223,000, Baumeiſter U. Akeret in Weinfelden. 
-- 13. Eſchenz wählt zum Pfarrer P. Willibald Wenk von Krummenau. 
-- 18. Der Minimalpreis für Milh in die Käſereien geliefert 21 Rp. 
--- 20. Es fällt der erſte Shnee. -- Es werden 20,988,000 Fiſc<h<hen
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eingeſezt. Bundesbeitrag 1330 Fr. -- 29. Arbon eröffnet eine Aus- 
ſtellung für Kunſt- und Liebhaberarbeiten. -- Witterung: Bis zum 
15. ſehr ſhön, dann kalt, mit Shnee und Froſt, gegen das Ende 
wieder warm. 

Movember. 
1. Die thurgauiſhen Truppen, Bataillon 73, 74, 75 und Bat- 

terie 52, 538, 54 kehren von der Grenzbeſezung zurük. Die Dragoner- 
ſHwadron 19 kommt in den Jura an die Grenze. -- 4. Deutſchland 
und OeſterreiH proklamieren die Wiederherſtellung des Königreichs 
Polen. -- 5. Ertrag der Reformations-Kollekte für Siebnen und 
Höfe 78,659 Fr., davon im Thurgau 4500 Fr. -- Milc<preis 26 Rp. 
-- 9, Angriff der JItaliener am Karſt mit einigem Erfolg. -- 11. 
An der landwirtſchaftlihen Shule Arenenberg werden von 120 An- 
gemeldeten 97 aufgenommen, für mehr iſt ni<t Plaßt. -- Der thurg. 
Käſereiverband liefert aus den Käſereien 24,000 Kg. Mil< täglich 
an den Zürcherverband ; dazu müſſen no< den thurg. Konſumenten 
aus den Käſereien täglih 8--10,000 Kg. Mil< zugeführt werden, 
alles eine Folge des Rü>gangs der Mil<Hproduktion und der ver- 
mehrten Aufzuh<ht. Die Produktion an Käſe und Butter wird da- 
dur< ſtark reduziert. -- 16. Prof. Joſ. Büchi tritt na<h 42jähriger 
Tätigkeit in den wohlverdienten Ruheſtand. -- 18. Das Barometer 
zeigt den tiefſten bis jet beobachteten Stand von 695,7 mm. -- 
19. Das Viehverſicherungsgeſeß wird mit 12,899 gegen 76383 Stimmen 
angenommen. -- 20. Sizung des Großen Rats: Vorlage des Ober- 
gerichts über die Beſoldung der Mitglieder des Verſicherungsgerichts, 
Botſchaft über eine Invaliden- und Verſicherungskaſſe der Beamten 
und Angeſtellten des Kantons. Budget für 1917. -- 21. Im Alter 
von 87 Jahren nac<h 68jähriger Regierung ſtirbt Kaiſer Franz Joſef von 
Deſterreich. =- 25. Im S<loß Hard bei Ermatingen wird für 32 
deutſ<e Internierte ein fünfmonatliher landwirtſchaftliher Kurs 
eingerichtet, der von der thurg. landwirtſchaftlihen Schule geleitet 
wird. =- Witterung: 14 Tage Regen, dann meiſtens Nebel. Monats- 
mittel 7,59, erſte Hälfte zu warm, zweite zu kalt. 

Dezember. 
4. Zwiſchen Thundorf und Luſtdorf landet ein deutſcher Flug- 

apparat, der ſic) im Nebel verirrt hatte, -- Der Bundesrat ver- 
ordnet eine Aufnahme des Kartoffelbeſtandes. =- 6. Der Beitrag 
des Kantons Appenzell an das thurg. Lehrerſeminar wird auf 30C0 

Fr. erhöht. =- Die unter Falkenhayn und Madenſen über die Kai- 
pathen und die Donau vorrükenden deutſch-öſterreichiſ<-bulgariſä,- 
türkiſmen Truppen erobern Bukareſt. =- 7. In der 7. und 8. Sc<ul- 
klaſſe wird verſuchsweiſe die Einführung von Haushaltungskurſen für 

Mäd<en geſtattet. = 8. Zur Steuerung der Mil<not in den 
großen Städten liefert der Thurgau tägli< 25,000 Kg. Mil<. =-
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10. Am demokratiſ<en Parteitag in Neukirh-Egnach hält Pfarrer 
Etter einen Vortrag über Krieg, Chriſtentum und Demokratie. Re- 
daktor Tung ſpricht über die eidgenöſſiſ<e Finanzreform. -- 12. Die 
Zentralmächte bieten den Mächten der Entente den Frieden an. -- 
14. An Bedürftige werden Lebensmittel zu reduzierten Preiſen ab- 
gegeben, 10%, zahlt der Bund, 102/, die Kantone. -- 16. In Zürich 
ſtirbt 81jährig Pfarrer Rechſteiner, der 48 Jahre lang Pfarrer im 
Thurgau war. -- Bei Verdun erleiden die Deutſchen eine Schlappe. 
--- 18. Sizung des Großen Rats: 1. Nachtragsbegehren von 6000 
Fr. zur Förderung des A>Ferbaus. 2. Feſtſezung der Grundſäte für 
die Ausrichtung von Teuerungszulagen an Staatsangeſtellte. -- In 
Müllheim ſtirbt Sekundarlehrer A. Kaiſer. Er war 50 Jahre im 
Shuldienſt. -- 23. Eine trügeriſ<e Weihnachtsbotſchaft. Präſident 
Wilſon erſucht die kriegführenden Staaten ihre Kriegsziele bekannt 
zu geben, um die Möglichkeit zu ſhaffen, den Krieg bald zu be- 
endigen. -- Jeder thurgauiſche Soldat, der an der Grenze ſteht, 
erhält als Weihnachtsgeſchenk ein Paket mit Shokolade, 2 Pä><hen 
Stumpen, einen Birnenweggen, ein Paar So>en und ein neues 
Zweifrankenſtük. =- Der Gangfiſ<fang iſt ſhle<t. =- 27. Vom 4. 
bis 23. Dezember paſſieren Scaffhauſen 19,723 Evaknierte aus Nord- 
franfreic<h, darunter 10,766 Frauen, 1516 Männer, 5315 Kinder von 

4--12 und 2128 Kinder unter 4 Jahren. Es ſollen no< 50,000 nah- 
folgen. Die Mäcte der Entente lehnen das deutſc<he Friedensan- 
gebot ab. -- Witterung: Zuerſt winterlih) mit S<hnee, dann im 
lezten Drittel Aprilwetter mit Regen bei ſtarkem Südweſtwind. 

Im Jahre 1916 war die Induſtrie gut beſchäftigt, einzig die 
Sti>erei litt unter dem Mangel an Rohſtoffen und dem Einfuhr- 
verbot der kriegführenden Länder. Das Baugewerbe hatte ſ|<hlimme 
Zeiten. Die Erträgniſſe der Landwirtſhaft wurden durF die zu 
warmen Wintermonate, den regneriſc<hen Frühling und den kaum 
beſſern Sommer beeinträchtigt. Die Heu- und Getreideernte fielen 
qualitätiv niht gut aus und der Ertrag der Reben war ganz mager; 
für die Kartoffeln war es ein Fehljahr, dagegen war der Ertrag 
des Obſtbaus befriedigend. Das ſchle<hte Heu und der Mangel an 
Kraftfutter reduzierte den Milchertrag weſentlich, ſo daß gegen Ende 
des Jahres die Käſeproduktion faſt ganz eingeſtellt wurde. Aus 
den Viehverkäufen und aus den hohen Preiſen der Akerbauprodukte 
hat die Landwirtſ<aft anſehnlihe Gewinne erzielt, ſo daß ſich der 
geſamte Jahresertrag für die Bauernſame günſtig geſtaltete. Die 
allgemeine Teuerung verſchärft ſic zuſehends. 

Preiſe der wichtigſten Lebensmittel im November 1916: Brot 
53 Rp., Ocdſenfleiſ) 3.---, Kalbfleiſd)) 3.60, SchweinefleiſQ 3.50, 
Tafelbutter 5.--, Käſe 2.80 Fr., MilHh 25, Kartoffeln 25, Eier das 
Stü> 24, Zu>er 95 Rp. per Kilo, 

G. Büeler.
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Chronik 1917. 

Januar. 
3. Die Vergabungen im Jahre 1916 erreichen den Betrag von 

160,566 Fr. ; es entfallen auf Armen- und Unterſtüßzungszwede 
54,935 Fr., auf Unterrichtszwe&e 29,298 Fr., auf kir<liche Zwede 
35,270 Fr. und auf andere gemeinnüßzige Zweke 41,063 Fr. -- 10. 

In Winterthur ſtirbt im Alter von 83 Jahren Dr. Wilhelm S<hoh. 
Er war von 1858--1877 Lehrer der Mathematik und des Turnens 
an der thurgauiſ<en Kantonsſ<hule ; er galt als vorzügliher Lehrer 
und eifriger Förderer des Turnens. =- 11. Der kantonale Turn- 
verein zählt in 48 Sektionen 4009 Mitglieder. - 10. In der Ant- 
wort an Präſident Wilſon gibt die Entente ihre Kriegsziele bekannt : 
Wiederaufrihtung Belgiens, Serbiens und Montenegros und Ent- 
ſhädigung dieſer Staaten. Räumung der beſezten Gebiete Frank- 
reichs, Rußlands und Rumäniens mit Entſhädigung, Reorganiſation 
Europas, RüFgabe der früher den Allierten entriſſenen Provinzen, 
Befreiung der JItaliener, Südſlaven, Tſ<echen, Slova>en, Verweiſung 
der Ottomanen aus Europa. Es wird weiter gekämpft. -- 17. Die 
Scweiz verſtärkt durH ein Aufgebot von drei Diviſionen die Weſt- 
grenze. -- 18. Als Lehrer für alte Sprachen, Hebräiſc und alte Ge- 
ſ<hichte an der Kantonsſ<Hule wird gewählt Dr. Ernſt Herdi von 
Walperswil (Bern) ; zum Lehrer für Zeihnen und Turnen am 
Seminar Sekundarlehrer Emil Kreis in Kreuzlingen. =- Das Mas- 
kengehen, öffentlihe Maskenbälle, die Ausgabe von Faſtnachtzei- 
tungen werden verboten. -- Deutſchland erläßt ein Einfuhrverbot 
für Shweizerwaren (Sti>ereien, goldene Uhren, Seidenwaren). =- 
29. Sizung des Großen Rats : Gewährung eines Kredites von 50,000 
Fr. für Abgabe von Lebensmitteln zu herabgeſeßzten Preiſen an be- 
dürftige Perſonen. Beratung und Annahme des Geſetzes betreffend 
die öffentlichen Ruhetage. -- 31. Fürſpre<ß Steger tritt als Ber- 
hörrichter zurü. =- Witterung: Die erſte Hälfte Januar war warm, 
vom 14. an dann bleibend unter 0?, gegen Ende des Monats eine 
Kälteperiode mit --109 und beſtändiger ſcharfer Biſe. -- Rendite 
der kantonalen Unternehmungen, der Bahnen und Aktiengeſchäfte 
im Jahr 1916. Thurgauiſche Kantonalbank : Ergebnis 1,295,431 Fr., 
hievon gehen ab für Berzinſung des Gründungskapitals 650,242 Fr. 
Es bleibt ein Reingewinn von 645,188 Fr. Er wird verteilt : Einlage 
in den Reſervefond 300,000 Fr., zu Handen des Staats 300,000 Fr. 
(50%/5 dem Hilfsfond für Elementarkataſtrophen und 50/, direkt der 
Staatskaſſe), Saldovortrag 45,188 Fr. =- Staatsre<hnung : Eimnahmen 
4,830,684 Fr., Ausgaben 4,317,329 Fr. Einnahmenüberſchuß 513,354 

Fr., das Vermögen des Kantons auf Ende 1916 beträgt 14,122,789 
Fr. -- Kantonales Elektrizitätswerk : BetriebSüberſchuß 183,221 Fr.,
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mit dem Vortrag vom Vorjahr zuſammen 210,599 Fr., der Er- 
neuerungsfond wird auf 140,000 Fr., der Reſervefond auf 80,000 
Fr. erhöht. -- Schweiz. Bodenkreditanſtalt 42/;. Einlage in den Re- 
ſervefond 410,000 Fr. -- Leih- und Sparkaſſe Eſchenz 4!/5 7 ;. =- 
Leih- und Sparkaſſe Dießenhofen 5/, Shuhfabrik Frauenfeld : Be- 
triebsüberſchuß 339,104 Fr., Dividende 7/, Abſchreibungen an Im- 
mobilien 45,000, an Maſchinen und Mobilien 90,000 Fr. -- Vigogne 
Spinnerei Pfyn 102/;. -- Eiſenwerke Frauenfeld 10%,. -- Stiderei- 
werke Arbon 6%/;. =- Nordoſtſ<weizeriſhe Kraftwerke 70/,. -- Ziegelei 
Paradis keine Verzinſung, der Betrieb iſt vorübergehend eingeſtellt. 
--= Mechaniſ<e Ziegelei Dießenhofen Verluſt 11,085 Fr., der aus 
dem Reſervefond gede>t wi'rd. Die Geſellſ<aft wird aufgelöſt. = 
Mittelthurgaubahn : Geſamteinnahmen 397,658 Fr., Ausgaben 337,564 

Fr. Einnahmenüberſhuß 60,096 Fr., woraus das Obligationenkapital 
von 3!/5 Millionen nicht verzinſt werden kann. -- Bodenſee-Toggen- 
burgbahn : Der Paſſivſaldo ſteigt um 446,981 Fr. und beträgt nun 
2,610,981 Fr. Betriebseinnahmen 1,902,987 Fr., Ausgaben 1,578,222 
Fr. -- Frauenfeld-Wil : Einnahmen 180,195 Fr., Ausgaben 147,478 
Fr. Ueberſchuß der Einnahmen 32,717 Fr. Der Paſſivſaldo iſt ver- 
ſ<Hwunden, dagegen ein Aktivſaldo von 290 Fr. Der rege Verkehr 
der Induſtrie im Murgtal brachte dieſes günſtige Ergebnis. =- 
Scweiz. Dampfbootgeſellſ<aft für den Unterſee und Rhein: Ein- 
nahmen 56,018 Fr., Ausgaben 115,956 Fr., Betriebsdefizit 59,938 Fr. 

Februar. 
1, Auf das 6. eidgenöſſiſc<e Anleihen von 100 Millionen wer- 

den 139 Millionen gezeihnet. =- Deutſchland-OeſterreiH erklären 
die Seeſperre gegen England, Frankreich und Jtalien. Für die Ver- 
proviantierung der Shweiz bleibt einzig der Hafen von Cette frei. 
-- 2. Der Bundesrat faßt Beſchlüſſe über Lebensmittelverſorgung. 

Das Brot darf nur ein Tag alt abgegeben werden, die Ver- 
wendung von Mehl zu andern Zweden als zur Herſtellung von 
Nahrungsmitteln für den Menſc<hen iſt verboten, ſpeziell verboten 
die Verfütterung von Mehl für Haustiere. Der Mehlhandel iſt nur 
mit Bewilligung des Oberkriegskommiſſariates geſtattet. Reis und 
Zucker werden vom Bund nur no<h in monatlihen Raten an die 

kantonalen Regierungen geliefert und zwar ſo, daß mit 400 Gramm 
Reis und 38// Kilo Zuder pro Kopf und per Monat auszukommen 
iſt. Für die Zeit 15. Februar bis 15. März erhält der Kanton 7/, 

Wagen Zuer. Das Zuſammenhamſtern von Lebensmitteln iſt ver- 
boten; es darf nur für zwei Wochen vorgekauft werden. -- Der 
Unterſee iſt zugefroren. =- 7. Aus dem wiedereröffneten Kohlenberg- 
werk Herdern geht der erſte Transport thurgauiſcher Kohlen nach 

Kallnac< (Bern). -- 10. Der Kanton erhält an die zu 100,000 Fr. 
veranſ<lagten Koſten der Verbauung der Sitter einen Bundesbei-
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trag von 331/35 /) oder höchſtens 33,333 Fr. -- Herr Dr. O. Shuppli 
von Frauenfeld wird zum Aſſiſtenten an der Verſuchsſtation Wädens- 
wil ernannt. -- 11. Regierungsratswahlen : Aepli 16,100, Dr. Hof- 
mann 16,489, Dr. Kreis 16,268, Dr. Meyer 16,398, Wiesli 15,881 
Stimmen. Die Sozialdemokraten legten leere Stimmzeddel ein, =- 
Auf dem gefrorenen Unterſee tummelte ſich beim ſchönſten Sonnen- 
ſ<ein eine große Menſ<henmenge. -- Die S<hweiz lehnt die Ein- 
ladung Wilſons, die Beziehungen mit Deutſhland abzubrehen, ab, 
proteſtiert aber gegen die Seeſperre. =- 13, Der Vorunterric<ht im 
Turnen hatte einen Beſtand von 50 Sektionen mit 1260 Sc<hülern. 
Koſten 9460 Fr. -- 17. Es werden vom Bundesrat Maßnahmen 
getroffen zur Hebung der Produktion von Feld- und Gartenfrüchten. 
Zwangsweiſe Pachtung von unbebautem Land, Hülfeleiſtung zur 
Beſtellung der Grundſtüce und Einbringung der Ernte. =- Die Poſt- 
büros werden geſhloſſen um 7 Uhr abends und von 12---1 Uhr. -- 
22. Zur Erſparnis von Kohlen tritt auf den Eiſenbahnen ein redu- 
zierter Fahrplan in Kraft. -- Es werden Zu>ker- und Reiskarten 

eingeführt, jede Perſon erhält im Monat 500 Gramm Zuder und 
400 Gramm Reis. -- 24. Einſc<ränkungen im Haushalt durd) den 
Buündesrat. Vom 5. März an ſind Dienstag und Freitag fleiſc<loſe Tage ; 
dagegen iſt der Genuß von Leber, Nieren, Milken, Herz, Lunge, 
Kutteln, Gekröſe, Blut- und Leberwürſte in den Gaſthöfen und 
Wirtſchaften geſtattet. Rahm darf nicht verkauft werden ; es dürfen 
nur 15 Gramm Zuder zu Getränken verabreicht werden ; Eierteig- 
waren ſind verboten, Butter und Käſe darf nicht zu gleicher Zeit 
ſerviert werden. -- 24. Es finden die Wahlen der Mitglieder des 
Großen Rats, der Notare, Friedensri<ter und Grundbuchalter ſtatt. 
-- 27. Die Kantonsſc<hule verliert durFg den Tod von Dr. R. Spiller 
einen vorzügliHen Lehrer; da Kremation in Winterthur ſtattfindet, 
veranſtaltet die Shule eine einfache Gedenkfeier in der Kirche. -- 
Witterung: Bis 5. kalt, Minimum -- 15%, S<neefall und kalt bis 
17., dann wärmer, tro>en und ſchön bis zum Schluß des Monats. 

März. 
6. Auf der Frauenfelder Allmend werden durc Militär 60 

Jucharten umgebrochen, um für den Anbau von Getreide, Kartoffeln 
und Gemüſe verwendet zu werden. -- Zum erſten Mal wird der 
fleiſ<loſe Tag dur<geführt. -- 7. Barometerſtand 693,9, der tiefſte 
Stand ſeit 1863. =- Thurg. Brandverſicherungsanſtalt : Vermögens- 
vermehrung 152,453 Fr., Geſamtvermögen 794,092 Fr. -- - Die 
ſc<weizeriſc<hen Fiſcher fingen im Bodenſee 135,494 Kg. Fiſche im 
Totalwerte von 290,833 Fr., darunter Blaufelchen 52,135 Kg. im 
Werte von 150,000 Fr. -- Der Regierungsrat erläßt eine Ver- 
ordnung über die Förderung der Lebensmittelproduktion. Hö<hſt- 
preiſe für Kartoffeln, Saatkartoffeln 28 Fr. für 100 Kg., Verbrauchs-
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kartoffeln 22 Fr., im Kleinverkauf 25--26 Rp. das Kg. -- 8. Graf 
Ferd. von Zeppelin ſtirbt 79jährig in Charlottenburg. -- 12. Sitzung 
des Großen Rats. Zum Verhörric<hter wird gewählt Dr. H. S<uler 

in Kreuzlingen. Rechenſc<haftsberiht des Regierungsrats über das 
Jahr 1915. -- Es treten bei den Eiſenbahnen die neuen Transport- 
zuſchläge in Kraft, 10 Rp. Zuſchlag von je einem ganzen Franken 
bei Billeten einfa<ßer Fahrt und 20 Rp. bei Retourbilleten. -- 16. 
In Petersburg iſt eine Revolution ausgebro<hen, der Zar dankt ab, 
es wird eine proviſoriſme Regierung eingeſezt. -- Zur Aufnahme 
in das Lehrerſeminar melden ſic) nur 16 Kandidaten. -- An der 
Gymnaſial-Abteilung der Kantonsſhule erhalten 20 S<hüler das 
Maturitätszeugnis. -- 18. Die Ortsgemeinden Frauenfeld, Lang- 
dorf, Kurzdorf, Huben, Herten und Horgenba< nehmen faſt ein- 
ſtimmig die Stadtvereinigung an. -- Zur Sicherung von Kartoffel- 
ſaatgut werden ſämtlihe Vorräte an Speiſekartoffeln, ſoſern ſie nicht 
für den eigenen Haushalt dienen, beſchlagnahmt. Jeder Verkauf von 
Kartoffeln iſt bis auf weiteres unterſagt. =- 20. Bei Shneegeſtöber 
mvbiliſiert die 6. Diviſion in Frauenfeld zum Abmarſch an die Weſt- 
grenze. Es ſind nac<h Eintreffen von zwei Kompagnien Schüßen von 
Chur in Frauenfeld rund 5000 Mann beiſammen. - Zur Exr- 
innerung an die vor 500 Jahren erfolgte Geburt von Niklaus von 
der Flüe wird um 8 Uhr abends mit allen Gloden geläutet. -- 21. 

Auf dem Unterſee reinigt ein ſtarker Oſtwind den See von Eis,. 
Die Seegefrörne dauerte 7 Woden, vom 1. Februar bis 17. März. 
- 24. Zum erſten Mal findet an der Kantonsſ<hule die Diplom- 
prüfung an der Handelsabteilung ſtatt. 7 Scüler erhalten das 
Diplom. -- 26. In Ermatingen tritt Sekundarlehrer Engeli nach 53 
Dienſtjahren in den Ruheſtand. -- 31. Programm der thurgauiſchen 
Kantonsſchule : Geſamtſc<hülerzahl 343. Für Mäd<en wird der Turn- 
unterricht eingeführt. Programm-Beilage : Büeler, G., Geſhichte des 
Shulweſens der Stadt Frauenfeld bis 1850. -- Witterung: Der 
ganze Monat war bei Oſtwind kalt, vom 20.--30. ſtets Regen und 
Scneegeſtöber. 

ADpril. 
4. Ertrag der Kriegsſteuer in der S<weiz 123,819,560 Fr., 

wovon dem Bund etwa 96 Millionen verbleiben, den Reſt erhalten 
die Kantone. Ertrag im Kanton Thurgau 1,706,570 Fr. =- Kantonale 
Lehrlingsprüfungen in Frauenfeld : Gewerblihe 91, kaufmänniſche 
29 Kandidaten. =- Die Vereinigten Staaten von Amerika erklären 
ſi< im Kriegszuſtand mit Deutſchland. -- Die Geſamtkoſten der 
Beerdigungen betragen im Jahr 1916 für den Staat 28,816 Fr., 

für die Gemeinden 38,520 Fr. -- 9. In Frauenfeld ſtirbt Wilhelm 
Knoll, ehemaliger Mitinhaber und kaufmänniſcher Leiter der Firma 
Martini & Cie,. -- Am Oſtermontag S<neegeſtöber. -- ZIn Ber-
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lingen ſtirbt Pfarrer M. Dettwyler. =- 10. In Mettlen ſtirbt Hein- 
ricg) Rietmann, ein ſehr geſchätzter Mann und vorzüglicher Lehrer. 
-- 12. Um das nötige Kartoffelſaatgut zu erhalten, müſſen alle 
Beſier von Kartoffeln, die einen Vorrat von über 2 Kg. per Kopf 
haben, den Ueberſchuß, ſofern er ni<t zur Selbſtſaat verwendet 
wird, abgeben. =- Vom 9. an wütet bei Arras eine ſchreliche 
Scla<ht, in welher die Engländer einige Vorteile erringen. -- 19. 
Sitzung des Großen Rats zur Behandlung des Ruhetaggeſeßes. =- 
Für den Sommer 1917 wird der Höhſtpreis der Milch auf 33 Rp. 
feſtgeſezt ; Leute mit beſheidenem Einkommen haben Anſpruch auf 
den reduzierten Preis von 27 Rp.; den Ausfall de>t der Bund aus 
dem Käſeexportgewinn. Der Verband zahlt 26 Rp. das Kg. -- 26. 
Der Feldprediger des Regiments 31, Pfarrer Weyermann in Sulgen 
ſtirbt im Bad Eptingen infolge eines Unfalls. -- Der diesjährige 
April iſt der kälteſte ſeit 100 Jahren, das Kältedefizit beträgt 4*. 
Den ganzen Monat regnete und ſ<hneite es abwehſelnd, mit ganz 
wenigen ſchönen Tagen, nur 100 Stunden Sonnenſ<ein. Infolge 
des verſpäteten Frühlings und der ſteten Shneefälle und Kälte 
(bis ---3,3) tritt ein Heumangel ein ; an vielen Orten mußten Streue, 
Tannenreis, Laub und ſogar Mil< das Futter erſezen und das ab- 
gemagerte Vieh lieferte nac<her zu wenig MilHh. Durd die hohen 
Viehpreiſe verleitet, hielten viele Bauern einen zu hohen Viehſtand. 
In den Bergen zahlreiche Unglüdsfälle dur< Lawinen. 

Mati. 

13. Eidgen. Abſtimmung über das Stempelgeſetz : Ja 190,288, 
Nein 167,689. Im Thurgau 12,623 Ja, 9059 Nein. -- 21. Erſte 
Sitzung des neugewählten Großen Rates. Zum Präſident wird ge- 
wählt FürſpreH Traber in Frauenfeld, zum Präſidenten des Re- 
gierungsrates Dr. Kreis, zum Staatsſchreiber H. S<neller. Eine 
Motion von Dr. Ullmann auf Totalreviſion des Steuergeſezes wird 
angenommen. Dr. von Muralt wird zum Präſidenten des Ober- 
gerichts und Notar Brüſchweiler von S<hoderswil als neues Mitglied 
gewählt für den zurüFtretenden J. Ammann von Matiingen. Ge- 
ſchäft5bericht und Rechnung der Kantonalbank. -- 31. Dr. Hans Krieſi, 
von Winterthur, in Biſchofszell wird zum Lehrer für Deutſch, Latein, 
Engliſ<; und Geſchi<hte an der Kantonsſchule gewählt. =- In der 
19tägigen zehnten Jſonzoſ<hla<ht ma<hen die Jtaliener bei ungeheuern 

Verluſten nur geringe Fortſchritte. -- Von Anfang Mai an herrſchte 
ſommerliche Witterung ; Tagesmittel vom 1. bis 5. Mai 15*, vom 6. 
bis 10. Mai 1297, vom 11. bis 20. Mai 177 bis 199; das Monats- 
mittel war 3,7 zu ho<. Es gab keine Fröſte und Kälterüdfälle, nur 
einige, aber ausgiebige Regentage, meiſt klar, ſ<hön und tro>en. Mitte 
Mai ſtanden die Bäume in üppigſter Blütenpracht. 

Thurg. Beiträge LVII. 15
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Iumi. 
8. Es wird eine kantonale Muſeumsgeſellſhaft gegründet zum 

Zwed der Erſtellung eines Gebäudes für naturwiſſenſchaftliche und 
hiſtoriſche Sammlungen. -- 13. König Konſtantin von Griec<henland 
wird von den Allierten zur Abdankung gezwungen. -- Gläubiger- 
Verſammlung der Leihkaſſe Ste>born. Bericht über den Stand der 
Liquidation. Na erregter Diskuſſion wird die Liquidationskommiſſion 
beſtätigt und erweitert. -- 19. Infolge eines diplomatiſ<en Mißgriffs 
-- Mitteilung der vermutlihen deutſhen Friedensbedingungen an 
den in Petersburg weilenden ſozialiſtiſchen Nationalrat Grimm zur Her- 
beiführung eines Separatfriedens zwiſchen Deutſ<hland und Rnßland -- 
gibt Bundesrat Dr. Hoffmann ſeine Entlaſſung. - 21. Um 12 Uhr 
10 Min. nahts erreignete ſich im ganzen Kanton ein kurzes, aber 
ſtarkes Erdbeben. Der Stoß kam direkt von unten und war von einem 
dumpfen, exploſionsartigen Knall begleitet. =- Zum Einmachen von 
Beeren und Früchten können auf die Perſon 2 Kg. Zu>ker abgegeben 
werden. =- 24. Shweiz. demokratiſcher Parteitag in Weinfelden, be- 
ſuht von 200 Mann. Beratung des neuen Parteiprogramms. -- 
Die Gläubiger der Leihkaſſe Eſchlikon erhalten weitere 10 2?/,. -- 
Sulgen-Erlen wählt zum Pfarrer Herr Högger in Heiden, Berlingen 
Herr Pfarrer Braſſel in Alterswilen. =- 26. G. Ador von Genf wird 
zum Bundesrat gewählt. -- 29. Ein gewaltiges Gewitter mit Wirbel- 
ſturm, teils mit Hagel, zieht über den Kanton. -- Das Wetter war 
bis zum 10. prachtvoll, dann Gewitterregen. 

Iuli. 
1. Es ſoll zwiſ<hen Frauenfeld und Stammheim eine Automobil- 

verbindung eingerichtet werden, ſobald genügend Benzin vorhan- 
den iſt. -- Es wird eine kantonale Butterzentrale errichtet. Cs 
darf nur zwei Tage altes Brot verkauft werden. -- 2. Situng des 
Großen Rates : Verlängerung des Vertrages zwiſchen dem Staat und 
der Straßenbahn Frauenfeld-Wil über Benutzung der Landſtraße auf 
weitere 50 Jahre. Genehmigung der Rehnung des kantonalen 
Elektrizitätswerkes. Rüd>weiſung der Botſchaft über die JInvaliden- 
Verſiherung der Beamten und Angeſtellten des Kantons an die 
Kommiſſion. = Die Lehrerſchaft des Kantons tritt mit 477 Mitglie- 
dern dem Verband der Feſtbeſoldeten bei. -- 6. Auf das 7. Mobili- 
ſationzanleihen des Bundes von 100 Millionen werden 150 Millionen 
gezeichnet. -- 7. Vor Shwurgericht in Frauenfeld wird Max Oppi- 
kofer des Mordes an ſeiner Großmutter und Tante ſchuldig erklärt 
und zu lebenslänglihem Zuchthaus verurteilt. Der Mörder legt nach- 
her ein Geſtändnis ab. -- Weil der Bierkonſum an vielen Orten faſt 
ganz aufhört, wird der Dreideziliter wieder zu 25 Rp. ſtatt 30 Rp. 
ausgeſ<henkt. =- In Oſt-Galizien erleiden die Ruſſen eine [ſchwere
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Niederlage, ſie ſiegen aber bei Stanislau. -- 19. Regierungsrat 
Dr. Meyer ſtirbt in Vals, wo er zur Kur weilt. Er bekleidete ſeine 
Stelle nur ein Jahr. -- 26. Der Staatsbeitrag an die Primarſchulen 
für 1916/17 beträgt 90,550 Fr. -- NacH Beſ<hluß des Bundesrates 
zur Förderurg des Getreidebaues muß der Kanton Thurgau zu den 
bereits bepflanzten 2371 Hektar no<g 4250 Hektar neu anpflanzen ; 
in der ganzen Shweiz müſſen 50,000 Hektar neu bepflanzt werden. 
Es wird ein Mindeſtpreis für Getreide zugeſichert. 

Der Juli war regneriſH, Regenmenge 200 mm ſtatt 130. 

Auguſt, 
1. Nac< ungeheurer 14tägiger Artillerievorbereitung (700 Bat* 

terien auf Seite der Engländer) beginnt eine Rieſenſ<lac<t in Flan- 
dern ; anfängli<h erringen die engliſch-franzöſiſhen Angriffe einige 
Vorteile ; ſie gehen aber im Gegenſtoß der Deutſchen verloren. In 
Galizien ziehen ſich die Ruſſen zurüs. -- Die geſamte JInlandernte 
an Brotgetreide wird vom Bund beſchlagnahmt. = 7. Die thur- 
gauiſhen Bataillone 73, 74 und 75 kehren na< Frauenfeld zurük 
und werden am 11. entlaſſen. -- Sizung des Großen Rates: Be- 
ratung der neuen Jagdverordnung. Die Patenttaxen betragen 100 Fr. 
für die allgemeine Jagd und 140 Fr. für die allgemeine und Flug- 
jagd ; für Jäger außerhalb des Kantons 150 und 210 Fr. Inter- 
pellation über die Förderung des Obſtdörrens und Sicherſtellung der 
Butterverſorgung im Kanton. Ausrichtung von Teuerungszulagen 
an alle Staatsbeamten und Angeſtellten, inbegriffen die Lehrerſchaft. 
-- 13. Erſte Verſammlung des Verbandes der Feſtbeſoldeten. Mit- 
gliedzahl 2700. =- Die Landwehrbataillone 156 und 157 rüden ein. 
Sie übernehmen die Grenzwacht im Kanton Teſſin. -- Shwere Hagel- 
wetter rihten großen Schaden an. -- Es beginnt die zweite Schlacht 
in Flandern ; die Engländer und Franzoſen machen unter den ſ<wer- 
ſten Verluſten gewaltige Anſtrengungen mit geringem Geländegewinn. 
Die Kathedrale von St. Quentin brennt ab. Aucz um Verdun tobt 
die Shla<ht. -- 18. Der Bau der Thurbrü>ke bei Rohr wird an die 
Firma Züblin vergeben. -- Die Jtaliener beginnen die 11. Offenſive 
am Jſonzo ; nac< ſehstägigem Ringen erobern ſie den Monte Santo 
am Eingang ins Wippachtal und erringen einige Vorteile am Karſt. 
-- Deutſ<land verpflihtet ſih, monatlich 200,000 Tonnen Kohlen zu 
liefern, wogegen die Shweiz monatlich einen Kredit von 100 Fr. per 
Tonne (20 Millionen) gegen gute Titel geben muß. Es wurde aber 

viel weniger und in ſc<hlehter Qualität geliefert, wodur< Kohlennot 
entſteht. -- Höhſtpreis für Butter 6 Fr. -- 30. Die Zahl der Wirt- 
ſchaften hat um 16 abgenommen ; ſie beträgt 1628. Die Patenttaxen 

tragen 165,600 Fr. ein. -- 31. Zu den Zu&er- und Reiskarten wer- 
den no< Karten für Teigwaren und Butter abgegeben. Letztere be- 
rehtigen monatlich zu 300 Gr. für die Perſon.
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Der Sommer 1917 war äußerſt gewitterreich ; von Mai bis 
Ende Auguſt gab es 30 Gewitter, meiſt mit ſehr heftigen Plaßregen, 
beſonders im Juli und Auguſt; der Auguſt war ſehr unbeſtändig, 

keine Schönwetterperioden, ſondern nur einzelne Tage, ſo daß das 
Emden erſt am 3. September beendigt wurde, 

Sepfember. 
3. Landwirtſchaftslehrer Shmid in Arenenberg wird mit 14,915 

Stimmen zum Regierungsrat gewählt. Er iſt Kandidat der freiſinnig- 
demokratiſchen Partei, die anderen Parteien ſtellten keine Kandidatur 
auf. Leere Stimmen 6829. -- Der Kanton erhält als Shulſubvention 
für 1916 einen Bundesbeitrag von 80,950 Fr. -- 4. Tagung der thur- 
gauiſchen Lehrerſynode in Weinfelden. Referat von A. Blatter und 
Fr. Kradolfer über die dringli<e ökonomiſche Beſſerſtellung der Lehrer. 
- 5. Einnahme von Riga dur< die Deutſhen. -- 7. Dr. Walter Heß 
von Frauenfeld wird zum Profeſſor für Phyſiologie an der Univerſität 
Zürich ernannt. -- Pfarrer Bärloher in Wagenhauſen wird nach 
Heiden gewählt. -- 19. In Berlingen beginnt die Weinleſe, in an- 
deren Lagen meiſtens vom 24. September an. Prächtiger Stand der 
Reben. -- Das Fleiſc<h ſ<hlägt um 20 Rp. das Kg. ab. -- Die Kohlen- 
ausbeute in Kal<hrain wird unter fa<hmänniſc<her Leitung durd 
deutſ<e Internierte wieder aufgenommen. -- 26. In Emmishofen 
brennen die Ziegeleigebäude der Firma Noppel & Cie. vollſtändig 
nieder. Sie hatten ſeit zwei Jahren zur Herſtellung von Munitions5- 
teilen gedient. -- Die Witterung im September war herrlich, faſt 
den ganzen Monat warmer Sonnenſc<hein. Tagesmittel 15 bis 16". 
Die Feldfrüchte reiften raſch. 

OktfobßBer, 
1. Es treten die eidg. Brotkarten in Kraft; jeder Bewohner 

erhält im Tag 250 Gr. Brot, Shwerarbeiter einen Zuſatz von 100 Gr. 
- Am Ottenberg beginnt die Weinleſe. Im allgemeinen iſt die 
Quantität unter Mittel, die Qualität ausgezeihnet. Wägungen nach 
Oehsli: Rotes Gewächs von 62--86%, weißes Gewächs von 52--86". 
Es wurde meiſtens eine Wode zu früh mit der Weinleſe begonnen. 
Preiſe Fr. 1.20 der Liter, in Nußbaumen Fr. 1.30 das rote und 1 Fr. 
das weiße Gewäcs. -- 4. Es werden 263 Jagdpatente gelöſt, 69 
mehr als 1916. -- Zum Lehrer für naturwiſſenſchaftlihe Fächer am 
Seminar wird gewählt Dr. Arthur Scherrer von Egnach. -- 5. Die 
Landwehrbataillone 156 und 157 kehren von der Grenzbeſezung im 
Teſſin zurü>. = 9. Der Bundesrat verordnet in der ganzen Shweiz 
den Ladenſchluß auf 7 Uhr, die Polizeiſtunde auf 11 Uhr, vollſtän- 
diger Ladenſ<luß am Sonntag. Bädereien und Metßgereien dürfen 
nicht vor 7?/; Uhr, die übrigen Läden nicht vor 8?/, Uhr, die Wirt- 
ſchaften nicht vor 9 Uhr geöffnet werden. -- 10, Zum Oberingenieur
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bei der Generaldirektion der Bundesbahnen wird gewählt Hans Etter 
von Biſchofszell. =- 16. Sitzung des Großen Rates. Die Ausrichtung 
von Teuerungszulagen an die kantonalen Beamten, Angeſtellten und 

Arbeiter, Primar- und Sekundarlehrer wird na<ß Antrag der Kom- 
miſſion angenommen ; 400 Fr. für Beſoldungen bis auf 4000 Fr., 
300 Fr. bis auf 5000 Fr. und 50 Fr. für jedes Kind unter 16 Jahren, 
unverheiratete 200 Fr. SolHhe mit mehr als 20,000 Fr. Vermögen 
und mehr als 5000 Fr. Einkommen ſind ausgeſchloſſen. -- 18, Als 
Landwirtſchaftslehrer für Arenenberg wird gewählt Hans Lüdy von 
Alchensdorf (Bern) und für den nächſten Kurs J. Würmli von Berg- 
Bichelſee. -- 22. Da der Kohlenimport nur etwa ?/3 des Bedarfs 
betrug und die Reſervenbeſtände beſtändig abnehmen, wird auf den 
Bundesbahnen ein reduzierter Fahrplan in Kraft geſetzt ; die Retour- 
billette, die Sonntagsbillette, die Luſt- und Rundfahrtsbillette, die 
zuſammenſtellbaren Billette, die Geſellſc<afts- und Sculbillette zu 
ermäßigten Preiſen werden abgeſchafft. Auf allen Billetten wird ein 
Zuſchlag erhoben, auf S<nellzügen muß ein Zuſc<<lagsbillet gelöſt 
werden von 50 Rp. von 1--50 Km., von 1 Fr. für 51--100 Km., 
Fr. 1.50 von 101---200 Km., von 2 Fr. für über 200 Km. in I11. Klaſſe, 
in I1 Kl. für die gleichen Diſtanzen 75 Rp., Fr. 150, Fr. 2.25, und 
3 Fr. und in 1 Kl. 1 Fr., 2 Fr., 3 und 4 Fr. =- Vor dem Kriege 
koſtete die Fahrt II1. Kl. Frauenfeld-Züri Fr. 2.85, jetzt Fr. 4,90 in 
gewöhnlichen Zügen. -- Eine Verfügung des Volkswirtſhaftsdeparte- 
ments verfügt die Beſ<lagnahme aller Kuhmild) bei den Produzenten ; 
Maſt und Aufzuc<ht von Vieh werden eingeſc<hränkt. =- 20. Verſamm- 
lung der thurg. naturforſchenden Geſellſchaft in Frauenfeld. Vortrag 
von Dr. Hug aus Zürid) über die Grundwaſſerſtröme der Shweiz, 
ſpez. im Thurgau. Zum Präſidenten der Geſellſchaft wird gewählt 
Prof. H. Wegelin. -- Obſtpreiſe : Moſtobſt per 100 Kg.: Aepfel 9 bis 
10 Fr., Birnen Fr. 8.50 bis 10 Fr., Leſeobſt per Kg.: Aepfel 12 bis 
23 Rp., Birnen 15 bis 25 Rp., Zwetſc<hgen 30 Rp., Kartoffeln 15 Fr. 
für 100 Kg. -- 23. Dur< Beſchluß des Kirhenrates werden die bei- 
den Kirhgemeinden Romanshorn-Salmſach vereinigt. =- Dr. Oskar 
Nägeli von Ermatingen wird zum Profeſſor für Dermatologie an der 
Univerſität Bern ernannt. -- Seit Beginn der Evakuierten - Trans- 

portefuhren durd) Shaffhauſen 286,725 Perſonen. Bon nun an werden 
die Züge über Baſel geleitet. -- Eidgenöſſiſche Wahlen. Ständerat: 
Böhi 17,183, Leumann 17,078. Nationalrat : Eigenmann 15,407, 
Häberlin 15,643, Hofmann 15,961, Müller 15,222, v. Streng 15,427, 
Ullmann 15,706, Zingg 15,411 Stimmen. Die Sozialiſten erhielten 
Stimmen: Frei (Arbon) 4055, Gimmi (Arbon) 4180, Henauer (Arbon) 
4195, Höppli (Frauenfeld) 5132, Sauter 4425, Sigriſt (Arbon) 4457, 

Wartmann (Kreuzlingen) 4128. -- Jn der 12, Jſonzoſchlac<t werden 
die Jtaliener von den Deutſ<hen und Oeſterreichern vollſtändig ge- 
ſc<hlagen und müſſen ſich hinter den Piave zurüdziehen ; ſie verlieren
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alles, was ſie in zwei Jahren mit ungeheuren Verluſten gewonnen 
hatten. Gefangene über 250,000 Mann, erbeutete Kanonen über 
2300 nebſt ungeheuerm Kriegsmaterial. =- Die Polizeiſtunde wird auf 
10!/5, Samstags auf 11?/5 feſtgeſetzt. =- Die Witterung war vom 5. bis 

28. meiſtens regneriſch und kühl ; vom 5. bis 12. fielen 100 mm Regen. 
Preiſe der wichtigſten Artikel in den Jahren 1900, 1914 vor 

dem Kriege und 1917 Oktober : 
1900 1914 1917 

vor Kriegs- Oftober 
ausbruch 

Fr. Fr. Fr. 
Bohnen, weiß, -- .30 --,50 1.40 
Brennmaterial : 

Anthrazitkohlen 6.-- 5.90 12.-- 
Brikets 4.-- 3.80 10.50 
Koaks 5.-- 3.80 10.20 

Brot --.23 --.81 --.70 
Butter 2.50 2.80 6.-- 
Eier -=-.06,6 --.10 -=-.30 
Erbſen --,48 -.55 1.50 
Hafergrüße ---,.44 -.46 1.38 
Honig (Shweizer) 2.20 3.60 5.50 
Kaffee Santos 1.40 2.-- 2.60 
Käſe, Emmentaler 1.90 2.30 4, 
Kartoffeln --.10 --,14 --,20 
Kochfett 2.20 2.20 5.70 
Maisgrieß ---,28 -- ,32 -- ,76 
Mehl -.42 --,40 =-.84 
Oel (Speiſeöl) 1.-- 1.40 4.70 
Petroleum --,.20 - .22 --.48 
Pfeſffer . 2.60 2.50 7.-- 
Reis --,56 --,55 1.-- 

Salamiwurſt 4.-- 4.20 8.-- 

Seiſe --.80 -- ,94 3.10 
Sweinefett 1.80 2.10 5.40 
Sped, mager 1.90 2.50 6.80 

Sprit -- ,55 -- ,65 2.60 
Teigwaren -.52 --,64 1.46 
Zuer, Pil6 -=.46 --.46 1.36 
Milch . ri-- ---,32 
Rindfleiſch -.-- 2.20 3.80 
Kalbfleiſch =-,-- 2.40 4.40 
Shweinefleiſch --.-- 2.40 4.80 

Seit dem Kriege beträgt die Verteuerung 92 /, gegenüber dem 
1. September 1916 33,6 ?/, und gegen Juni 1917 7,4 /,.
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MNovember. 
3. In den Kirc<hen wird eine 400jährige Reformationsfeier ab- 

gehalten. Zu Gunſten eines Jubiläumsfonds für die Bedürfniſſe der 
ſ<weiz. Diaſpora wird im Thurgau eine Hauskollekte vorgenommen. 
Ertrag im Kanton 47,300 Fr., in der ganzen Shweiz 653,000 Fr. =- 
Von den 105 angemeldeten Schülern kann die landwirtſchaftlihe Shule 
98 aufnehmen, 60 für den 1. und 38 für den 2. Kurs. -- Frau Eliſa- 
betha Huber in Frauenfeld feiert den 100. Geburtstag ; tief in den 
Neunzigern ſtehen in Frauenfeld Frl. Annette Wüeſt, geb. 1821, Herr 
Hermann Wüeſt, geb. 1822, Frau Dr. Reiffer, geb. 1824, und Frau 
Jsler, Kurzdorf, geb. 1824. =- 13. In Zürich ſtirbt Eduard Bißegger, 
gebürtiger Thurgauer, Vorſteher der Korreſpondenz - Abteilung der 
ſhHweiz. Rentenanſtalt. -- 18. Die Polizeiſtunde wird auf 11 Uhr feſt- 
geſezt, Samstags um 11*/5 Uhr. -- In Bern ſtirbt Dr. Ott, gebürtig 
von Baſadingen, Profeſſor der Mathematik an der Univerſität. -- 
25. Kantonale Abſtimmung über die Teuerungszulagen für die Jahre 
1917 und 1918: Ja 11,568, Nein 11,555, alſo 13 Stimmen Mehrheit 
der Annehmenden. -- 26. Sizung des Großen Rats. Boranſchlag 
für 1918. Einnahmen 4,959,110 Fr., Ausgaben 5,208,336 Fr., Defizit 
252,226 Fr. -- 30. An der ganzen ruſſiſ<en Front wird auf Antrag 
der ruſſiſchen revolutionären Regierung das Feuer eingeſtellt und über 
einen Waffenſtillſtand unterhandelt. -- Beſonders in den Städten macht 
ſicH ein großer Mangel an Heizmaterial (Kohlen und Holz) fühlbar ; 
es können nur ganz ungenügende Quantitäten an die Haushaltungen 
abgegeben werden. Die Preiſe ſteigen gewaltig. 100 Kg. Anthrazit 
koſten 15 Fr., Tannenholz-Sheiter 17--22 Fr. und Buchenholz-Sheiter 
24--28 pro Ster, buchene Wellen 65--80 Rp., tannene 55--70. 

Dezember. 
1. Die Brotration wird auf 225 Gr. herabgeſetzt. =- In Täni- 

kon ſtirbt der Beſitzer des ehemaligen Kloſterguts, Major J. von Planta, 
ein hervorragender Landwirt, der auch die Studien über das Kloſter 
Tänikon förderte und deſſen Kunſtſ<ätze zu erhalten ſuhte. = 6. Star- 
ker Temperaturfall, --14,49, Der Eisſport beginnt bereits. -- 11. Die 

Vereinigten Staaten verſprehen, die Shweiz bis zur nächſten Ernte 
mit Getreide zu verſehen, d. h. 24,000 Wagen Weizen und 30,000 
Wagen andere Zerealien zu liefern; wegen Transportſchwierigkeiten 
kann aber das Verſprechen nicht gehalten werden. -- Jeruſalem wird 
von den Engländern erobert. -- 12. Das Heft 22 der thurg. Natur- 
forſ<henden Geſellſchaft erſcheint (ſ. Literaturverzeihnis). -- 16. In 
Breſt-Litowsk wird zwiſchen den Zentralmächten und ihren Verbün- 
deten und Rußland vom 17. Dezember bis 14. Januar 1918 ein Waffen- 
ſtillſtand geſchloſſen, der weiter beſteht, wenn er nicht mit ſieben- 
tägiger Friſt gekündet wird. Die Verbindungen werden wieder her-
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geſtellt. =- 17. Die Heuvorräte werden im ganzen Kanton mit Be- 
ſ<hlag belegt, um einen Heumangel im Frühjahr zu verhindern. - 
Die Offerte der Bürgergemeinde Aadorf, mit einer Auszahlung von 
einer Reſtdividende die Liquidation der Leihkaſſe zu beendigen, wird 
von der Mehrheit der Gläubiger angenommen Es werden ſomit 90 ,, 
ausbezahlt. =- Nad) Beſ<luß des Bundesrates muß eine Vermehrung 
der Kartoffelanbaufläche um 12,000 Hektaren ſtattfinden, davon wer- 
den dem Kanton Thurgau 600 Hektaren zugeteilt. -- 29. Der Unterſee 
iſt zugefroren. =- Jm ganzen Monat war es kalt, tro>en und ſtets 
bededt. 

Das Jahr war für die Landwirtſchaft ſehr günſtig. Nac einem 
ganz kalten April begann die Wärme ; es gab keine Nahtfröſte und 
die Kulturen entwidelten ſih ſehr ſc<hön und raſ<. Das Heu kam 
früh und bei günſtiger Witterung in die Sheune; der Emdet war 
ziemlich günſtig und die Wieſen lieferten Gras bis in den Spätherbſt. 
Die Kartoffelernte geriet vorzüglich, wenn auc die etwas ungünſtige 
Witterung des Juli und Auguſt in naſſem Boden die Kartoffelkrank- 
heit förderte ; der Weinſto> lieferte einen vorzüglichen Wein, der zu 
hohen Preiſen Abſatz fand ; das Gemüſe gedieh vorzüglih und wurde 
in großen Mengen angepflanzt. Viele Städte ſtellten Pflanzland zu 
billigem Zins zur Verfügung. Großen S<haden verurſahte das maſſen- 
hafte Auftreten der Raupen des Kohlweißlings. Die Obſtbäume 
lieferten einen ausgezeichneten Ertrag und das Obſt fand zu hohen 
Preiſen raſHen Abſatz. Infolge der hohen Weinpreiſe und des teuern 
Bieres (25 Rp. 3 Dzl.) ſtieg der Moſtkonſum ſtark. Die Milc<hpro- 
duktion war im Frühjahr etwa 50 %/5 geringer als 1914. Der Bundes- 
rat mußte eine große Zahl von Verordnungen erlaſſen zur Hebung 
der landwirtſhaftlihen Produktion und der Einſ<hränkung des Ver- 
brauchs, Höcſtpreiſe feſtſezen, die Vorräte in Beſchlag nehmen und 
Brot, Reis, Zu>er, Teigwaren und Butter dur< Ausgabe von Karten 
rationieren. Durd den Unterſeebootskrieg, den Eintritt der ameri- 
kaniſhen Staaten in den Krieg und dur< die Einſchränkungen im 
Verkehr von ſeiten der kriegführenden Mäcte war der Export ſehr 
gehindert; doH waren die Eiſeninduſtrie, die elektriſme Induſtrie, die 
Wollen- und Baumwollinduſtrie gutbeſchäftigt. Die Stierei hatte 
mit großgen S<hwierigkeiten zu kämpfen, das Hotelgewerbe und die 
Brauereien hatten ſchle<hte Zeiten. 

G. Büeler.
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Altwegg, Wilhelm: Spittelers Ausſagen über das Weſen 
des Dichters und der Dihtung. 1. Teil. Beilage zu den Jahres- 
berichten des Gymnaſiums, der Realſhule und der Töchterſchule in 
Baſel (SHhuljahr 1915/16). 82. IV und 106 S. Baſel, Kreis & Cie. 

Ammann, Alfr.: Vaterwürde! In: der Arbeiter. Organ der 
kathol. Arbeitervereine der SHweiz: XXV. Jahrgang, Nr. 36. Winter- 
thur, Buhdru>erei Konkordia. 

-- =- ! Heldentum und Pflihttreue. Ebenda, Nr. 38. 
-- == ? Opfer und Glü>. Ebenda, Nr. 51. 
Anderes, Ernſt: Ueber Strahlentherapie. In: Korreſpon- 

denzblatt für Shweizerärzte. Jahrgang XLYVI. S. 1580--1591. Gr. 8. 
Baſel, Benno Shwabe & Co., Verlagsbu<hhandlung. 

=- =- und M. Cloetta : Eine weitere Methode zur Prüfung der 
Lungenzirkulation. Mit 3 Figuren. In : Archiv für Exper. Pathologie 
und Pharmakologie. Band 79. S. 291--300. 8, Leipzig, Verlag von 
F. C. W. Vogel, 

-- =- und M. Cloetta : Der Beweis für die Kontraktilität der 
Lungengefäße und die Beziehung zwiſchen Lungendur<hblutung und 
O2-Reſorption. Mit 5 Figuren. Ebenda, S. 301--317. . 

Arbeiter-Sekretariat, thurgauiſches. S. Höppli, O. 
Baragiola, W. I., und Shuppli, O.: Unterſuchung eines 

Weines mit freier Schwefelſäure. Mitteilung aus der Chemiſ<hen 
Abteilung der Shweizer. Verſu<sanſtalt für Obſt-, Wein- und Garten- 
bau in Wädenswil. Mit 1 Figur. Sonderabdr. aus: Zeitſchrift für 
analytiſh<e Chemie. Jahrg. 55, Heft 8, Seite 369--377. 82. Wies- 
baden, C. W. Kreidel. 

-- =- ? Der Gehalt an Weinſäure in unſeren Traubenmojten und 
Jungweinen. Mitteilung aus der Chemiſchen Abteilung der Shweiz. 
Verſuhsanſtalt für Obſt-, Wein- und Gartenbau in Wädenswil. 
Sonderabdr. aus: Landwirtſ<haftlihes Iahrbuc<ß der Shweiz 1916. 
S. 455--479. 89. Bern, K. J. Wyß. 

-- =? Zur Beſtimmung des Ammoniums im Weine. Mit- 

teilung aus der Chemiſchen Abteilung für Obſt-, Wein- und Garten- 
bau in Wädenswil. Sonderabdr. aus: Zeitſchrift für Unterſuchung 
der Nahrungs- und Genußmittel, ſowie Gebrau<sgegenſtände. Band 
32. S. 441--444, 82, Berlin, J. Springer. 

Barth, A.: Quelques verites a la Jean Jacques Rousseau. 
89. 63 p. La Chaux-de-Fonds, W. Graden. 

Baumann, Eugen: Veränderungen der Exrdoberfläche im 
Kanton Thurgau in den letzten 200 Jahren, von H. Wegelin, Be- 
ſprechung in: Feuilleton der Neuen Zürcher Zeitung, Nr. 1191, 8. Sp.; 
1227, 8 Sp. 
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Beerli, A.: Trugglü>. Roman von Z. de Meſtral, Combre- 
mont. Autoriſierte Ueberſezung aus dem Franzöſiſchen, von A. B. 
Fortſ. In: Neue Zür<her Zeitung. Jahrg. 1916. Feuilleton. Nr. 8, 
7 Sp.; 183, 7; 18, 6; 23, 7; 28, 6; 34, 6; 42, 6; 48, 7; 54,8. 
Gr. Fol. Züric. 

Beiträge, thurgauiſche, zur vaterländiſchen Geſchichte. Heraus- 

gegeben vom hiſtoriſchen Verein des Kantons Thurgau. Mit 2 Auto- 
typien. 56 Heft. Die Freiherren von Güttingen, von Plazid Bütler. 
Der Brakteatenfund von Eſchikofen, von E. Hahn. Herzoge von 
S<hwaben und Landgrafen im Thurgau, von Th. Greyerz. Anthro- 
pologiſ<e Mitteilungen über das La Tene-Skelett von Frauenfeld, 
von O. Shlaginhaufen. Funde und Ausgrabungen, von G. Büeler. 
Thurgauer Chronik über das Jahr 1915, von G. Büeler. Thurgauiſche 
Literatur aus dem Jahre 1913, von J. Büchi. Vericht über die 
71. Jahresverſammlung des thurgauiſchen hiſtoriſchen Vereins, von 
Th. Greyerz. Hiſtoriſches Muſeum. Ueberſicht über die Jahresrech- 
nung pro 1915. Tauſc<hverkehr. Mitgliederverzeichnis pro 1916. 8. 
139 S. Frauenfeld, Gedru>t von F. Müller. 

Beriht über die Naturalverpflegung armer Durreiſender im 
Kanton Thurgau pro 1915. Erſtattet vom Kantonalvorſtand zu Han- 
den der Generalverſammlung der den thurgauiſchen Verband für 
Naturalverpflegung repräſentierenden Gemeinde-Delegierten. 82. 11 S. 
Frauenfeld, Dru& von Huber & Co. 

Beuttner, Oskar: Le traitement des fibromes uterins et 
des metropathies hemorragiques par les rayons de Röntgen ; 
regultats. Extrait de la Revue medicale de la Suisse romande. 
XXXVlIme Annde, Nr. 9. 22 p. 89. Gen&ve, Georg & Co., libraires- 
6diteurs. 

-- -- : Gynaecologia Helvetica, Gegründet von O. B. Comptes. 
Rendus officiels des 86ances de 1a Societe d'Obstetrique et de Gy- 
n&cologie de la Suisse Romande. Offizieller BeriHt der Verhandlun- 
gen der Gynäkolog. Geſellſchaft der deutſ<en Shweiz. Unter Mitwir- 
kung ſ<weizeriſcher Frauenärzte herausgegeben vom Redaktions-Kolle- 
gium und Prof. Dr. O. Beuttner und Dozent Dr. C. Wägeli. 16. Jahr- 
gang. Frühlingsausgabe. (Bericht über das Jahr 1915.) Mit 22 Ab- 
bildungen im Text, ſowie 2 Tafeln, nebſt Portrait von Chefarzt Dr. 
Th. Aepli. 89. XII und 166 S. Gendäöve, Librairie Kündig. 

- -: Guide du cours d'operations obstetricales. Redige 
pour les etudiants de la faculte de Me&decine de I'Univergzite de 
Geneäve. 8?, 52 p. Genä&ve, A. Kündig. 

-- ==: Experimentelle Unterſuc<hungen zur Frage der Kaſtra- 
tionsatrophie des Uterus. (Unterſuhungen an weißen Ratten.) Mit 
4 Tafeln und 3 Textabbildungen. In: Zeitſchrift für Geburtshülfe 
und Gynäkologie. Band LXXVIU, S. 632--670. 89. Stuttgart, Enke.
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B5hi, Adolf: Verfahren zur Meſſung der abſoluten Potential» 
differenzen, wel<he beim Kontakt beliebiger Leiter auftreten. Zn: 
Annalen der Phyſik. Vierte Folge. Band 51. S. 643--648. 89, 
Leipzig, Johann Ambroſius Barth. 

Böhi, A.: Untergang nichtangemeldeter Grunddienſtbarkeiten 
bei Zwangsverſteigerungen. (Nacz dem Votum von Ständerat B. in 
der Ständeratsſigung vom 23. Juni 1916.) Sonderabdr. a. d. Thur- 
gauer Zeitung. Kl. 8?, 14 S. Frauenfeld, Dru> von Huber & Co. 

Bornhauſer, Oskar: Experimentelle Prüfung einer neuen 
Methode der automatiſchen Präziſionswägung. Basler phil. Jnau- 
gural-Diſſertation. Mit Figuren und 1 Tafel. 89. 52 S. Wetikon, 
I. Wirz. 

Bruggmann, Emil: Ueber Flächen I11. Ordnung, allgemeine 
und mit Doppelpunkten, und ſpezielle 1V. Ordnung. Mit 4 Fig. im 
Text. Züricher phil. Diſſertation. 8?. 60 S. Zürich, Buchdruerei 
Gebr. Leemann & Co. 

Brunner, Conrad: Handbuch der Wundbehandlung. Mit 
117 teils farbigen Textabbildungen. 8?9. XXRU1 und 722 S. Stutt- 
gart, F. Enke. 

Neue deutſ<he Chirurgie. Begründet von K. von Bruns. Bd. 20. 

Brüſc<weiler, C.: [. Thomann. 

Büdi, Albert : Kardinal Schiner und die Reformbewegung. 
In: Zeitſc<hrift für Shweizeriſche Kirhengeſchi<te. Herausgegeben 
von Marius Beſſon, Albert Büc<hi und Joh. Peter Kirſh. X. Jahr= 
gang. S. 1--24. 89, Stans, Hans von Matt & Co., Verlagshandlung. 

-- == ? Urkunden und Akten zur Walliſer Geſchichte des 15./16. 
Jahrhunderts. Zn: Blätter aus der Walliſer Geſchichte. VI. Band. 

Büeler, G.: [. Beiträge. 
Bütler, Placid: [. Beiträge. 
Caſtel1, Alexander (Willy Lang): Fieber. Drei Novellen. 

80, 252 S. Müncden, A. Langen. 

=- =-: Der Stärkere.: In : Sonntagsblatt der Thurgauer Zei- 
tung. 27. Jahrgang. S. 73--75, 81--83. 49, Frauenfeld, Dru> und 
Verlag von Huber & Co. 

=- --- ? Die lezte Begegnung. Ebenda, S. 129---131, 137--138. 
=- == : Die Mine. Ebenda, S. 145--149. 
-- -- : Tetanus. In: Neue Zürcher Zeitung. 1916. Feuilleton, 

No. 290, 6 Sp., No. 295, 6 Sp. Gr. Fol. Zürich. 
=- =- Das Phantom. Ebenda. Nr. 1561, Sp.; 1567, 6; 1573, 6; 

1580, 8; 1586, 5; 1593, 4; 1605, 5; 1611, 5; 1616, 5; 1622, 5; 
1628, 4; 1634, 4. 

Debrunner, Hans: Ueber Kriegzverlezungen. In: Sonn- 
tagsblatt der Thurgauer Zeitung. 27. Jahrgang. S. 364--366, 
371--373, 379--381.
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Eiſenring, Georg: Der Geſangunterricht in der Volksſhule. 
Ein methodiſ<hes Handbüchlein für werdende und fertige Lehrer und 
Erzieher. Mit Melodien. 89. 109 S. Zürich, Orell Füßli. 

Engeli, J.: Die Laſten der Gemeinde Ermatingen in den 
Kriegsjahren 1798/99. In: Sonntagsblatt der Thurgauer Zeitung, 
27. Jahrgang. S. 140---143. 

Erni, Johannes: Deutſche Dichter und Denker über Krieg und 
Frieden. Zn: Sonntagsblatt der Thurgauer Zeitung. 27. Jahrgang. 
S. 326--328. 

Etter, E.: Religion und Politik. 89. 16 S. Rorſc<a<, E. Löpfe- 
Benz. 

Fiſ<Hli, H.: Beitrag zur Kenntnis der foſſilen Radiolarien in 
der Riginagelfluh. In: Mitteilungen der Naturwiſſenſ<aftlichen Ge- 
ſellſ<haft in Winterthur. 11. Heft. S. 44--47. 89, Winterthur, Selbſt- 
verlag der Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, Buchdru>erei von Ge- 
ſ<hwiſter Ziegler. 

-- =- und I. Weber: Molaſſepetrefakten aus Winterthurs Um- 
gebung. Ebenda, S. 34-44. 

Frauenfeld. Kaufmänniſcher Verein. 34. Jahresbericht des- 
ſelben und der Kaufmänniſc<hen Fortbildungsſ<hule Frauenfeld. Um- 
faſſend den Zeitraum vom 1. Mai 1915 bis 30. April 1916. 82, 32 S. 
Frauenfeld, Huber & Co. 

-- Krankenanſtalt. 19. Jahresbericht über dieſelbe 1915. Gr. 8, 
27 S. Frauenfeld, Dru> von Huber & Co. 

=- Munizipalgemeinde. GeſchäftsberiHt und Rehnungen pro 
1915 und Budget pro 1916. 8!, 21 S. Frauenfeld, Dru> v. Huber & Co. 

-- Ortsgemeinde. GeſchäftsberiHt des Ortsverwaltungsrates 
derſelben für das Jahr 1915. Rehnungen für das Jahr 1915 über 
allgemeine Verwaltung, Waſſerverſorgung, Badanſtalt, Eisfeld, Orts- 
armenfonds uſw. Budget-Beric<t pro 1916. 82, 36 S. Frauenfeld, 
Dru> von Huber & Co. 

=: Geſchäftsberihte und Rehnungen für das Betriebsjahr 
1. Oktober 1915 bis 30. September 1916 und Budget für 1. Oktober 
1916 bis 30. September 1917 über das Gas- und Elektrizitätswerk 

der Ortsgemeinde Frauenfeld. 8*?. 30 S. Frauenfeld. 
Gamper, A.: Kriegsblinden-Fürſorge. Jn: Sonntagsblatt 

der Thurgauer Zeitung. 27. Jahrgang. S. 347--349. 

Greyerz, Marie von: Kindergärtnerin und Lehrerin. Vor- 
trag, gehalten am Schweizeriſchen Kindergärtnerinnenfeſt in Frauen- 
feld, 25. September 1916. Ebenda, S. 389---391, 395--398, 402--403. 

Greyerz, Th.: Aus Holland. Reiſeeindrüke. Jn: Die Berner 
Woe in Wort und Bild. Ein Blatt für heimatliche Art und Kunſt. 
VI. Jahrgang. S. 355--356, 366--368, 379--380, 391--392. 40, Bern, 
gedrut und verlegt von Iules Werder, Buchdrucerei.
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Greyerz, Th.: Die Ferienreiſe der Kantonsſchule. In: Sonn- 
tagsblattder Thurgauer Zeitung. 27. Jahrg. S. 284--286, 291--294. 

-- =- |, Beiträge. 
Guhl, Theo: Die Dur<führung der Grundbuchvermeſſungen 

in der Shweiz. ZIn: Politiſches Jahrbuch der Shweizeriſhen Eid- 
genoſſenſchaft. 30. Jahrgang. S. 119--153,. 89. Bern, Druc und Ber- 
lag von K. J. Wyß. 

Häberlin, Paul: Sinn der Philoſophie. In: Die 20. Chriſt- 
lihe Stndentenkonferenz, Aarau 1916, 82, Bern, A. Frande. 

-- -- Symbol in der Pſychologie und Symbol in der Kunſt. 
Vortrag, gehalten bei der Veranſtaltung des Hoc<hſhulvereins zu 
Gunſten einer Kunſthalle in Bern am 25. November 1916. Mit einer 
Zeihnung von Cuno Amiet. 82, IV und 32 S. Bern, M. Drechſel. 

-- --2 Ueber die Wahrheit der Religion. Referat. In: Verhand- 
lungen der Sc<weiz. reformierten Predigerverſammlung in Frauen- 
feld. S. 32--56. 

Hagen, I. E.: Mariengrüße aus Einſiedeln. Jlluſtrierte 
Monatsſchrift. XX1. Jahrgang. 49. 368 S. Einſiedeln, Eberle & 
Ri>enbach. 

=- =-t 4. Bericht über den Thurgauer Kantonalverband des 
Schweiz. kathol. Volksvereins. 49. 9 S. Frauenfeld, Buchdruderei 
F. Müller. 

-- -=-*? Zur Beurteilung der Shweiz im Widerſtreite der 
Großmächte. In: Allgemeine Rundſchau. Wocenſc<hrift für Politik 
und Kultur. 13. Jahrg. 49, Münden, Verlag von A. Kauſen. 

Hahn, E.: Siehe Beiträge. 
Haſenfraß, E.: Fürſorge für die anormale Jugend in der 

Schweiz in ihren eidgenöſſiſhen und kantonalen Geſeen, Verord- 
nungen, Reglementen und deren Shulen, Erziehungs- und Pflege- 
anſtalten. Beiſpiele von Statuten, Lehrplänen, Fragebogen uſw., 
ausgearbeitet im Auftrag der ſ<weizer. Konferenz für Erziehung 

und Pflege Geiſtesſhwacher. 8?, IV und 231 S. Selbſtverlag der 
Geſellſ<maft. Glarus, Buchdruerei „Glarner Nac<hrichten“. 

Hausmann, Guſtav: Heil dir Helvetia! Vorſpiel für vater- 

ländiſc<e Veranſtaltungen. 89, IV S. und 9 Bl. Weinfelden, Shwei- 
zer Heimatkunſt-Verlag. 

Hirth, I.: De „Marchand tailleur.“ Erzählung. In: Sonn- 
tagsblatt der Thurgauer Zeitung. 27. Jahrg. S. 297---299, 305--307. 

-- =? Die Linde zu Arbon. NacH mündlicher Ueberlieferung 
erzählt. Ebenda S. 35--36. 

Höppli, Otto: Tätigkeitsberit des thurgauiſc<en Arbeiter- 

Sekretariates vom 1. Januar bis 31, Dezember 1915. 82, 16 S. 
Frauenfeld. 

Huber, Walter: Der ſittlihe Gehalt e<hter Volksſtüke. An 
Huggenbergers Luſtſpiel „Dem Bollme ſi bös Wuche“ nac<hgewieſen
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von W. H. (Mit 4 Szenenbildern.) In: Sonntagsblatt der Thur- 
gauer Zeitung. 27. Jahrgang. S. 54--56. 

Huggenberger, Alfred: Dreißig Minuten. Shwank in 
einem Akt. 89, IV und 37 S. Wetikon, J. Wirz. 

--- =- ? Die Geſhichte des Heinrich Lenz. Roman. 8, 242 S. 
Leipzig, Verlag von L. Staa>mann. 

-- =? Aus meinem Sommergarten. Ein Strauß für die 
Zungen und die jung geblieben ſind. Bilder und Zeichnungen von 
Karl Jtſc<hner, Ernſt Kreidolf, Otto Marquard, Rudolf Münger, 
Lore Rippmann. 82, 215 S. Frauenfeld, Huber & Cie. 

=- --“: Der Marktgang. Skizze aus dem Bauernleben. In: 
Sonntagsblatt der Thurgauer Zeitung. 27. Jahrg. S. 33-35, 
41--44, 49--52, 

Idiotikon, Sc<hweizeriſches Wörterbuc der ſ<Hweizerdeutſchen 
Sprache. Geſammelt auf Veranſtaltung der Antiquariſchen Geſell- 
ſchaft in Zürich unter Beihülfe aus allen Kreiſen des S<hweizer- 
volkes. Herausgegeben mit Unterſtüßung des Bundes und der Kan- 
tone. Begonnen von FriedriH Staub und Ludwig Tobler. LXXX. 
Heft. Band VII]. Bogen 39--46, enthaltend die Stämme sch--1 
(Sd<luß), Sch--Ich, sch-1d, sSch - 1f, sch--Ik, sch--It (bis Shilt). 
Bearbeitet von A. Bacßmann u. E. Shwyzer, O. Gröger. 8? Lexikon. 
Spalte 601--728. Frauenfeld, Dru> und Verlag von Huber & Co. 

-- -: LXXXI. Heft. Band VII. Bogen 47--54, enhaltend 
die Stämme 8ch--It (S<hluß), Seh--Iw, sch--m, sch--mpf, sch--n. 
Spalte 729--856. Ebenda. 

Ilg, Paul: Sonntagsliebe. Novellen und Gedichte. 82, 96 S. 

Konſtanz a. B., Reuß & IJtta. 
=- =- ? Der ſtarke Mann. Eine ſchweizeriſche Offiziersgeſchichte. 

(Umſchlagzeihnung von Otto Baumberger.) 8*. 260 S. Frauenfeld 
und Leipzig, Huber & Co. 

-- -- Maria Thurnheer. (Der ſ<weizeriſchen Erzähler 1. Band.) 
80, 77 S. Ebenda. 

Kaiſer, Alfred: Ein achtzigjähriger Afrikareiſender, Profeſſor 
Dr. G. Shweinfurth. 89. 8 S. Arbon. 

E. K. : Schweizer Erzähler. „Der ſtarke Mann“, von Paul Jlg. 
Beſprehung. In: Feuilleton der Neuen Zür<her Zeitung. 1916, 
Nr. 2076, 4 Sp. 

Kappeler, Ernſt: Conrad von Orelli (1846--1912). Sein 
Werden und Wirken, aus dem ſchriftlichen Nac<hlaß dargeſtellt. Mit 
1 Porträt-Tafel. 89. 505 S. Zürich, Orell Füßli. 

- -- : Mein Glaube und mein Amt. Zwei Anſpracßhen, am 
28. Mai im Abendgottesdienſt in Zollikon gehalten. 89. 23 S. Zürich, 
Orell Füßli. 

Keller, C.: Der Sommerſc<hlaf der Tiere. In: Sonntags- 
blatt der Thurgauer Zeitung. 27. Iahrgang. S. 295---296.
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Keller, C.: Alfred Ilg. Nekrolog. In: Neue Zürcher Zeitung. 
1916, Nr. 47, 3 Sp. 

- =- =- General Gallieni und ſein Lebenswerk. Ebenda, Nr. 

-- -=-: Eduard Gräffe. Nekrolog. In: Feuilleton der Neuen 
Zürcher Zeitung. No. 837, 6 Sp. 

-- =? Brehms Tierleben. Ebenda, Nr. 1648, 5 Sp. 
Keller, Jakob: Als Feldprediger mit dem Regiment an die 

Grenze. 8?, 42 S. St. Gallen, W. Schneider & Cie. 
-- ---? Bettag 1916. Auf Wunſc<h gedrute Predigt. 89. 7 S. 

Wattwil, BuchdruFerei Ruß. 

Keſſelring, M.: Der Geiſteszuſtand des Fanatikers. In : 
Neue Zürcher Zeitung. Nr. 406, 8 Sp.; 413, 8 Sp. 

Kindergartenverein, Scweizeriſcher: XRI1]. Jahresver- 
verſammlung desſelben. Abgehalten in Frauenfeld den 24. und 
25. September 1916. 89. 46 S. Frauenfeld, Dru> von Huber & Cie, 

Knoll, Willy: Ueber die Behandlung infizierter Kriegsver- 
lezungen mit Jod und Sauerſtoff in statu nanucendi: Jodiperol. 
In: Beiträge zur kliniſchen Chirurgie. Red. von P. von Bruns. 
Jahrg. 1916. 14 S. Lex, 89, Tübingen, H. Laupp. 

-- == ? Aus einem Lazarett. Nac einem Vortrag vor Truppen- 
Offizieren vom September 1915. In: Korreſpondenzblatt für 
Scweizer-Arzte. Jahrg. XLVI. S. 865--887. 

Kollbrunner, Berthe: Der Garten. Aus dem Franzöſiſchen 
überſezt von Konrad Falke. In: Feuilleton der Neuen Zürcher 
Zeitung. 1916, Nr. 1092, 6 Sp.; 1103, 6; 1109, 5. 

Küng, A.: Das S<hoopſHe Metallſprizverfahren und ſeine 
kriegstehniſ<e Bedeutung. In : Sonntags5blatt der Thurgauer Zei- 
tung. 27. Jahrgang, S. 181--183. 

Meier, J.: Eröffnungsrede. IZn: Verhandlungen der ShHweiz. 

reform. Predigerverſammlung. S, 12--18. 

Moppert, O.: Der Chriſt und der Staat. Korreferat von 
O. M. Zn: Verhandlungen der Sc<hweiz. reform. Predigerverſamm- 
lung in Frauenfeld. S. 102--126. 

Müller-Bertelmann, Hans (mb.): Alte Briefe (Brief- 
wechſel Bluntſchlis). In: Sontagsblatt der Thurgauer Zeitung. 
27. Jahrgang. S. 118--119, 125--127, 134--135. 

-- =? Das Königreich Polen. (Mit 2 Abbildungen.) Ebenda, 
S. 381--384. 

-- -: Das Soldatenleben im Lichte der Volkskunde. Ebenda, 

=- =: Die Anfänge der Frauenbewegung in der deutſhen 
Shweiz. (Na<H Dr. Emma Graf.) Ebenda, S. 359--360, 366--367, 
373--376.
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Müller-Bertelmann, Hans (mb.): Briefe eines Schwei- 
zer Künſtlers. (Albert Welti.) Ebenda, S. 62--64. 

- =-: Veränderungen der Erdoberfläche innerhalb des Kan- 

tons Thurgau. (Nac Prof. Wegelin.) Ebenda, S. 4--6, 12-14, 
19--22, 28--30. 

=- --; Triumphe der Elektrizität. CEbenda, S. 270--272. 
-- -- Der Kanal-Tunnel. (Na< Lannoye.) Ebenda, S.349--351. 
=- --t Eßbare Pilze. Ebenda, S. 254--256. 
-- =? Die dem Rufe folgten. Bekenntniſſe Shweizerdeutſcher 

in Feldpoſtbriefen. Ebenda, S. 198--199. 
-- == Lord Kithener. Ebenda, S. 206--207, 214--215. 
- -: Was wollen die Pazifiſten. Ebenda, S. 261--264, 
-- =? Pfingſten. Ebenda. S. 191--192. 
-- =-: Shakeſpeare und die deutſche Literatur. Ebenda, S. 

278--280. 
Nagel, Ernſt: Die Liebestätigkeit der Shweiz im Weltkriege. 

Bilder aus großer Zeit. 2 Bände, illuſtriert. 49. 148 und 116 S, 
Baſel, Frobenius A.-G. 

=- --: Franzöſiſh<e Ausgabe. Les wuvres guisses de charits 
pendant la guerre 1914--1916. Mit Erlaubnis des Autors überſegt 
und herausgegeben. 2 Bände, illuſtriert. 49. 96 und 106 S. Neu- 
<hätel, Baſſin. 

Nägeli, O,: Zur Frage der traumatiſ<en und Kriegs-Neu- 
roſen, in beſonderer Berücſihtigung der Oppenheim'ſ<en Auffaſſun- 
gen. In: Neurologiſhes Zentralblatt. Herausgegeben von Kurt 
Mendel. Jahrg. 1916, Nr. 12, 15 S. Gr. 82?. Leipzig, Veit & Co. 

-- =-? Ueber die Entſhädigung der Kriegsneuroſen. In : Mün- 
<Hener mediziniſche Wochenſchrift. Redaktion: B. Spatz. Jahrg. 1916, 

Nr. 6, S. 204--205. 32,5><25 em. Münden, I. F. Lehmanns Verlag. 
-- --: Ueber Erythema infectiosum. JIn: Mediziniſches 

Korrrſpondenzblatt des württembergiſchen ärztlihen Landesvereins. 

Jahrg. 1916. Herausgeber: A. Deahna. Lex. 8%?, Stuttgart, C, 
Grüninger. 

Oberholzer, A.: Arbon und Umgebung während früherer 
Kriege. In: Sonntagsblatt der Thurgauer Zeitung. 27. Jahrg., 
S. 163--166, 172 --174. 

-- =? Die Hoheitsre<hte der Shweiz auf dem Bodenſee. 

Ebenda, S. 183. 
-- =-? Aus einer alten Wetter<hronik. Ebenda, S. 237--239. 
-- -=-: Aus der Geſchichte der Wirtſ<haften im Thurgau. Kul- 

turhiſtoriſche Skizze. Ebenda, S. 303 - 304. 
=- =- Das Jagdweſen im 18. Jahrhundert. Ebenda, S. 335 

bis 336. 
-- --- ? Faſtnachtsumzüge im Thurgau. Ebenda, S. 86--87.
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Oettli, S.: Feſtpredigt zur 2. Jahresfeier des Hephata- 

Vereins Bern am 5. November 1916. 8?, 8 S, Bern, Buchdruderei 
des Berner Tagblatt. 

Predigerverſammlung, ſd<weiz. reformierte: |. Ver- 
handlungen. 

Ramſperger, Edwin: Zur geſchichtlihen Entwiklung des 
thurgauiſchen Zivilprozeſſes. In: Zeitſchrift für ſ<weizeriſches Recht. 
Herausgegeben von Andreas Heusler. 57 Band. Neue Folge. Band 
XXXV. S. 234--251. 89. Baſel, Verlag von Helbing & Lichtenhahn. 

RecHenſ<aftsberi<ht des Evangeliſhen Kirhenrates von 
1914--1915 an die evangeliſche Synode des Kantons Thurgau. 8. 
54 S. Frauenfeld, Dru> von Huber & Co. 

Rechenſ<Haftsberi<ht des katholiſ<hen Kir<henrates des 
Kantons Thurgau über das Jahr 1915. 8. 13 S. Frauenfeld, Buch- 
druFerei F. Müller. 

Rechenſ<aftsberi<t des Obergerichts, der Rekurskom- 
miſſion und der Kriminalkammer des Kantons Thurgau über das 
Jahr 1915. 89. 42 S. -Dießenhofen, F. Forrers Buchdruerei. 

Re chenſ<haftsbericht des Regierungsrates des Kantons 
Thurgau an den Großen Rat desſelben über das Jahr 1915. 80, 
372 S. Frauenfeld, Dru> von Huber & Cie. 

Rutſ<Hmann, Ad.: Von den Dienſtbarkeiten und Grund- 
laſten. In: Thurgauer Zeitung. 1916, Nr. 29 2. Bl; 30, 2. Bl.; 
32, 2. Bl. Frauenfeld. 

-- =? Der Sculdnerwehſel bei Grundpfandforderungen. 
Ebenda, Nr. 236, 2. Bl. 

-- =: Das erſte ſ<Hweizeriſche Grundbuh im Kanton Thurgau. 
Ebenda, Nr. 307, 3. Bl. 

-- =: Die Redtsverhältniſſe an den elektriſchen Leitungen. 
In: Thurgauer Tagblatt, Nr. 126 und 127, Weinfelden. 

Sc<haltegger, F.: Am Hofe einer Exkönigin. Aus dem 
Tagebuch einer Ehrendame der Königin Hortenſe. Eingeleitet und 
überſeßt von F. Sh. Sonderabdru> aus den Scriften des Vereins 
für Geſchihte des Bodenjees. Heft XLV. 86 S. Gr. 8?. Lindau, 
Kommiſſionsverlag von Joh. Thom, Stettner. 

S H ed) - Maier, E.: Leitfaden zur Spezial-Buc<hhaltung für 

Sciffliſtiereien, Bearbeitet von E. Sh.-M. Quer-82?, 50 S. Arbon, 
A. Henſenberger-Grob. 

Schenkel, W.: Die Bewäſſerungsanlagen im Wallis. In: 

Sonntagsblatt der Thurg. Zeitung. 27. Jahrg. S. 259 --261, 267--270. 

Sciller, H.: Dr. Paul Wiesmann, Krankenhausarzt, in Heris- 
au F. Nekrolog. JIn: Korreſpondenzblatt für Shweizer Aerzte- 
Jahrgang XLV1I. S. 1077--1082. 

Sc<hlaginhaufen, Otto: [. Beiträge. 

Thurg, Beiträge LV1/LVIII, 16
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S<hmid, A.: Jahresbericht des thurg. kantonalen Labora- 

toriums pro 1915. 8?. 24 S. Frauenfeld. 

S<hmid, Hans: Indemini. In: Sonntagsblatt der Thurg. 
Zeitung. 27. Jahrg. S. 299 -- 303. 

-- -=? Der Monte Br8&. Jn: Neue Zürher Zeitung 1916. 

Feuilleton Nr. 519, 6 Sp. 

-- =- : Im Malcantone. Eine Herbſtfahrt im Teſſin. In : Neue 
Zürcher Zeitung 1916. Nr. 1507, 5 Sp.; 1509, 2 Sp. 

S<oop, Hermann: Briefe aus Amerika, Sonderabdruck aus 
dem Sonntagsblatt der „Basler Nachrichten“ (Jahrg, 10, 1915). 8. 
72 S. Baſel, Basler Berihthaus. 

Sc<hüepp, IJ.: Neue Beiträge zur Schweiz. Münz- und 
Währungsgeſchichte 1700--1900. I1. Teil: Die groben Sorten, Bei- 
lage zum Programm der Thurg. Kantonsſ<ule 1915/16, 49. 118 S. 
Frauenfeld, Dru> von Huber & Co. 

Scüepp-, Otto: Unterſucqungen über Wachstum und Form- 
wedſel von Vegetation5punkten. Mit 16 Figuren. In: Jahrbücher 
für wiſſenſchaftliche Botanik. Band LVI[l. S. 17--79. 89, Berlin und 
Leipzig, Verlag von Gebr. Borntraeger. 

-- =- ? Beiträge zur Theorie des Vegetationspunktes. In: 
Berichte der deutſc<hen botaniſc<en Geſellſ<aft. Jahrgang XXXIV. 
S. 847--857. Gr. 80, Mit 1 Tafel und 4 Fignren. Berlin, Gebr. 
Borntraeger. 

S<hulſynode, thurgauiſe)e. Verhandlungen derſelben in No- 
mans5horn am 3. Juli 1916. 8. 82 S. Frauenfeld, Huber & Co. 

S<huppli, O.: ſ. Baragiola. 

S<hweizer, Wilh.: Einige neuere Beobahtungen über den 
KilHen des Bodenſees, Coregonus acronius, Rapp. Mit 2 Figuren. 
Sonderabdru> aus: Schweiz. Fiſcherei- Zeitung. Jahrg. 1916, Nr. 3. 
4 S. Gr. 80, Pfäffikon. . 

Seiler, U.: Denkſchriſt zur Erinnerung an die Einweihung 
des neuen Sekundarſchulhauſes in Weinfelden im Oktober 1916. 
Mit Jlluſtr. und Anhang: Feſtſpiel zur Einweihung des neuen 
Sekundarſchulhauſes in W., von H. Müller, Pfarrer. 89. 70 und 16 
S. Weinfelden, Gebr. Schläpfer. 

Sonntagsverein, Thurgauiſcher. Beric<t über die Tätig- 

keit desſelben während der Jahre 1912--1916. 89. 16 S. Frauenfeld, 
DruFs von Huber & Co. 

Steiger, O.: Beiträge zur Frage der hypophyſären Fettſucht, 
Dystrophia adiposogenitalis. Sonderabdrud aus : Zentralblatt für 
innere Medizin. 37. Jahrgang. Nr. 49. 8 S. 89. Leipzig, IJohann 
Ambroſius Barth. 

Thomann, Heinrih und Brüſchweiler, Karl : Die Mietpreiſe 
in der Stadt Zürich in den Jahren 1912--1915 unter beſonderer
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Berüdſihtigung des Kriegseinfluſſes. Mit graphiſchen Darſtellungen. 
89. 53. S. Züric<h, Kom. Raſcher & Cie. 

Thurgauer Kalender für das Jahr 1917. Jahrgang 24. 
JUuſtriert. 80 1V u. 104 S. Kreuzlingen, Komm. A.-»G. vorm. Auguſt 
Honer. 

Uhler, Conrad: Strohfeuer. Eine Erzählung. Kl. 89, 39 S. 
Romanshorn, Buchdrukerei Shweiz. Bodenſeezeitung. 

Verhandlungen der Schweizeriſchen reformierten Prediger- 
verſammlung (70. Jahresverſammlung) in Frauenfeld vom 26. bis 
28. Juni 1916. 80, 137 S. Frauenfeld, Dru> von Huber & Co. 

Villiger, I. P.: Unſere Stellung zur Shule der Gegen- 
wart. Vortrag. Anhang zum IV. Bericht über den Thurgauer Kan- 
tonalverband der Shweiz. kathol. Volksvereine. S. 10--15. 80, 
Frauenfeld, Buchdrukerei F. Müller. 

Vogler, Paul: Spezielle Botanik. Sc<hülerheft zum Unterricht 
in der Syſtematik der Blütenpflanzen an mittlern und obern Klaſſen 
ſchweizeriſher Mittelſhulen. 3. Auflage. 89, 30 S. St. Gallen, 
Fehr'ſ<e Buchhandlung. 

Wegeli, Rudolf: Die Bedeutung der ſ<Hweizeriſchen Bilder- 
<hronifen für die hiſtoriſc<e Waffenkunde. 1. Tſhac<htlan 1470. Mit 
Figuren und 7 Tafeln. Sonderabdru> aus dem Jahresbericht des 
berniſchen hiſtoriſchen Muſeums für 1915. 89. IV u. 33 S. Bern, 
K. I. Wyß. 

Wegelin, H.: Die Quarzſande von Benken. Mit 4 Figuren. 
Vortrag, gehalten auf der Exkurſion der thurgauiſchen Naturforſchen- 
den Geſellſchaft am 21. Mai 1916. 89. 12 S. Frauenfeld, DruF von 
Huber & Co. 

Wiesmann, Paul: |. Sciller, H. 
Zoller, Hans: Der Shweigevertrag, ein Beitrag zur Lehre 

von den Antragsdelikten. Zürc<her Staatswiſſenſchaftliche Diſſertation. 
80, 96 S. Züri<h, Buchdruerei Jean Frei. . 

J. Bühi.



72. Jahresverſammlung in Frauenfeld 
Dienstag den 2. Oktober 1917, na<hmittags 2 Uhr, in der Kirc<e 

Kurzdorf und im Hotel „Bahnhof“. 

Ein prächtiger Herbſtnahmittag war es, an dem ſich die dies- 
jährige Verſammlung unſeres Vereins abwidkelte. Sc<hon lange vor 
2 Uhr fanden ſic< zahlreiche Mitglieder und Gäſte in der geräumigen 
neuen Kir<he zu St. Johann in Kurzdorf ein, die heute dem hiſto- 

riſ<en Verein nicht nur ihre Räumlichkeiten öffnete, ſondern auch 
den Gegenſtand ſeiner Verhandlungen bildete. In der Kapelle 
wurden die Wandgemälde von den Angekommenen ſc<on lebhaft 
betrachtet und beſprochen, bevor um 2 Uhr der Präſident, Herr Prof. 
Büeler, mit einem furzen Begrüßungswort die Verſammlung er- 
öfſnete. Dann hielt er ſelbſt ſeinen Vortrag „Ueber die Bauge- 
ſc<ichte der KirFe zu St. Johann in Kurzdorf"“, der etwa 
3// Stunden dauerte und einen intereſſanten Einbli> in die kir<lihen 

Verhältniſſe Frauenfelds in der katholiſ<en Zeit und ſeit der Re- 
formation gewährte. Da die ganze Arbeit wie auc< die folgenden 
Vorträge im Jahresheft der „Beiträge“ erſcheinen werden, ſo darf 
der Scriftführer an dieſer Stelle wohl auf eine Wiedergabe ihres 
Inhalts verzichten. Es ſei nur erwähnt, daß der Verfaſſer auf 
Grund der bei dem Neubau gemachten Ausgrabungen der Funda- 
mente und an Hand eigener arc<ivaliſ<er Forſhungen manhes Neue 
zu bieten hatte. So konnte er feſtſtellen, daß die erſte Urkunde über 
St. Johann von 1291, nicht von 1286 ſtammt, wie Pupikofer irr- 
tümlich berichtet, ein Datum, das auch auf einem Glasgemälde der 
neuen Kirche leider wieder verewigt iſt. Die etwa 120 Anweſenden 
hörten den Vortrag mit großer Aufmerkſamkeit an ; do<h reichte das 
Organ des Redners für den weiten Raum der Kirche leider nicht 
ganz aus, ſo daß viele Zuhörer Mühe hatten, ſeinen Worten zu folgen. 

Den zweiten Vortrag hielt Herr Dr. Leiſi über die 
Wandmalereienderalten Kurzdorfer Kir<e. Von kultur- 
und kunſtgeſchihtlihen Geſihtspunkten ausgehend, unterzog der Re- 
ferent ſowohl die erhaltenen und jett ſo hübſce wiederhergeſtellten, 
als auc< die nun leider auf immer dur< den Abbruch der alten 
Mauern verſchwundenen Bilder einer eingehenden Sdhjilderung und 
Erläuterung, bei der man nur bedauern mußte, daß man ni<t Wort 
und Bild nebeneinander auf ſic) wirken laſſen konnte, da der Anbau 
mit den Gemälden bei weitem zu klein geweſen wäre, um alle Zu-
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hörer gleichzeitig in ſic< aufzunehmen. Dieſer Uebelſtand wird in den 
„Beiträgen“ inſofern gehoben ſein, als eine Reihe von Photographien 
dem intereſſanten Vortrag zur Jlluſtration beigegeben werden ſollen. 

Nachdem man die Gemälde mit einem dur< die Erläuterung 
vertieften Anteil no<hmals betrachtet hatte, begab ſich die Verſammlung 
in lebhaften Gruppen nac< dem Hotel Bahnhof, woſelbſt na< 4 Uhr 
der zweite Teil der Verhandlungen im kleinen Saal bei Konſumation 
eröffnet wurde. Der Präſident verlas den Jahresbericht, welcher 
folgendermaßen lautet : 

„Das laufende Jahr hat zwei Tatſahen gebra<ht, die uns mit 
lebhafter Genugtuung erfüllen. Der Zzweite Band des thur- 
gauiſchen Urkundenbuches (1000--1250), deſſen Veröffent- 
lihung im Jahre 1882 begonnen hatte und nach dem Erſcheinen 

des 4. Heftes 1885 von Dr. Meyer plößlich unterbrochen und auch 
nach deſſen Rütritt vom Schuldienſt ni<t mehr ernſtlich fortgeſetzt 
worden war, konnte endlich dieſen Sommer nad jahrzehntelangem 
Warten zum Abſchluß gebracht werden. Herr Kantonsar<ivar S<alt- 
egger hatte es übernommen, den von Herrn Dr. Meyer für das 

5. Heft geſammelten Stoff zu ſichten, zu ergänzen und durch ein 
genaues Perſonen- und Ortsregiſter den 2. Band zum Abſchluß zu 
bringen. Er wird auc die Urkunden für den folgenden Band ſammeln, 
ſo daß nun alle Ausſicht vorhanden iſt, es werde unter ſeiner Leitung 
der Dru> des Urkundenbuches ohne Unterbrechung ſeinen Fortgang 
nehmen. Wir ſprehen an dieſer Stelle Herrn S<altegger unſern 
Dank und unſere Anerkennung aus für die große Arbeit, die er ſchon 
geleiſtet hat und no<h leiſten wird. Er kann verſichert ſein, daß die 
ſo ſehnlic< erwartete Fortſezung niht nur von uns, ſondern von 
allen Geſchihtsforſ<ern, für welche die ältere Thurgauer Geſchichte in 
Betra<t kommt, mit Freuden begrüßt worden iſt. Dankbar aner- 
kennen wir auch die Unterſtüßung, die der Regierungsrat des Kantons 
Thurgau dem für die Wiſſenſ<haft ſo wertvollen Unternehmen an- 
gedeihen läßt, indem er die Drukoſten des Werkes übernommen hat. 

„Nachdem es uns gelungen war, die Fresken in der frühern 
Kir<He zu St. Johann in Kurzdorf wenigſtens zum Teil zu 
retten, mußten wir an die verſprohßene Reſtaurierung derſelben 
denken. In Uebereinſtimmung mit Herrn Prof. Zemp, dem Präſi- 
denten der ſ<weizeriſchen Geſellſ<aft zur Erhaltung hiſtoriſcher Kunſt- 
denkmäler, übertrugen wir die Arbeit unſerem Landsmann, Herrn 
Kunſtmaler Auguſt Shmid in Dießenhofen. Derſelbe begann 
ſeine Tätigkeit Mitte März und hat in etwa 3 Wocden die Fresken 

mit großer Sachkenntnis und anerkennenswerter Pietät nach Mög- 
limkeit in ihren urſprünglihen Farben und Umriſſen wiederhergeſtellt. 
Dank ſeiner verſtändnisvollen Arbeit erfreut ſih nun Frauenfeld 
wieder einer Shöpfung des Mittelalters, die zwar nicht gerade ein 
eigentliches Kunſtwerk, aber immerhin von kultur- und kunſtgeſchicht-
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liher Bedeutung iſt, jo daß ſie verdient, erhalten zu werden, be- 
ſonders au< deshalb, weil unſer Kanton ſonſt arm än ſolHen Denk- 

mälern iſt. An die Geſamtkoſten von Fr. 834.55 erhielten wir von 
der oben genannten Geſellſ<haft einen Beitrag von Fr. 300, ſodann 
Fr. 100 von der Kir<gemeinde Frauenfeld. Es ſei beiden Gebern 
hiefür der gebührende Dank ausgeſprochen. 

„Auf ein Geſuch des Kunſtvereins Baſel ſandten wir eines der 
Gemälde des hiſtoriſc<en Muſeums, ein dreiteiliges Altarbild 
aus dem ehemaligen Kloſter Feldbah b. Ste&born an 
die Konrad-Wih-Ausſtellung nad< Baſel. Bei dieſer Gelegenheit machte 
uns Herr Prof. Dr. P. Ganz darauf aufmerkſam, daß ohne eine 
gründlice Reſtaurierung das Gemälde dem allmähligen Zerfall aus- 
geſett ſei und daß jekt eine günſtige Gelegenheit geboten wäre, 
durc< Herrn Reſtaurator Benz in Baſel, einen anerkannten Fad- 
mann, das Altarbild ausbeſſern zu laſſen. Da das Gemälde Eigentum 
des Staates iſt, hielt es die Regierung, an die wir die Angelegenheit 
weiter leiteten, für eine EhrenſaMe des Kantons, das auf etwa 
25,000 Fr. geſhätzte Kunſtwerk zu retten, und gewährte den nötigen 
Kredit hiefür. Wir werden darnah trachten müſſen, no< zwei Altar- 

bilder, die ebenfalls etwas beſchädigt ſind, gelegentli< reſtaurieren 
u laſſen. 

; „Auf Ankäufe für das hiſtoriſhe Muſeum mußten wir dieſes 
Jahr faſt ganz verzichten, weil die Auslagen für die Kirche Kurz- 
dorf unſere verfügbaren Mittel ſehr ſtark ;in Anſpruch genommen 
hatten. Hingegen wurde uns eine große Sorge abgenommen, indem 
ſiH, wie Sie wiſſen, eine beſondere thurgauiſ<e Muſeums- 
gejellſ<aft gebildet hat, zu dem Zwed, in Frauenfeld ein Ge= 
bäude zu errihten, in dem die verſchiedenen wiſſenſ<haftlichen Samm- 
lungen untergebra<t werden ſollen. Die Jdee fand an vielen Orten 
freudigen Anklang, ſo daß die Geſellſchaft in der kurzen Zeit ihres 
Beſtehens bereits einen ziemlihen Fond zur Verfügung bekommen 
hat. Wir wünſc<hen in unſerem eigenen Intereſſe, daß der Tätigkeit 
der Geſellſ<aft ein voller Erfolg beſchieden ſein möge, und daß ihre 
Beſtrebungen durd viele Thurgauer in und außer dem Kanton kräftig 
unterſtüßt werden. Der hiſtoriſmQe Verein iſt der Geſellſhaſt mit 

einem Jahresbeitrag von 50 Fr. als Kollektiv-Mitglied beigetreten. 
„Auf dem Gebiete der Ausgrabungen und prähiſto- 

riſ<en Forſ<hungen hatten wir dieſes Jahr keine Gelegenheit, 

etwas Außerordentliches zu leiſten. In Eppelhauſen (Sclat- 
tingen) wurden in Begleitung von Herrn Vizedirektor Viollier vom 
Landesmuſeum noh einige Gräber freigelegt, ohne daß indeſſen neue 
Funde zutage getreten wären. Bei genauerer Beachtung der Kantons- 
grenze zeigte ſi<h, daß wir letztes Jahr auf fremdem Gebiete ge- 
frevelt hatten, indem die Gräber bereits auf Zürcherboden lagen ; 
dod) gab dieſe „Grenzverlezung“ keine Veranlaſſung zu interkanto»
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nalen Streitigkeiten. Wir beabſichtigen in nächſter Zeit die Lage 
der alten Burgen von Herten und von Allenwinden bei 
Tobel feſtzuſtellen ; ebenſo werden wir gelegentlic< (auf Veranlaſſung 
von Herrn Prof. Tatarinoff in Solothurn) im Wald bei Biſchofszell 
nohmals nach4 Gräbern ſu<en müſſen. 

„IH halte es für meine Pflicht, heute auc eines Mannes zu 
gedenken, der ſiq) um die Erforſ<ung der thurgauiſc<hen 
Pfahlbauten ganz beſondere Verdienſte erworben hat. In 
Wetßikon (Zürich) ſtarb am 23. Auguſt Dr. J. Meſſikomer, nach- 
dem er eben in voller geiſtiger Friſche ſein 90. Lebensjahr angetreten 
hatte. Neben Ferdinand Keller, Ludwig Rütimeyer und Oswald Heer 
iſt er der berühmteſte Vertreter der prähiſtoriſchen Forſhung im 
lezten Jahrhundert. Mit nur geringer Sulbildung, als Sohn ein- 
facher Bauersleute, hat er die Aufgabe, die Pfahlbauten in Roben- 
hauſen wiſſenſc<haftlich auszubeuten, glüklich „bewältigt. Er beſaß auf 
dieſem Gebiete eine gründlic<e, auf langjähriger Erfahrung beruhende 
Kenntnis, eine unermüdlihe Ausdauer im Suchen und eine nie er- 
lahmende Begeiſterung für die Sache. 

Troßz der großen Berühmtheit, die er erlangte, blieb er ſtets 
der einfac<he Bauer, dem niemand angeſehen hätte, was in ihm ſtedte, 
und die gelehrten Beſucher aus allen Ländern mögen erſtaunt ge- 
weſen ſein über das beſcheidene „Mannli“. -- 

„Vorträge haben wir legten Winter in Frauenfeld keine ver- 
anſtaltet, weil in dieſer Beziehung von anderer Seite des Guten 
genug getan wurde ; do< gedenken wir, ſie dieſen Winter wieder 
aufzunehmen. IH mödte zugleiß auch die Anregung machen, der 
hiſtoriſche Verein wolle gelegentlic) im Sommer Ausflüge nach 
Orten veranſtalten, an denen intereſſante Baudenkmäler (Sclöſſer, 
Klöſter, Fundſtätten) beſihtigt und erklärt werden könnten. 

Das 67. Heft der „Beiträge“ wird als Doppelheft erſt nächſten 
Frühling erſ<einen. Wir hätten eine größere Arbeit über das Hunger- 
jahr 1817 in zwei Teile zerreißen müſſen, und es lag uns daran, 
ſie unſern Mitgliedern im Zuſammenhang darzubieten. Das Heft 
wird außerdem viele Tafeln und Abbildungen der Kirhe und der 
Fresken in Kurzdorf enthalten. Unſere Mittel hätten nicht hinge- 
reicht, den großen Stoff im diesjährigen Heft allein zu veröffentlichen.“ 

Dem Jahresbericht folgte die Mitteilung der wichtigſten Poſten 
aus der Jahresre<hnung 1916, die folgenden Abſhluß aufweiſt : 

Einnahmen Fr. 1,997.77 
Ausgaben „ 1,560.90 

Aktivſaldo Fr. 490.87 

Nachdem der Präſident, unterſtüßt vom Berichterſtatter, die 
anweſenden Gäſte zum Eintritt in den Verein aufgefordert hatte, 
ein Appell, der ni<t ohne Erfolg blieb, erhielt Dr. Greyerz das
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Wort zu ſeinem Vortrag: Das Hungerjahr 1817 im Thurgau. 
Seine Darlegungen waren eine Zuſammenfaſſung der größern Arbeit, 
die in den Beiträgen erſcheinen ſoll, und entbehrten nicht einer ge- 

wiſſen Aktualität, da heute jedermann erlebt, was eine Teurung zu 
bedeuten hat. Aud dieſer zweite Teil der Verhandlung war gut 
beſucht (ca. 90 Teilnehmer) und verlief re<ht anregend. Etwa um 
halb 6 Uhr wurde die Sizung vom Präſidenten geſchloſſen. Der 
gemütliche Akt wurde bei Shübling und Salat im Nebenlokal von 
etwa 20 Perſonen gefeiert. Beſonders erfreulic war der ſtarke Zuzug 
aus den entfernteren Orten wie Arbon und Kreuzlingen geweſen. 
Die Mitglieder aus Arbon luden die Verſammlung angelegentlich 
ein, die nächſte Tagung in ihrer Stadt zu begehen. Herr Dr. Leuten- 
egger (Kreuzlingen) dankte in einer Tiſchrede den Frauenfeldern 
für die hübſ<e Durc<führung der Tagung und für ihre Darbietungen, 
wobei er mit Reht in erſter Linie der großen wiſſenſchaftlichen Leiſtung 
gedahte, die in der Herausgabe des Urkundenbuches verborgen liegt, 
und Herrn Archivar Schaltegger einen wohlverdienten Kranz der 
Anerkennung wand. Die bald abgehenden Züge führten die Teil- 
nehmer raſc wieder an ihren Wohnort. 

Allgemein hatte man das Gefühl, einer wohlgelungenen und 

rei<haltigen Jahresverſammlung beigewohnt zu haben. 

Frauenfeld, 26. Oktober 1917. 

Der Berichterſtatter : Dr. Th. Greyerz.
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Hiltoriſches Muſeum. 
1. Geſchenke. Von der Schulgemeinde Wellhauſen zwei alte 

Rechentafeln; von Herrn Debrunner-Frey, Frauenfeld, bemalte Kacheln 
aus dem Jahr 1797 von Hafner Kaſpar Salomon Spiller in Elgg ; von 
Herrn Debrunner-Krapf eine Ofenkachel mit Reliefarbeit ; von Herrn 
Bader, Bahnbeamter, drei bemalte Kac<heln; von Kantonsſc<hüler 
Hermann Kübler eine Häc<hel; von Fran Forſtmeiſter SHwyter 11 
alte Anſichten von Frauenfeld und aus dem Thurgau; von Frau Prof. 
Dr. Spiller ein Bild von H. Mayr ; von Herrn Poſtverwalter Hohl, 
Frauenfeld, eine Proklamation von General von Salis-Soglio ; vom 
Muſeum in Arbon 4 Photographien der Wandmalereien in der 
Gallus-Kapelle zu Arbon. 

2, Ankäufe. 8 Stabellen, Küchengeſchirr, 1 Kartoffelpreſſe, 
1 Apfelſc<hnizmaſchine, 3 Ofenkacheln von Ste>born, 1 Kachel aus 
der Aumühle, 2 Spinnkunkeln, 1 Zwiebelkorb, 1 blauer Sc<hirm, 
1 Steindru> von Frauenfeld. 

Sammlung für die Kirche Kurzdorf. 
1, Beitrag an den erweiterten Neubau. 

Von Herrn A. Kappeler, St. Gallen, Fr. 2000.-- ; von Frau 
Dr. B. in St, Fr. 20.--: von Herrn Direktor W. Fr. 50.-- ; von 
Herrn Zahnarzt B. Fr. 200.-- ; von Herrn Redaktor H. Fr. 100.--; 
von Herrn Prof. B. Fr. 50.-- ; von Frl. O. M. Fr. 20.--; aus dem 
„Daheim“ Fr. 20.-- ; von Frau Dr. A. Fr. 50.-- ; von Geſchwiſter A. 
Fr. 50.- ; von Frau Dr. W.-H. Fr. 50.=- ; von Frau D.-E. Fr. 50.--; 
von Frau H.-H. Fr. 50.--; von Frau K-H. Fr. 50.--; von Frau Oberſt 
K.-W. Fr. 60.--; von Frl. H. K. Fr. 50.--; von der Shweiz. Vereinigung 
für Heimatſhuß Fr. 300.--; von der Thurg. Vereinigung für Heimat- 
ſ<hutz Fr. 300.- ; vom Thurg. Hiſtoriſ<en Verein Fr. 46.40 ; Konto- 
-Korrent-Zinſen Fr. 83.60. Total Fr. 3600.--. Dieſer Betrag wurde am 
15. Sept. 1916 an die evang. Kirhgemeinde Frauenfeld überwieſen. 

2. Renovation der Wandgemälde. 

1) Von der Geſellſchaft für Erhaltung hiſt. Kunſtdenkmäler 300.-- 
2) Von der evangeliſchen K1r>)gememde Ftauenfeld . 100.-- 
3) Von Herrn Pfarrer L . . 20.-- 

4) Vom Hiſtoriſh<gen Veren. . .. .- - + + 414,55 

Total 834.55 
Dieſer Betrag wurde in folgender Weiſe verwendet : 

1) Honorar des Reſtaurators A. SImid « - + - 750.-- 
2) Unkoſten für Gerüſte, Heizung und Rem[gung .. 74.05 
3) Auslagen für 2 Expertiſen .- - . + 10.50 

Total wie oben 834.55
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Jeberlicht über die Jahresrechnung pro 1916, 
Einnahmen. 

1) Saldo letzter Rehnung . .. - - - - 589.67 
2) 183 Mitgliederbeiträge - « »ee - 915.-- 
3) Beitrag des Kantons Thurg au . -e - 250.-- 
; Beitrag der Gemeinnüßigen Ge[elljck)aft + 120.-- 

Verkauf von Publikationen . .- + 52.05 
6) Verſchiedenes und Zinſen - - . . 71.05 

Summe der Emnahmen 1,997. 77 

Ausgaben. 
1) Hiſtoriſ<ges Mulem . - . . .- . - - 334.05 
2) Ar<häologiſche Tattgkeit eee e e + 52.35 
3) Jahresheft - . eeee e + 953.25 
4) Leſezirkl . eeee e + 90.40 
5) ZahreZoerfammlung SEEG 30.07 
6) Verſhiedens - - - - . + 46.78 

Summe der Ausgaben 1,506.90 

Aktivſaldo auf 31. Dezember 1916 SSEESESEIEG 490.87 

Rückſchlag im Jahr 1916 = »ee e e + 98.80 

teberſicht über die Jahresrechnung pro 1917. 
Einnahmen. ' 

1) Saldo letzter Rehnung - - - - - - - 490.87 
2) 181 Mitgliederbeiträge --- - - - - 899.76 
Z Beitrag des Kantons Thurgau . « + 300.-- 

Beitrag der Gememnutz[gen Ge[ellfck)aft =- + 120.-- 
5) Verkauf von Publikationen . - 171.55 
6) Zinsfreier Vorſchuß von Herrn B. s + 197.-- 
7) Verſchiedenes und Zinſen . . . - 36.85 

Summe der Emnohmen 2,216.03 

Ansgaben. 
1) Hiſtoriſhes Muleem. - - - - . - - 381.75 
2) Archäologiſche Tättgkett eeee e + 434,55 
; Jahresheft . . SESSESSSSSSSSHTSEN 22.35 

Leſeztälel . s - - - - 73.55 
5) Jahresverſammlung - - - - - - 16.70 
6) Berſhiednes --- .- .- - - - + + 71.88 

Summe der Ausgaben 1,000.78 

Aktwfoldo auf 31. Dezember, inkl. Vorſhuß von Herrn B. 1,215.25 

Aktivſaldo ohne den Vorſlmuß - - - - - - 14,018.25 

Vorſ<lag im Jahr 1917 SSSSSSESSSSSESSHTUUG 527.38 

Frauenfeld den 12. April 1918. 

Der Quäſtor : Dr. E. Leiſi.



Tauſchverkehr. 
Verzeichnis der mit dem hiſtoriſc<en Verein des Kantons Thurgau 
in Tauſchverkehr ſtehenden Geſellſchaften und ihrer regelmäßigen 

Aargau, 

Appenzell A.-Rh. 

Baſel. 

Bern. 

Freiburg. 

St. Gallen. 

Genf. 

Glarus. 

Graubünden. 

Luzern. 

Neuenburg. 

SH<haffhauſen. 

2. 

17. 

18. 

Publikationen. 

3) In der S<weiz. 

. Hiſtoriſche Geſellſchaft des Kantons („Argovia"“ 
und „Taſchenbuc der hiſtoriſchen Geſellſhaft“). 

Gemeinnüßige Geſellſhaft des Kantons („Ap= 
penzelliſche Jahrbücher"“). 

. Hiſtoriſ<he und antiqrariſ<e Geſellſchaft 
(„Basler Zeitſchrift für Geſchichte und Alter- 
tumskunde“). 

. Scweizeriſ<;e Geſellſhaft für Volkskunde 
(„Shweizer Volkskunde“ und „Scweize- 
riſches Archiv für Volkskunde“). 

. Eidgenöſſiſche Bibliothek. 

. Hiſtoriſcer Verein des Kantons („Archiv“) 
- Schweizeriſches Bundesarchiv. 
. Schweizeriſ<e Landesbibliothek („Biblio- 
graphiſches Bulletin“). 

. Deutſ<er GeſchichtsforſMender Verein des 
Kantons („Freiburger Geſchichtsblätter“). 

. Societe d'Histoire du Canton („Archives“). 

. Hiſtoriſc<er Verein des Kantons („Mittei- 
lungen zur vaterländiſchen Geſchichte“). 

. Societe d'Histoire et d'Arch&ologie de Genöäve 
(„Bulletin“ und „Memoiregs“). 

Hiſtoriſc<er Verein des Kantons („Jahrbuch“). 

. Hiſtoriſch-antiquariſche Geſellſhaft von Grau- 
bünden („JIahresbericht“). 

. Hiſtoriſcher Verein der fünf Orte („Der Ge- 
ſhichtsfreund“). 

. Societs Neuchiäteloise de Geographie („Bul- 
letin“). 

Societe d'Histoire du Canton de Neuchätel, 

Hiſtoriſch-antiquariſcher Verein des Kantons 
(„Beiträge zur vaterländiſhen Geſchichte“).
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Solothurn. 

Teſſin. 

Thurgau. 

Uri. 

Waadt. 

Wallis. 

Zürich. 

Baden. 

Bayern. 

Shriftenaustauſch 1917. 

19. 

20. 

21. 
22. 

23. 

24. 

25. 

26. 

27. 

28. 

29. 
30. 

31. 

32. 

33. 

34. 

35. 

36. 

87. 

838. 

Schweiz. Geſellſ<haft für Urgeſ<hichte („Jahres- 
bericht“). 

Dr. Emilio Motta, Redaktor des „Bollettino 
Storico della Svizzera Italiana“, Bellinzona. 

Gemeinnütßige Geſellſhaft. 
Naturforſchende Geſellſhaft („Mitteilungen“). 

Verein für Geſchic<te und Altertümer von Uri 

(„Jahrbuch“). 
Societe M'Histoire de 1a Suisse Romande 4 
Lauganne („Meämoires et Documents“). 
Societe Yaudoise d' Histoire et d'Archeologie 
a Lauganne. 

Geſchichtsforſhender Verein von Oberwallis 
(„Blätter aus der Walliſer Geſchichte“). 
Societe M'Histoire du YValais Romand. 

Allgemeine geſchi<htsforſhende Geſellſchaft der 
Shweiz („Anzeiger für Schweizeriſ<e Ge- 
ſ<ic<hte“, „Jahrbuch“ und „Quellen zur 
Shweizer Geſchichte"“). 
Antiquariſc<e Geſellſhaft („Mitteilungen“). 
Landesmuſeum („Jahresbericht“ und „An- 
zeiger, für ſHweizeriſche Altertumskunde“). 
Stadtbibliothek („Neujahrsblätter der Stadt- 
bibliothek“, „des Waiſenhauſes“ und „der 
Hülfsgeſellſchaft“). 
Winterthurer Stadtbibliothek („Neujahrs- 
blätter“). 

b) Im Ausland. 

Verein für Geſchihte und Naturgeſc<hichte der 
Baaxr, Donaueſchingen („Sc<riften“). 
Breisgauverein Shauinsland, Freiburg i. Br. 
(„Scau-ins-Land“). 
GeſellſhHaft für Beförderung der Geſchichts-, 
Altertums- und Volkskunde von Freiburg 

(„Zeitſchrift“). 
Kir<engeſc<hi<tli<er Verein für das Erzbistum 
Freiburg („Freiburger Diözeſan-Arc<hiv“). 
Hiſtoriſch-philoſophiſh<er Verein zu Heidel- 
berg („Neue Heidelberger Jahrbücher“). 
Germaniſc<es Muſeum Nürnberg („Anzeiger“ 
und „Mitteilungen“).



Jayern. 

Heſſen. 

Hohenzollern. 

Liehtenſtein. 

Med&lenburg. 

Oeſterreich. 

Preußen. 

Reichslande. 

Sadchſen. 

S<weden. 
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39. 
40. 

41. 

42. 

59. 

56. 

57. 

58. 

59. 

Hiſtoriſcher Verein Eichſtätt. 
Hiſtoriſcher Verein für Shwaben und Neus- 
burg, Augsburg („Zeitſchrift“). 
Verein für Geſchi<te der Stadt Nürnberg 
(„Jahresbericht“ und „Mitteilungen“). 

Hiſtoriſ<er Verein für das Großherzogtum 
Heſſen, Darmſtadt („Arc<hiv für heſſiſche Ge 
ſhi<te und Altertumskunde“ und „Quartal- 
blätter“). 

. Oberheſſiſcher Geſchic<tsverein in Gießen. 

. Verein für Geſchihte und Altertumskunde 
in Sigmaringen („Mitteilungen“). 

. Hiſtoriſ<er Verein für das Fürſtentum 
Liechtenſtein, Vaduz („Jahrbuch“). 

. Verein für Medlenburgiſc<e Geſhichte und 
Altertumskunde zu Schwerin („JIahrbuch“). 

. Muſeumsverein für Vorarlberg in Bregenz 
(„Iahresbericht“ und „Archiv für Geſchichte 
und Landeskunde Vorarlbergs"). 

. Ferdinandeum für Tirol und Vorarlberg, 

Innsbru> („Zeitſchrift“). 
. Hiſtoriſcher Verein für Steiermark, Graz 

(„Zeitſchrift“). 
. Aachener Geſchihtsverein („Zeitſchrift“). 

. Bergiſ<er Geſchi<htsverein, Elberfeld („Zeit- 

Ichrift“). 
. Geſellſhaft für deutſc<e Philologie, Berlin. 
. Geſellſhaft für pommerſ<e Geſchi<hte und 
Altertumskunde, Stettin („Baltiſc<eStudien“). 

. Verein für Geſchi<te und Altertumskunde zu 
Frankfurt a. M. („Archiv für Frankfurts Ge- 
ſhichte und Kunſt"). 

Hiſtoriſch-literariſm;er Zweigverein des Vo=- 
geſen-Klubs, Straßburg („Jahrbuch für Ge- 
ſhi<te, SpraHe und Literatur Elſaß-Loth- 
ringens“). 

Deutſ<e Bücderei, Leipzig. 

Kungl. HumanistiskaVetenskaps-Samfundet 
i Uppsala („Skrifter“). 
Kungl. Yitterhets Historie och Antikvitets 
Akademien, Stockholm („Fornvännen“). 

Nordiska Museet, Stockbolm („Fataburen“).
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Thüringen. 

Württemberg. 62. 

Scriftenaustauſ< 1917. 

. Thüringiſ<-ſächſiſh<er Verein für Erforſchung 
des vaterländiſhen Altertums und Erhaltung 
ſeiner Denkmale in Halle a. d. Saale („Neue 
Mitteilungen“, „Jahresbericht"“). 

. Verein für thüringiſc<e Geſhichte und Alter- 
tumskunde in Iena („Zeitſchrift“). 

Verein für Geſhichte des Bodenſees und ſeiner 
Umgebung, Friedrichshafen („Sc<riften“). 

. Hiſtoriſ<er Verein für württembergiſch 
Franken in Hall a. K. („Zeitſchrift“). 

. Königl. Haus- und Staatsar<hiv, Stuttgart. 
. Kgl. Landesbibliothek in Stuttgart („Würt- 
tembergiſ<es Urkundenbuch“). 

. Württembergiſ<e Kommiſſion für Landes- 
geſchihte, Stuttgart („Vierteljahresheft für 
Landesgeſchichte"“).



12. 
13. 

14. 
15. 
16. 

Verzeichnis der Mitglieder 
des 

Thurgauiſchen Hiltoriſchen Vereins 

1918. 

Das Datum hinter dem Namen bezeic<hnet die Zeit der 

Aufnahme in den Verein. 

Komitee : 

. Präſident: Büeler, Guſtav, Prof., in Frauenfeld. 22. Aug. 
1882. 

. Vizepräſident: Dr. Hofmann, Emil, Regierungsrat, in 
Frauenfeld. 2. Iuni 1890, 

. Aktuar: Dr. Greyerz, Theodor, Prof., in Frauenfeld. 17. Au- 
guſt 1908. 
Quäſtor: Dr. Leiſi, Ernſt, Prof., in Frauenfeld. Sept. 1907. 
Konſervator: Biſc<hoff, Ulric<h, Pfarrer, in Warth. 9. Okt. 1905. 
S<altegger, Friedri, Kantonsbibliothekar, in Frauenfeld. 
2. Iuni 1889. 
Brodtbe>F, Adolf, Zahnarzt, in Frauenfeld. 9. Oktober 1905. 

Ehrenmitglieder : 

Dr. Keſſelring, H., Profeſſor, in ZüriG? 7. 16. März 1868. 
Dr. Höpli, Ulr., Buchhändler, Galleria Criſtoforis, Mailand. 1885. 
Guhl, Ulr,, Präſident des evang. Kir<henrates, in Frauenfeld. 

26. Oktober 1864. 
. Kappeler, Asmund, Bahnhofſtr. 9, St. Gallen. 1893. 

Mitglieder: 

Abredht, O., Prof., in Frauenfeld. 1. Jan. 1912. 
Ammann, Adolf, zum Algiſſer, Frauenfeld. 13. Sept. 1907. 
Ammann, Alfr., Pfarrer in Dießenhofen. 27. Juli 1896. 
Ammann, Aug. F., Renens ſur Roche, bei Lauſanne. 1888. 
Apli, A. O., Reg.-Rat, Frauenfeld. 6. Aug. 1907. 

17. Aus-der-Au, P., Bankverwalter, Kreuzlingen. 14. Okt. 1907. 

1. Sollten Irrtümer in Namen oder Daten vorkommen, ſo bitten wir, dem 
Vereinspräſidenten die Berihtigungen mitzuteilen. 

2. Mitglieder, wel<He den Leſezirkel zu benüßen wünſ<hen, mögen ſich des- 

wegen an den Kurator, Hrn. Bibliothekar Schaltegger in Frauenfeld, wenden.
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18. 

19. 
20. 
21. 

22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 

29. 
30. 
31. 
82. 
33. 

34. 
35. 
36. 
37. 
88. 

39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 

48. 

49. 
50. 
514. 

- 52. 
53. 
54. 
55 

Bächler, Alb., Major, in Kreuzlingen. 22. Auguſt 1882. 
Dr. Bächtold, J., Seminarlehrer, Kreuzlingen. 2. Oktober 1917, 
Bärlod<er, Karl, Pfarrer, Heiden. 4. Oktober 1915. 
Baumann, Emil, Fahlehrer für Zeichnen, Arc<hivſtraße 20, 
Bern. Sept. 1911. 
Beerli, Adolf, Gerichtspräſident, in Kreuzlingen. 2. Juni 1890. 
Dr. Bin5s wanger, Ludwig, Arzt, in Kreuzlingen. Okt. 1911. 
Binswanger, Robert, Emmishofen. 12. November 1915. 

Böhi, Albert, Ständerat, in Bürglen. 1891, 
Dr. Böhi, B., Fürſpre<ß, Kreuzlingen. 27. Auguſt 1907. 
Bornhauſer, J., Gerichtspräſ., Weinfelden. 14. Oktober 1907. 
Frl. Bra>, Hanna, Sekundarlehrerin, Frauenfeld. 20. Januar 
1910. 

Brunner, A., Apotheker, in Dießenhofen. Auguſt 1904. 
Dr. Brunner, Hans, Arzt, in Dießenhofen. 17. Oktober 1883. 
Brunſc<weiler, W., Hauptmann, Biſhofszell. 27. Okt. 1913. 

Brüſchweiler, Joh., Notar, in Sho<herswil. Oktober 1899. 
Dr. Büdi, Albert, Univerſitätsprofeſſor, Freiburg i. Ue. 30. Aug. 
1916. 

Büdi, Joſ., Profeſſor, in Frauenfeld. 7. September 1876. 
Bürgi, Karl, Shloß Wolfsberg, Ermatingen. 15. Juli 1901. 
Burkhardt, Paul, Sti>fabrikant, Sulgen. 16. Dez. 1915. 
Deuder, Antiquar, Löwenſtr. 56, Züri<h 1. Mai 1911. 
Deud<er, Theophil, cand. jur., Löwenſtraße 56, Zürich 1. 
24. Oktober 1912. 

Diethelm, W., Sekundarlehrer, Altnau. 2. Oktober 1917. 
Dünnenberger, Konr., Kaufm., in Weinfelden. 22. Aug. 1882. 
Dürſt, Georg, Pfarrer, Leutmerken. 10. September 1907. 
Frau Dr. Fehr, Aline, in Frauenfeld. Juni 1906. 
Fehr, Viktor, Oberſt, in Ittingen. 4. Juni 1879. 
Fehr, Ed., Kantonsrat, Mannenba<. 20. Dez. 1913. 
Fenner, Hans, Profeſſor, in Frauenfeld. 14. Oktober 1878. 
Forrer, C., Buchdrudereibeſizer, in Dießenhofen. 6. Okt. 1904. 

Frei, Karl, Aſſiſtent am Landesmuſeum, Zürich. 20. September 
1916. 

Freyenmuth, W.C., alt Steuerkommiſſär, Wellhauſen. 14. Aug. 
1907. 
Dr. Germann, Ad., Fürſpre<, in Frauenfeld. 12. Aug. 1882. 
G eß, Karl, Hofbuchhändler, Konſtanz. 13. Dezember 1906. 

Gimmel-Näf, E., Arbon. Oktober 1908. 
Gimpert, Heinrich, Fabrikbeſizer, Märſtetten. 24. Auguſt 1907. 
Gnehm, Robert, Pfarrer, Dießenhofen. 25. September 1907. 
G öß, G., Scriftſteller, Emmishofen. 1. Januar 1913. 
Graf, Ernſt, Pfarrer, Ermatingen. 29. Auguſt 1907. 

56. Greuter, U., Sekundarlehrer, Berg. 2. Oktober 1917.
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92. 
93. 
94. 

95. 
96. 
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Gubler, J., Kauſmann, Kurzdorf. 2. Oktober 1917. 
Guhl, Ed., Bezirksarzt, in Ste>born. 5. Oktober 1903. 
Guhl, Ulr., Kaufmann, in Ste>born. 5. Oktober 1903. 

Güttinger, Johann, Kaufmann, Weiningen. Mai 1907. 
Häberlin, F. E., Fabrikant, in Müllheim. 27. April 1900. 
Frau Regierungsrat Haffter, Anna, Frauenfeld. Mai 1911. 
Haffter, Hermann, Apotheker, Weinfelden. 22. April 1918. 

Hagen, J. E, Redaktor, in Frauenfeld. 1891. 
Halter, A., Oberſtlt., Grüne>. 13. Auguſt 1907. 
Hebting, Alb., Statthalter, in Weinfelden. 22. Auguſt 1882. 
Heer, H., 3- hohen Haus, Märſtetten. 24. Okt. 1912. 
Heim, Herm., Pfarrer, in Wängi. 17. Juni 1880. 
Heman, Richard, Pfarrer, Stettfurt. 10. Oktober 1907. | 
Dr. Hey>, Eduard, Profeſſor, Ermatingen. Februar 1911. 
Honer, Auguſt, Privatier, Kreuzlingen. 5. Oktober 1915. 
Huber, Rud., Redaktor, in Frauenfeld. 8. Oktober 1894, 
Hubmann, Th., Lehrer, Mammern. 2. Oktober 1917. 
Hugentobler, Jakob, Landwirt, Fimmelsberg. 14. Aug. 1917. 
Kappeler, Ernſt, Pfarrer, in Zollikon. 1893. 
Frl. Kappeler, Hedwig, Frauenfeld. September 1910. 
Keller, Auguſt, Dekan, in Egelshofen. 1898. 
Keller, Fritz, Pfarrer, Ste>born. 1913. 
Keller, Jakob, Prof., Frauenfeld. 16. November 1914. 
Keller, Konrad, Pfarrer, in Arbon. 22. Auguſt 1892. 
Keller, Robert, Verwaltungsrat, Frauenfeld. 7. Sept. 1908. 

Keſſelring, Friedri<g, Oberſtlt., Bachtobel. 1886. 
Keßler, A., Shulinſpektor, in Müllheim. 27. April 1900. 
Kling, Franz Joſef, Pfarrer, in Aadorf. Mai 1907. 
Dr. Kod, Adolf, Fürſpre<h, Frauenfeld. 27. Oktober 1913. 

Kornmeier, J., Dekan, in Fiſhingen. 3. Oktober 1887. 
Köpfli, I., Pfarrer, in Ste&born. Oktober 1910. 
Dr. Kreis, Alfr., Reg.-Rat, in Frauenfeld. 22. Aug. 1882. 
Kreis, Seb., Poſthalter, in Ermatingen. 15. Oktober 1906. 
Kuhn, Joh., Kaplan, in Frauenfeld. 2. Juni 1890. 
Kundert=-v. Muralt, H., Engliſ<viertelſtr. 75, Zürich. 22. Aug. 
1882. 
KurZ3, Johann, Pfarrer, in Güttingen. 13. Oktober 1902. 
Laager, G., Major, Biſhofszell. 29. Oktober 1913. 
P. Lautenſ<lager, Andreas, Propſt zu St. Gerold im 

Großen Walſertal, Vorarlberg. 8. Oktober 1894. 
Leiner, Otto, Stadtrat, Konſtanz. Jan. 1902. 
Dr. Leumann, E., Univerſitätsprofeſſor, in Straßburg. 11. Juni 
1900. 

Dr. Leutenegger, Alb., Seminarlehrer, Kreuzlingen. 14. Aug. 
1909. 
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Verzeichnis der Mitglieder 

Leutenegger, Alphons, Sekundarlehrer, Dießenhofen. 
24. November 1917. 
Liſt, Paul, Buchbinder, Biſhofszell. 2. Juni 1913. 
Lötſc<Her, Alois, Stadtpfarrer, in Frauenfeld. Dez. 1901. 

Meier, Jakob, Dekan, in Frauenfeld. 1893. 
Meyer, Otto, Architekt, in Frauenfeld. 9. Oktober 1905. 
Midel, Alfred, Pfarrer, Märſtetten. 27. Juli 1896. 
Milz3, Auguſt, Kaufmann, Frauenfeld. 13. September 1907. 
Moppert, Oskar, Pfarrer, Frauenfeld. 8. Auguſt 1909. 
Müller, Frid., Buchdrudereibeſizer, in Frauenfeld. 1902. 
Frl. Munz, Eliſabeth, in Frauenfeld. Oktober 1911. 
Dr. Nagel, E., Gerichtspräſident, Biſchofszell. 27. Okt. 1913. 
Nagel, Fr. Xav., Pfarrer, in Horn. 9. Okt. 1905. 
Nägeli, A., Fabrikant, in Berlingen. 15. Oktober 1906. 
Dr. Nägeli, O., Bezirksarzt, in Ermatingen. 19. Juni 1872. 
Nater, Alfr., Major, in Kurzdorf. 15. Oktober 1906. 
Nüßle, Joſef, Pfarrer, Au bei Fiſhingen. Mai 1907. 
Oſterwalder, O., Kaufmann, Bahnhofſtr., Kreuzlingen. 
5. Oktober 1915. 
Pfiſterexr, Rudolf, Pfarrer, Biſhofszell. 28. Okt. 1913. 
Piſ<hl, C., Apotheker, in Ste>born. 15. Juli 1901. 
v. Rade>, Fr., Freiherr, Dezeln, Ami Waldshut. 15. Juli 1901. 
Raggenbaß, D., alt Stationsvorſtand, Biſchofszell. 27. Oktober 
1913. 

Ramſperger, Edw., alt Oberrichter, Frauenfeld. 22. Auguſt 
1882. 

Ringold, C., 3. Mühle, Mazzingen. 5. Auguſt 1907. 
Dr. Roder, Chr., Hofrat, in Überlingen. 15. Oktober 1906. 
Röſ<, Karl, Kunſtmaler, in Dießenhofen. 6. Oktober 1904. 

Rupper, Ferdinand, Pfarrer, Üßlingen. Mai 1907. 
Dr. Karl Freiherx v. Rüpplin, Grhzgl. Kammerherr und 
Landesgerichts-Direktor in Konſtanz. 8. Oktober 1884. 
Sallmann, Joh., Kaufmann, in Kreuzlingen. 4. Juni 1879. 

Dr. Sandmeyer, Max, Fürſpre<h, Frauenfeld. 1907. 
Sarkis, K., Sekundarlehrer, Dießenhofen. 4. Oktober 1915. 
Saurer, Ad., Maſcinenfabrikant, in Arbon. 20. Auguſt 

1900. 
Saurer, Hippolyt, Fabrikant, Eugensberg. Oktober 1908. 
S<haltegger, J. Konr., Pfarrer, in Pfyn. 7. Sept. 1876. 
Frau Schellenberg-Debrunner, H., Ermatingen. 12. Sep- 
tember 1907. 

Schenkel, Karl, cand. theol., Wellenberg. 4. Nov. 1913. 
Dr. S<erb, Albert, Arzt, in Biſchofszell. 1908. 
SH<herrer, Jakob, Privatier, Belvedere, Kreuzlingen, 24. Aug. 
1907.
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Scherrer-Füllemann, J., Nationalrat, in St,. Gallen, 
22. Auguſt 1882. 
S<illing, A., Pfarrer, Dußnang. Mai 1907. 
S<ilt, Viktor, Apotheker, in Frauenfeld. 15. Juli 1901. 

S<hlatter, Joſ., Pfarrer, in Kreuzlingen. 1893. 
S<mid, Gottfr., Verwalter, in St. Katharinenthal. 6. Oktober 
1904. 

S<mid, Hans, Redaktor, in Frauenfeld. Auguſt 1908. 
S<hmid, Jakob, Poſthalter, Wellhauſen. Dezember 1910. 
Mign. Dr. S<mid, Joſef, Direktor, in Fiſchingen. 22. Aug. 
1882. ' 
S<hmidhauſer, Georg, Statthalter, Hohentannen. 27. Okt. 
1913. 
S<hmidt, J., Pfarrer, Ermatingen, 24, Okt. 1912. 
S<hneller, Hrm., Staatsſhreiber, Frauenfeld. Sept. 1910. 
Dr. Shönenberger-Kaufmann, Arzt, Arth. 8. Aug. 1907. 
S<hönholzer-Preſ<hlin, A., Langdorf. 20. Nov. 1913. 
S < oop, Emil, Lehrer, Bürglen. 4, Oktober 1915. 
S < üepp, Jakob, Prof., Frauenfeld. 16. November 1914. 
Dr. Shultheß, Otto, Univerſitätsprofeſſor, ShHanzeneſtr. 9, 
Bern. 1888. 
Sc<uſter, Ed., Seminardirektor, Kreuzlingen. 1885. 
Dr. S<Hwarz, Hans, Profeſſor, Frauenfeld. 20. Nov. 1913. 
Städtiſc<e Bibliothek im Kloſter Stein a. Rh. 1913. 
Steger, Walter, Pfarrer, Affeltrangen. 30. Sept. 1907. 
Steiger, Alb., Antiquar, Roſenbergſtr. 6, St. Gallen. 3. Nov. 
1913. 
v. Sto>ar-v. Sh<herrer, W., auf Caſtel, Tägerwilen. 3. Ok- 
tober 1910. 

Straub-Kappeler, Karl, Amriswil. 17. Auguſt 1907. 
Dr. v. Streng, Alf., Nat.-Rat, in Sirnach. 22. Aug. 1882. 
Suter, Fridolin, Pfarrer, in Biſchofszell. 1895. 
Dr. Tanner, Heinrich, Profeſſor, Frauenfeld. 30. Aug. 1916. 
Traber, ZJ., Pfarrer, Bichelſee. 8. Auguſt 1907. 
Dr. Ullmann, Oskar, Nationalrat, in Mammern. Nov. 1905.,. 
Dr. Vetter, Ferd,, Univerſitätsprofeſſor, in Bern. 8. Okt. 1894 
Villiger, J. P., Pfarrer, Baſadingen. 6. Auguſt 1907. 
Vogt, Alb., Oberlehrer, in Moskau. 22. Auguſt 1882. 
Vogt-Gut, H., Arbon. Oktober 1908. 

Vogt-Wütherih, H., Arbon. Oktober 1908. 
Dr. Walder, Herm., Feldmeilen. 28. Auguſt 1907. 
Wälli-Sulßtberger, Hans, Fabrikant, Lenzburg. Oktober 

1912. 

Dr. Wegeli, R., Direktor des Hiſtoriſchen Muſeums in Bern. 
3. November 1899.
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171. Wegelin, U, 3. Obertor, in Dießenhofen. 6. Oktober 1904. 
172. Frl. Wehrli, Hedwig, in Frauenfeld. Oktober 1911. 
173. Wehrli, Theophil, Sekundarlehrer, Wigoltingen. 20. Sept. 

1916. . 

174. Wehrlin, Ed., in Biſchofszell. 27. Juli 1896, 
175. Wellauer, Ed., Zahnarzt, in Stein a. Rh. 1885. 
176. Welti, I. H., Privatier, Kreuzlingen. 5. Oktober 1915. 
177. Widmer, Alfred, Muſikdirektor, in Frauenfeld. Dez. 1901. 

178. Widmer, Julius, zur „Primula“, Kreuzlingen. 20. Sept. 1916. 
179. Wiedenkeller, Jul., Zivilſtandsbeamter, Arbon. Okt. 1908. 
180. Wiprädctiger, Leonz, Pfarrer, Arbon. 10. Sept. 1907. 
181. v. Wolde>, Rudolf, Senatspräſident, Karlsruhe, Sofienſtr. 124. 

3. Oktober 1910. 
182. Wüger, Em., Kantonsrat, Hüttwilen. 5. Aug. 1907. 
183. Zuber, M., Pfarrer, Altnau. 24. Okt. 1912,


